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Vorrede des Verfaſſers. 





In den folgenden Vorträgen wird dem Leſer kaum ein ge— 
wiſſer Mangel an Harmonie zwifchen den verfchiedenen 
Theilen entgehen Eönnen, und ich weiß nicht, wie ich mich 
darüber befjer entjchuldigen kann, als durch Kurze Ungabe 
der Veranlaffung und Weife ihrer Verfaſſung. Sie wur 
den zuerft für Privatbelehrung entworfen, und im engliſchen 
Kollegium zu Rom, dem ich vorzuſtehen das Glück habe, 
geleſen, da ich ſie für einen einleitenden Kurs zum Studium 
der Theologie beſtimmt hatte. Durch das Verlangen meh⸗ 
rer Freunde wurde ich bewogen, fie öffentlich vorzutragen, 
und ſo wurden ſie während des Frühlings 1835 vor einem 
großen und auserleſenen Kreiſe in den Zimmern Sr. 
Eminenz des Kardinal Weld gelefen. 


IV 


Man wird Teicht begreifen, wie viele Abanderimgen 
für den zweiten Vortrag nothwendig waren, beſonders da 
ich mich in meiner Ankündigung anheiſchig gemacht hatte, 
meine Gegenſtände ſo zu vereinfachen, daß ſie auch jenen 
verſtändlich würden, die keine vorhergehende Betanntſchaft 
mit denſelben beſäßen. Daher wurden viele Punkte nur 
oberflächlich berührt, Die bei Dem erſten Entwurfe weitläu— 
figer entwickelt waren, während andere zu einer Breite 
onsgedehnt wurden, die für eine mit den nothwendigen wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Kenntuiſſen verfehene Zuhörerſchaft unnöthig 
war. Kurz, der größere Theil der Vorlefungen wurde 
für dieſe Veranlaſſung umgearbeitet. 

Unter meinen Zuhörern zählte ih Männer, welche 
mich Durch den Nuhm r den ihnen ihre wiſſenſchaftlichen 
Leiſtungen in der gelehrten Welt erworben Haben, son 
meinem weit verzweigten Vorhaben hätten zurückſchrecken 


mögen; doch Fand ich fie in ihrer Aufmerkſamkeit uner- 


müdet, und in ihrem Urtheile ermunternd. Cie ſtimmten 
in den Wunſch, der son ſehr vielen meiner Yubörer zu 
widerholten Malen ausgeſprochen worden war, ein, daß 
diefe Vorleſungen dem Publikum mitgetheilt werden ſoll⸗ 
ten und ich ging nach Eugland, hauptſächlich um dieſes Be⸗ 
gehren in's Werk zu ſetzen. Aber da ſchien eine neue 
Aenderung nothwendig, um ſie für den Druck vorzubereiten 

Erſtens wurden viele von den Theilen, die bei dem 
zweiten Vortrage weggelaſſen worden waren, wieder her— 


Y 
geſtellt, während mehrere elementare Ginzelnheiten, die ich 
damals eingemifcht hatte, nicht weggenommen wurden. Sch 
wünfchte das Werk für verfchiedene Klaſſen son Leſern 
intereſſant zumachen und hoffte, die Ginmifchung einiger 
wenigen Punkte, Die, ausdrüclich nur an die Gelehrten. ges 
| richtet find, "würden dem Intereſſe, das der allgemeine 
| lan für den gewöhnlichen Lefer bejisen möchte, nichts 
entziehen. Doch mußte eine gewiſſe Ungleichmäßigkeit da— 
vaus entfpringen, indem einige Stellen an andere Zuhörer 
| gerichtet ſeyn werden, als der größere. Theil des Werkes, 


Die zweite Veranlafjung zur Abänderung ift vielleicht 
genügender, Mein Langer Aufenthalt im Auslande fette 
mih außer Stand, mehrere neuere Werke, die über 
den Gegenftand diefer Vorlefungen handeln, zu Rathe zu 
ziehen, jo Daß ich’ in Bezug auf englifte Bücher mit dem 
Dichter jagen Könnte: 


„Quod si scriptorum non magna est copia apud me 


Hoc fit, quod Romae vivimus; illa domus.“ !) 


Nun verurſachte die Leſung derſelben in den Anſichten, 
Die ich mir zuvor angeeignet hatte, gelegentliche Abände— 
rungen. Uber ſelbſt wenn ein Werk feit dem Vortrage 
der Vorlefungen erfchienen war, hielt ich es für räthli— 
cher, e8 im Terte zu erwähnen, ald es gang auszulaffen, 
um einen Anachronismus zu vermeiden. Sm Ganzen ges 





1) Catullus, ad Manlium, 33, 
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fiehe ich gern, daß ich weder Zeit noch Gelegenheit hatte, 
fie fo zu verbeſſern, wie man etwa erwarten mödhte, und 
daß ich noch manche andere Werke mit großem Vortheile 
hätte gebrauchen und zu Rathe ziehen Können.’ | 


Die Form, in welcher daher meine befcheidenen Leiſtun⸗ 
gen vor dem Publifum erfcheinen, ift die einer dritten Ueber= 
arbeitung, und menn die Beobachtung wahr ift, daß die 
zweiten Gedanken nicht die beften find, fondern die drit- 
ten Gedanken, welche die zweiten verbeffern und fie zum 
Theil zu dem Tehendigern und natürkichern Eindrucke der 
erftern zurüdführen!), fo mag ich diefe Fleine Erzählung 
deffen ‚ was ich gethan, eher in der Weife einer Empfeh⸗ 

Yung als einer Entſchuldigung vorzubringen feinen. 


Aber, aufrichtig gefprochen, kann ich fagen, daß Feis 
nem Auge eines Lefers, fey es auch noch fo ſcharf, die Unvoll— 
fommenheiten meined Werkes mehr auffallen werden, als 
meinem eigenen. Die behandelten Gegenftande find mannig⸗ 
faltig und haben mehr eine Erholung von ernftern Studien, 
018 das iel meiner eigentlichen Forfchung gebildet. Daß feine 
zahlreichen Fehler werden beobachtet und vielleicht ſtrenge 
gerügt werden, muß ich natürlich erivarten. Doch merde 
ich immer der Ueberzeugung feyn, daß die Sache, für Die 
ich ſpreche, wohl etwas son ihrem Schuße auf ihren un— 
würdigſten Vertheidiger werfen und ihm das Wohlwollen 





D) „Guesses at Truth. 
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aller, die fie Lieben und verehren, erwerben wird, Mit | 
Erfolg für fie kämpfen, wäre allerdings ruhmvoll3 aber 
auch der Verfuch, — deſſen Mühe bei diefer Schrift nicht 
gering war, — kann gewiß nicht alles Verdienſtes baar 
feyn, und gerne will ich es als ein guted Zeichen begrü— 
fen, wenn mir der nachfichtige Lefer zum Schluſſe diefer 
meiner Vorrede Die Worte des Dichter zuruft: — 
Mkyas dysv' ueyala 6° Erıvocis £deiv 
Maxapıös ye umv xupydas Eder, 
IIONOZE LSETRAEHE, | 
Euripid, Rhes, Act. 1, v, 195, °) 





1) Groß ift der Kampf, den du beginneft, 

Und Großes wird von dir begehrt, | 
Heil dir, erreichft du, was du finneft, — 
Doch ſchon die Müh ift ehrenwerth. 
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Zufas zu Seite 18. 


ueber Die Uebereinſtimmung zwiſchen den ſemitiſchen und indiſch⸗ 
europäiſchen Srammatitatjormen. 





Der Kefer wird beobachtet haben, daß die perfönlichen Für: 
wörter zu dem wichtigften Elementen gehören, welche die Ethno— 
graphen zur Beftimmung der Sprachverwandtfchaften anwenden, 
‚und in ber vorhergehenden Borlefung wurde gezeigt, welche wichs 
tige Folgerungen Lepfius aus der deutlichen Aehnlichkeit zwifchen 
den ägyptifchen und hebräifchen Pronomen und Suffiren gezogen 
hat. Dr, Prichard ‚hat in dem zuvor angeführten Anhang am 
. Ende feine „Eastern Origin, 2c, wirklich einige von den Pro⸗ 
nomina mit den indifchzeuropäifchen verglichen, wie z. B. AN 
— atta mit du ec. Uber mir feheint eine genauere Analyfe dieſes 
und der andern Pronomina wird zu noch befriedigenderen Fol⸗ 
gerungen führen. 


Wenn wir entdecken, daß ein Theil jedes Wortes in einer be: 
fondern Klaffe fi immer gleich bleibt, während das übrige wech— 
felt, fo fönnen wir daraus mit Recht ſchließen, daß er nur ein 
Gattungsmerkmal ausmacht, das man ohne weiteres weglaffen 
ann, wenn man bie befondere Bedeutung des Wortes erforfchen, 
oder es mit andern Sprachen vergleichen will, So ift im Sans: 
krit das Pronomen der erſten Perfon aham, das der zweiten tuam; 
weßwegen Bopp mit Recht die Sylbe am ald bloß generifch bes 
trachtet und Die wefentlichen heile auf ah und tu zurüdführt, 
deren erſtes dem altdeutfchen ih, lateiniſch ego; das zweite dem 
Yateinifchen tu, dem perfifchen IN — tu und dem deutſchen Du 
entfpricht. 


Mun ſcheint es mir, daß die ſemitiſchen Pronomina in einer 
ähnlichen Zuſammenſetzung befangen find, welche entwickelt wer: 
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den follte, bevor wir erwarten können, auf ihre charakteriftifchen 
Theile zu kommen, und dieß kann erfehen werben durch Verglei⸗ 
hung von Formen, die jetzt in einigen Dialekten verloren gegan— 
gen, in andern aber erhalten find. Die Syibe, die wir fo in allen 
Perfonen beider Zahlen gemeinfchaftlich finden werden, ift N- 
verfchieden ausgefprochen an oder en, je nach der Tendenz der 
verfchiedenen Dialekte, immer aber aus denfelben zwei Buchftaben, 
Alepk und Nun zufammengefest. 


Das Pronomen ber erfien Perfon sing, iſt im Hebräifchen 
’SUN — AN — oki, abgekürzt in IN AN— iz; im Chaldäifchen 
NIN — AN —a; im Syrifhen DIN — EN — 0; im Xrabifchen 
NIN —EN — a Die entfprechenden Plurale heißen im Hebrät- 
Haan: SERE> 
an; ſyriſch 91 — chnan; arabiſch I —N — achna. Bei den 
zwei legten ift die Vorſatzſylbe mehr oder minder verloren 
gegangen. 


Die Pronomins der zweiten Perfon find im Hebräifchen. 
(um der Kürze wegen die Feminina, die regelmäßig dem Mas— 
Eulin folgen, wegzulaffen) find NAN— atta, sing. und? DOMN 
— attem, plur.; aber im erfien II, das im Hebräifchen bloß durch 
ein Verdoppelungszeichen ausgedrückt ift, fledt ein unterbrudtes 
N, fo daß alle Grammatifer darin übereinftimmen, daß diefe For: 
men für IN — AN — ta, und DMIN— AN — tem fiehen. 
Dieß iſt durch andere Dialekte außer Zweifel geſetzt: chaldäiſch 
FIR — AN—t, und MIN —AN— tun; ſyriſch IN — An— 


t, MM— AN — tun; (doch deutet ein Strich über dem N an, 


daß der Buchftabe nicht auögefprochen wurde, und verbindet fo 
die anderen Dialekte mit dem Hebräifchen), arabifch DIN —EN 
—ta, DONMIN— EN — tom, 


In der dritten Perfon haben das Hebräifche und Arabifche 
dieſes Zheilchen der Zufammenfeßung ganz verloren, oder viel- 
mehr ein andered Pronomen angenommen; doc hat ed dad Sy⸗ 


% 


riſche im Plural und das Chaldäifche in beiden Bahlen beibehal: 
ten. So haldäifh DIN —-IN—e, sing.; PEN — IN — un, plur, 
mase.,, {EN — IN e(i) n, fem. In diefen Worten ift das 
Aleph wegen ber Verdoppelung des N in 1; ſyriſch PINEN— un, 
—* masc. IN —EN—e()mn 


Aus dieſer Zergliederung würde ſich ergeben, daß die Sylbe IN 
bloß generifche Partikel ift, die keinen wefentlichen Theil irgend eines 
Pronomens bildet, fondern allen Perfonen gemeinfchaftlich ift, und 
daß wir fie deßwegen davon trennen können und müffen, bevor 
wir zum eigentlichen und wefentlichen Subſtanz ‚eines jeden fom- 
men können. Denn in viel deutlicherer Weife als das ſanskri— 
tifhe am, geht ed durch alle Pronomina jeder Zahl, jedes Ges 
ſchlechtes und jeder Perſon hindurch. 


Wenn wir dieß Syſtem auf das Pronomen ber erſten Per: 
ſon im Singular anwenden, ſo haben wir den weſentlichen Theil 
desſelben im Hebräiſchen, denn in allen andern Dialekten findet 
eö fich bloß in ver abgefürzten Form, ’II — OCHI, das man 
wohl mit dem fanöfritifchen ah — am, oder dem deutſchen ich 
vergleichen kann; fogar die abgefürzte Form I (AN—I) verräth 
eine hinreichende Aehnlichkeit mit dem altdeutſch ih. 


Gehen wir weiter zum Plural, fo möchte fich zeigen, daß 
der Wurzeltheil des hebräifchen Pronomend ACHNU iſt; der erſte 
Theil desfelben ſcheint von dem afpirirten H oder I im Singu⸗ 
lar herzurühren, das hier in einen reinen Kehllaut verwandelt 
fl. Demgemäß würde nun der Theil des Pronomens, der nichts 
ald den Pluralis bedeutet, UN feyn, und wir haben die Abſtu— 
fungen von der vollern bis zur verffümmelten Form in den an: 
dern Dialeften. Arabifh (N) ACH—NA; ſyriſch CH— NAN; 
chaldäiſch (AN) AN, Aus biefer Abftufung ergäbe fich, daß NU, 
NA oder N die Merkmale ber erften Perfon Pluralis find, und 
damit haben wir ein auffallendes Zufammentreffen mit dem Sans: 
frit und griechifhen Dualid nou vor und dem lateinifhen Plu: 
ral nos. 
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In ber zweiten Perfon ift die Aehnlichkeit noch deutlicher 
ausgefprochen ; denn wenn wir die generifche Sylbe abftreifen, fo 
heißt dad Pronomen im Hebräifchen und Arabifchen TA, im Chal: 
däifchen und Syriſchen T, das zu Genüge mit dem Sanskrit tu- 
am, gen, tae, dem lateinifchen und perfifchen tu und dem deut: 
fchen du übereinfommt. Der Plural wird von dem Singular 
nad) gewöhnlicher Ordnung gebildet. 


Da ich die Pronomina der dritten Perfonen im Syrochaldäi- 
fchen zerglieberte, geſchah es nur um das befländige, durch Das 
ganze Pronominalfpftem wiederkehrende Zufammenfegungstheilchen 
nachzuweiſen. Jedoch wird, die Vergleihung der Pronomina die: 
fer Perfon nicht weniger überrafchend erfcheinen, ald die vorher⸗ 
gehenden, wenn wir die im hebräifchen und arabifchen, fo wie 
im fprifchen Singular erhaltenen Formen prüfen. Das masc. sing. 
ift im erſten NWS — HU; im zweiten M— hua; im dritten 1 
— hu, Mit dieſen können wir vergleichen das perfifche IN—o; 
das wälfche evo, das ſich im Suffir wie das hebräifche in aw 
oder o verändert; das lateinifche hic, hujus, hi und das engli: 
fchehe. Das Femininum ift bei allen dasſelbe: hebräifch XN, arab: 
N und forifh 99 — HI. Genau das nämliche ift im Wälifchen, 
wo die dritte Perfon femininum hi lautet. Der Plural DI — 
Hem, oder fein Semininum [I — HEN, oder das forifche FIN 
— EN— UN mag fich vielleicht mit dem entfprechenden wälifchen 
hwynt vergleichen laſſen. 


Sc bringe diefe Muthmaffungen nur mit der gehörigen Ein=- 
ſchränkung vor. Ich habe nur zu oft gefehen, wie traurig eine 
finnige Zheorie ihren Urheber zur Aufgreifung zufälliger oder ein- 
gebildeter Aehnlichkeiten für wirkliche Analogieen verleiten kann, 
ald daß ich nicht doppelt auf der Hut feyn follte, wo irgend eine 
neue und kunſtreiche Anficht meinen Geift anfpricht. Doch kann 
ich nicht umhin zu glauben, daß das befolgte Verfahren und die 
Verwandtfchaften, die es und eröffnet hat, der Aufmerkfamteit 
wohl werth feyen, wegen der Gleichförmigkeit, die fich durch ihren 


xu 


ganzen Wirkungskreis Eund gibt. In diefem Falle haben wir. 
einen neuen und wichtigen Berührungspunkt zwifchen beiden 
großen Sprachfamilien, der. fih auf die grammatifche Bergliede: 
rung: der urfprünglichen. Sprachelemente. gründet. 


Es gibt noch andere Unterfuhungen, die ich der Aufmerk⸗ 
ſamkeit werth erachte, indem ſie wahrſcheinlich zu demſelben Er: 
gebniffe führen würden; aber für jebt mag das Vorhergehende 
genügen. Sch will nur bemerken, daß im Semitifchen Spuren 
von dem erfcheinen, was man fonft mehr. als Eigenthümlichkeit . 
der andern Familie betrachtet, nämlich von der Konjugation durch 
Hülfszeitwörter. Denn die Paffiven im Chaldäifchen und Syri⸗ 
chen fcheinen offenbar aus der Verbindung des Subftantioverbum. 
PN, MN — ih von dem fih Spuren im Chaldäifchen 9 — 
la—ith, und in der Partikel MN —eth und M zeigen, mit dem 
unbeftimmten Verbum entſtanden zu ſeyn. 





Vorrede des Ueberfebers. 





> Mas griechiſche Sprichwort: „Gin einziger Narr wirft den 
Felfen in den Brunnen und hundert Geſcheidte bringen 
ihn nicht heraus,“ iſt nirgends wahrer, als bei den 
Einwürfen gegen die Religion. Leicht iſt es verneinen 
und zerſtören, aber ſchwer, darnach die unbemackelte Be— 
jahung darzuſtellen und das Niedergeriſſene aufzubauen. 
Unſer Verfaſſer übernimmt dieſe Niefenarbeit. Während 
die Gegner, freilich mit ungerechter Compromittirung der 
Wiſſenſchaft, ſtets behaupten, dieſe ſey eine Veraͤchterin 
der Religion, will er die Eintracht beider darthun. Nun 
kann aber jedes Verſprechen, irgendwie eine Allianz zwi— 
ſchen Glauben und Wiſſen zu veranſtalten, Verdacht er⸗ 
regen, ſo lange man nicht weiß, in welchem Sinne es aus: 
geführt werde, In dieſer Hinſicht Tann jeder Katholik 
zum Voraus ſchon ſich mit Vertranen dieſem Werke nähern, 
wenn er weiß, daß es nicht nur im Allgemeinen unter den 
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Augen des heiligen Vaters und der Cardinaͤle zu Stande 
fam, fendern fi) auch im Ginzelnen der aufmunternden 
Billigung derfelben erfreute.*) Die Sicherheit, welche 
fich auf diefe Art von vornherein begründet, wird aber 
noch mehr beftärkt, wenn man dem Verfaffer wirklich im 
Ganzen feiner Unterfuchungen folgt. Ueberall fehen wir, 
wie beharrlich er zwei Klippen vermeidet. Ginerfeits laßt 
er den Glauben auf feinen Fundamenten ruhen, anderer- 
feit3 unternimmt er die wiffenfchaftliche Forfchung ohne 
Beeinträchtigung ihres felbfiftändigen Charakters. Wenn 
er nämlich ausgeht, Einwürfe, Die den Glauben mittelbar 
oder unmittelbar bedrohen, zu entwaffnen, fo will er da— 
durch wicht, den Glauben als ſolchen begründen, ſondern 
feine Correſpondenz, die ſich außerhalb. des. ihm ausſchließ— 
lich eigenen, göttlicheit Gebietes im Felde natürlicher Er— 
kenntniß entfaltet, durch die menſchliche Wiſſenſchaft nach— 
weiſen· So: wenig er hierdurch die Eigenthümlichkeit des 
Glaubens ſchmaͤlert, fo wenig verfümmert er das Recht 
der MWiffenfchaft, wo er diefe zu Hülfe ruft. Denn ob⸗ 
wohl ex fich ihr mit, der Weberzeugung nähert, daß fie 
überall, wo fie aufrichtig und mit wachſamer Umſicht ur= 
theilt, mit. ver Offenbarung nothwendig übereinftimmen 
müfje, ‚in fo weit Diefe in ihr Gebiet bineinfpielt : fo will 
er doch nie von ihr ‚eine willkommene Antwort erſchleichen. 





5 Specielleres hierüber gibt eine Anmerkung in der Mitte des zwölften 
Vortrages. 
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Um von dieſer Seite recht ſicher zu ſtehen und den Leſer 
von der Unverdächtigkeit und Unpartheilichkeit ſeiner 
wiſſenſchaftlichen Beſtätigungen recht wohl zu überzeugen, 
theilt er die günſtigen Reſultate faſt durchaus aus den 
Werken. ſolcher Männer mit, die mit ſtrengem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ernſte den Kreis der Wiſſenſchaft ſcharf von 
‚jedem andern Gebiete: abſchloßen und mit Falter Ruhe 
ihren Kalkul einzig durch Ziffern - ihres: Syſtemes voll⸗ 
beachten, Viele wiſſenſchaftliche Wertheidigungen ange= 
griffener Seiten unferer Religion werden ſogar aus Wer— 
fen ihrer Gegner genommen und wo die Arbeiten gläubi— 
ger Chriſten zum Zwecke diefer Vorträge beifteuern müffen, 
find es immer folche, Die den Grundſatz: Gott, was Got⸗ 
tes ift und dem Kaifer was des Kaiſers ifl, auf Das 
Verhältniß der Religion und Wiſſenſchaft anwenden. 
Obwohl Diefe principiellen Tugenden des Werkes, 
verbunden mit einer höchſt überrafchenden Durchführung 
im Ginzelnen ſogleich beim erſten Durchleſen einen: fehr 
günftigen Gindrud aufs mich machten, entſchloß ich mich 
Doch hart, es zu: überſetzen, und würde: Diefed Geſchäft 
wicht unternommen haben, wenn nicht mein Freund Wein— 
hart fich einen großen: Theil der Arbeit aufgeladen hätte, 
Mir gehört namlich: nur der Vortrag 1 und 2, 7 und 8 
und 11 an, ‚alles Uebrige ift son: ihm überfegt. Daß 
Herr Weinhart auf dem Titel nicht genannt wird, daran 
ift feine hartnäckige Befcheidenheit Schuld. Wir haben uns 
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zum Geſetze gemacht, treu, jedoch ohne Aufopferung des 
deutfchen Sprachcharakters zu übertragen: "Nut eine Kleine 
| Abweichung muß ich "bemerken, nämlich, daß ich ſtatt: 
indo = europaifche Sprachen, wie der Herr Verfaſſer ge- 
wöhnlich jagt, dem Ausdruck indoegermanifche Sprachen, 
der uns gelaufiger iſt, gebraucht Habe, eine Freiheit, die mir 
freilich. Kein Ruſſe verzeiht. Im Original ftehen die In— 
haltsangaben vor jeder Vorleſung, wir glaubten uns um 
die Bequemlichkeit der Leſer ein kleines Verdienſt zu er— 
werben, wenn wir Die Paragraphen in den Text hinein— 
ſetzten. In dieſen Ueberſchriften der einzelnen Abſätze 
haben wir uns nicht genau an die Inhaltsüberſicht des Herrn 
WVerfaſſers gehalten; was darin unrecht iſt, fällt alſo uns zur 
Laſt. Außerdem habe ich mir erlaubt, bei orientaliſchen 
Namen durchaus eine ſolche Orthographie anzuwenden, die 
einerſeits den deutſchen Leſer berückſichtigt, andererfeits 
die Originalausſprache fo treu, als moͤglich bewahrt. Alſo 
ſind orientaliſche Namen hier immer zu leſen, als wären es 
deutſche Wörter: So habe ich aus Lao—tſeu, wie der 
Franzoſe ſchreibt, Lao⸗tſe, aus Ti⸗ ſzu Ti⸗ Be gemacht. 
Daß ich ſtatt „Mongolen“ immer „Mogolen“ ſchrieb, 
geſchah nach dem Vorgang der mohammedaniſchen Schrift⸗ 
ftellerz da indeſſen ſelbſt Kenner der mittelafiatifchen Lite⸗ 
ratur, wie v. Gabelentz, „„mongofifch  fehreiben, hätte 
ich wohl bei der gewöhnlichen Schreibart bleiben dürfen, 
Anfangs war ich. Willens, aus den Ergebniffen der neue— 
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ten orientaliſchen und ſonſt hieher bezüglichen Literatur 
Zuſätze beizufügen; allein eine Menge von unabweisbaren 
Geſchäften und endlich die Vorbereitung auf exegetifche 
Vorträge am der Univerfität, woran ich bei Der Ueber— 
nahme der Ueberjegung nicht gedacht hatte, machten die 
Ausführung diefes Entſchluſſes unmöglich. Da indefjen 
«der Methode des Verfaflers jene zunftmäßige Gelehrtheit 
durchaus fremd iſt, die unſere deutſchen Werke ſo gern 
der Mehrzahl unzugänglich macht, jo wird Der Lefer we— 
nigftens nie den Mangel erflärender Anmerkungen fühlen. 
Trotz der fremdartigften Gegenftände und der vielen Mit- . 
theilungen aus den Arbeitskammern der eigentlichen Ges 
lehrſamkeit ift hier alles, ohne im Gerinaften flach zu 
ſeyn, deutlich und Har. Sollte indef dad Werk folde 
Aufnahme finden, Daß eine zweite Auflage nöthig wäre, 
und würde der Herr Verfaffer nicht etwa ſelbſt unter- 
deſſen eine Nachlefe zu feiner bisherigen Erndte machen, 
fo will ich dann nad) Manneskräften zufeken nnd anhänz 
gen, was billig ift. | 


München den 1äten November 1839. 


Dr. Daniel Sinneberg. 
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gufab zu Seite 8. 





Dem Freiherrn Wilhelm von Humboldt war es, wie fein Bru- 
ver Alerander, der große Naturforfcher bemerkt, vergönnt, durch 
die Macht feiner Intelligenz und die nicht geringere Macht feines 
Willens, durch, Begünftigung äußerer, Verhältniffe und durch 
Studien, welche der häufige Wechfel des Aufenthaltes und fein 
Öffentliches Leben nicht zu winterbreihen vermochten, tiefer in den 
Bau einer, größeren Menge von Sprachen einzudringen, als wohl 
noch je von einem Geiſte umfaßt worden find. Er hat feine 
Forſchungen über einzelne Sprachen Amerikas, der Pyrenäen, 
Sndiens, der Südſee u. dal: ſowie die allgemeinen Betrachtun: 
gen, die fi ch daraus ergeben, in vielen Schriften und zerſtreuten 
Aufſätzen mitgetheilt, das wichtigſte aber über allgemeine Sprach⸗ 
philoſophie iſt fein opus posthumum über die Kawiſprache. Dieſes 
Werk bietet unter einem ſcheinbar höchſt beſchränkten Titel (die Kawi⸗ 
ſprache herrſcht beſonders auf der Inſel Java) etwas ganz Univerſelles 
dar. Der eigentlichen Abhandlung über dieſes oſtaſi atiſche Idiom geht 
nämlich eine 430 Quartſeiten ſtarke Einleitung über die Entwid- 
fung und den Organismus der Sprachen überhaupt voraus, ‚Hier 
‘haben wir die Refultate aller bisherigen Bemühungen der Lin: 
guiftif. Nun ift vor allem zu merken, daß der Meifter dieſer 
Wiffenfhaft den erften Urfprung der Sprahe ald der Wiſſen— 
Schaft unerreihbar, aus feiner Forſchung ausſchließt, alfo nicht 
nur der Religion hier nicht Durch eine materialiftifiche Geneſis in 
den Weg tritt, fondern fie auffordert, Die Unzulängigkeit der For: 
ſchung zu ergänzen. So fagt er unter anderm: »Nicht bloß aber 
die primitive Bildung der wahrhaft urfprünglichen Sprache, fon: 
dern auch die ſecundären Bildungen fpäterer, die wir recht gut 
in ihre Beftandtheile zu zerlegen verflehen, find uns, gerade in 
dem Punkte ihrer eigentlichen Erzeugung, unerflärbar wie alles 
Werden in ber Natur, vorzüglich aber das organifche und leben⸗ 
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dige entzieht fi) unferer Beobajtung.a ©. XLVII Wie nun 
dem Phyſiologen da, wo er von dem unauflöslichen Räthfel des 
Werdens in der Natım aufgehalten wird, der Glaube durch das 
göttliche Wort: ed werde! zu Hülfe fommt, fo dem Spracfors 
ſcher wenigftend bei der ſekundären Bildung der Sprachen, 
das heißt bei jenen Formationen, wodurch die einzelnen Haupt: 
forachen ſich unterfcheiden, denn hier Tehrt die Offenbarung! Gott 
verwirrte (und zerfireute) ihre Sprachen. Bis hieher verhält fich 
nun die wiflenfchaftliche Forſchung der Sprahphilofophie paſſiv; 
bei der tertiären Bildung, nämlich bei der Betrachtung der Ent: 
widlungögefege einzelner Sprachen und den Rüdfchlüffen auf die 
Genefis der Sprache überhaupt tritt ſie als in ihrem eigenthümlichen 
Elemente aktiv auf, und ihre Nefultate find hier von der Art, daß 
fie mit der Offenbarung nicht nur nicht flreiten, fondern ſich zur 
Mechfelergänzung anbieten. »Der innere Spradfinn ift das 
die Sprache von innen heraus beherrichende, überall den leiten- 
den Impuls gebende Princip. Der Laut würde an und für fich 
ber pafliven, Form empfangenden Materie gleichen,« S. CCCXIV. 
Bon diefem Sprachgeift, oder Sprachfinn redet Humboldt ſehr 
oft, nach allen Bezeichnungen desſelben ift ed eine Art Be: 
geifterung, ein prophetifhes Durchzudtfeyn von einer über: 
natürlihen Kraft, wa3 die übereinflimmenden Forma— 
tionen der einzelnen Sprachen und noch mehr, was das Funda- 
ment aller Sprachen in der Art bildet, daß alle das Vehikel 
derfelben Ideen find. Weit entfernt, in folchen Reflerionen 
die Sprachen aus viehifchen Lauten allmählig fich conglomeriren 
zu laffen, fchließt er fogar die verftändige Ueberlegung und die 
allgemeine Uebereinkunft von ber Gaufalität diefer Wirfung aus, 
»Die Sprache entfpringt aus einer Tiefe der Menfchheit, welche 
überall verbietet, fie ald ein eigentliches Werk und als eine 
Schöpfung der Bölfer zu betradhten.« ©. XXL Kann man 
von einer fo vorurtheilöfreien Wiffenfhaft, wie die Humboldts 
war, zur Beflätigung der Offenbarung mehr verlangen? ef. 
Sirach. Kap. 17. „(Gott) verfah ihn (den Menfchen) mit Kräften 
nad feiner Art.“ Er gab ihnen Vernunft, Sprache, Augen, 
Ohren und ein fühlendes Herz und erfüllte fie mit weifer 
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Lehre Er theilte ihnen die. Wiffenfhaft des Geiftes 
mit u ſ. w.“ Bon den übrigen Forſchungen, welche dad Wert 
enthält, möchte den Leſern dieſes Buches vorzüglich die über die 
urſprüngliche Einſylbigkeit aller Sprachen wichtig ſeyn. Er ge: 
langt wirklich zu dem Reſultate, daß die Sprachen urſprünglich 
(d. h., durch Reduktion auf die Redeweiſe der Bibel, nach der 
Zerſtreuung zu Babel) insgeſammt monoſyllabiſch geweſen ſeyen, 
obwohl dieſer Ausdruck nicht ſolche Wurzeln ausſchließen dürfe, 
worin zwei Vokale ſich beinahe zu einem verſchmolzenen zuſam⸗ 
menſchmiegen. Dadurch iſt zur wiſſenſchaftlichen Nachweiſung 
der urſprünglichen Einheit, oder einer in der Vorzeit eingetretenen 
plötzlichen Trennung und Verwirrung ein Rieſenſchritt gethan. 


Erster Vortrag. 


ZEIT 


— 
Arigemeine Einleitung. 


Wir und. vergönnt, Gottes Werke in der fihtbaren und in 
der geiftigen Welt, nicht wie wir fie jest fehen, vereinzelt und 
in. Kleinen Bruchftüden zu betrachten, fondern nach ihrer wech- 
felfeitigen Verſtrickung in dem großen Gewebe der Harmonie 
des AUS; könnte unfer Geift jeden Theil davon fammt feinen all: 
gemeinen und. befondern Verknüpfungen, Berhältniffen und Be: 
ziehungen erfafien — fo würde ſich ganz gewiß zeigen, Daß die 
von Shm geftiftete Religion, fo vollfländig in den allgemeinen 
Plan eingehe und pafle, und fo unentbehrlich darin fey, daß 
Alles verwirrt und zerflört würde, wenn fie durch was immer 
für Mittel könnte weggenommen werden. Und ein folcher An- 
bli® ihrer Verwebung mit dem ganzen Haushalt und dem gan: 
zen Bau der Natur wäre unter allen Beweifen, die man uns . 
für ihre Wahrheit vorbringen könnte, ohne Zweifel der überzeu- 
gendfie. Aber das ift der große Unterfchied zwifchen der Wirkung 
der Natur und des Menfchen, daß fie die fämmtlichen Theile 
ihrer Werke zu gleicher Zeit bildet und formt, während er fich 
‚zu irgend einer Zeit nur mit der Ausarbeitung eines einzigen 
Theiles befaſſen kann;) daher kommt es denn auch, daß bei 





1) Denn wenn der Künftler ein Bild haut oder fhnigt, fo formt er 


bloß den Theil, woran er arbeitet, und weiter nichts; wenn dagegen 
Wiſeman, Zufammenhang ; 4 
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allen unfern Forſchungen die Gefammtftärfe der Beweife ober 
Begründungen gewaltig geſchwächt wird, indem wir die einzel⸗ 
nen nach und nach und jeven beſonders betrachten müffen. Denn, 
wie der vortreffliche Bako richtig bemerkte: »der Fürzefte und 
rechtmäßige Weg, alle Einwürfe geringerer Art zu widerlegen und 
zu unterdrüden, ift, und zwar kraft einer innern Nothwendigfeit, 
jener Einklang in den Wiffenfchaften, wonach ein Theil den an— 
dern unterftüßt; wird dagegen jeder Satz wie die Gerten eines 
Bündels, Stüd für Stüd hervorgezogen, fo kann man leicht 
dagegen fireiten und fie nach Belieben biegen und brechen.« ) 
Zu den Schwierigkeiten, welche uns die Beſchränktheit uns - 
ferer Fähigkeiten auf dieſe Art hemmend in den Weg ftellt, ha: 
ben Vorurtheile eined verehrten Herfommens viel hinzugethan. 
Sahrhunderte lang ift es von Vielen für etwas Unnüged und 
beinahe Irreligiöfes gehalten worden, eine Vermählung zwifchen 
der Sheologie und den andern Wiſſenſchaften zu verſuchen. In 
Schriften gehen Manche und in Geſprächen Viele ſo weit, daß 
ſie annehmen, ſie dürfen einen Dualismus von Anſichten unter⸗ 
halten, indem ſie einerſeits gewiſſe Stüde feſthalten, vie fie als. 
Shriften glauben, andererfeitS aber auch wieder ihre philofophi: 
Shen Veberzeugungen haben. Ein Solcher wird fagen, er glaube 
die Schrift und Alles, was fie enthalte; deffenungeachtet aber 
wird er fich zu irgend einem Syſteme der Chronologie oder Ges 
fchichte befennen, welches mit ihr durchaus nicht vereinbart wer: 
ven Fan. Der Eine fieht nicht ein, wie ed möglich fey, zwi⸗ 
fchen dem mofaifchen Schöpfungsberichte und den Entdeckungen 
Güvierd eine Webereinkunft zu treffen; ein Anderer meint, die 
Geſchichte der Zerftreuung bei dem Thurmbau ſey unverträglich 
mit der Anzahl der verfchiedenen gegenwärtig fich findenden 
Sprachen; ein Dritter hält es für äußerft fehwierig, den Urfprung 
aller Menfchen von Einem gemeinfamen Stammpaar zu erklären, 





die Natur eine Blume oder ein lebendiges Geſchoͤpf macht, zeugt 
und gebiert fi fie zu gleicher Zeit die Keime aller Theile." — de 
augm. scient. 1, VIL p. 360, Oxß, 1640. 

1) Daf. S. 330, gr 
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Statt alfo der Religion, oder ihrer Wiffenfchaft, der Theologie 
Anfprüche auf VBerfhwifterung mit den andern Wiflenfchaften 
zuzuſchreiben, nimmt man an, fie bewege ſich auf einem ganz 
verfehiedenen Felde, und halte einen ſtets gleich weit von ihnen 
abfiehenden Weg ein: was allerdings jedes Zuſammenſtoßen mit 
ihnen ausfchließt, aber auch Feine gegenfeitige Unterſtützung zu: 
läßt. Daher ift e8 Fein Wunder, wenn die Theologie ſtets für 
ein Studium gehalten wurde, das nur für Jene gehöre, die ſich 
eigens und ausfchlieglih damit abgeben, ohne ein allgemeines 
Sntereffe zu befigen; und wenn man es für unmöglich hielt, ihre 
Unterfuchungen mit jenen mannigfaltigen Reizen auszuftatten, 
welche und an die Forſchungen anderer Wiffenfchaften fefleln *) 
Dieſe und ähnliche Erwägungen haben mich zu dem Verſuche 
bewogen, den ich heute anfange. Ich will nämlich verfuchen, 
die Theologie irgendwie in den Kreis der andern Wiffenfchaften 
zu bringen, indem ich zeige, wie ſchön fie durch fie alle beleuch— 
tet, unterflüßt und gefhmüdt wird; ich will zu erweifen fireben, 
wie billig e& wäre, daß der Philofoph fich vor ihren Entfcheis 
dungen beugte, überzeugt, daß fie durch feine Forſchungen nur 
beftätigt werben; will den Einklang geoffenbarter und entdeckter 
Wahrheiten zeigen, und Ihnen eine ähnliche Darftellung, wenn 
gleich unvolfommen, zu bieten fuchen, wie Homer auf dem 
Schilde feines-Helden befchreibt: ein Bild von himmlifchen Din- 
gen und Bewegungen, die zu einem höhern Kreife . gehören, 
ringsum von den Schilderungen mehr irdifcher und niedrerer Be⸗ 
ſchäftigungen eingeſaumt und verziert. 
Die gegenwärtigen Vorträge haben demnach zum Zwecke, zu 
zeigen, wie gut die Fortſchritte der Wiſſenſchaft mit der Entwick— 
lung der Erweife für das Chriſtenthum übereinſtimmen; ehe ich 





1) Eine Probe des ungenügenden Verfahrens, womit die franzöfifche 
eflektifche Schule Offenbarung und Wiſſenſchaft zugleich zu trennen: 
und vereinen fucht, ſieh Damiron, Essai sur Y’ Histoire de la 

- Philosophie en France. Bruxelles, 1829. ©, 471 — 4745 oder 
Sarove der Saint = — und die neuere Philoſophie; Leipz. 
1831, ©. 42, 
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aber hier weıter fahre, muß mir geftattet feyn, die Grenzen und 
‚Schranken meiner Unterfuchungen anzugeben. Durch die einfache 
Bezeichnung meines Thema's lege ich an ben Tag, daß es 
nicht meine Abficht ift, auf das wohlbefeßte “Feld der natürs 
lichen Theologie einzugehen, oder die Fortfchritte der Wiffen- 
Schaft zu dem dadurch gewonnenen immer wachfenden Beweis 
für eine weife, Alles leitende Vorſehung zu ſchlagen. Nur von 
der geoffenbarten Religion will ich handeln — von den Bewei- 
fen, die das Chriſtenthum in feinen zahllofen Berührungen mit 
dem Laufe der Natur oder dem Gange menfchlicher Ereigniffe 
gewonnen hat. Und wenn ic das Wort Beweis gebrauche, fo 
muß man mic) in einem weitern und allgemeinern Sinne verfter- 
ben. Denn Alles, was die Wahrheit irgend einer Erzählung des 
heiligen Buches, befonderd_ wenn diefelbe bloß menfchlichen Aus 
gen unwahrfcheinlich vorkommt oder mit andern Thatfachen nicht 
vereinbar zu feyn feheint, beweifen hilft, muß nach meiner An- 
fiht auch) die Summe der Beweife für das Chriftentbum ver- 
mehren helfen, ‘da dieſes auf der rg jenes Buches 
wefentlich beruht. Jede Entdedung z. B. daß ein unbebeutendes 
Datum, welches bisher nicht erflärt werben konnte, ganz. richtig 
ſey, bat außer der Befriedigung, die es über einen einzelnen 
Punkt gewährt, noch ein weit größeres geiſtiges Gewicht für bie 
Begründung einer Sicherheit in andern Stüden. Daher muß 
"eine lange Unterfuhung, die zu einer Entdeckung von feheinbar 
geringer Bedeutung führt, mehr nad ihrem Sefammteinfluffe 
| als ihren ummittelbaren Ergebniffen beurtheilt werden. 
Mährend es aber, wie bemerkt, das Intereffe Derer, welche 
nach Wahrheit forfchen, mit fich bringt, ihre Erweife fo viel, 
als möglich zu verallgemeinern und auf dem breiteften Grunde 
Pofto zu faflen, finden es die Angreifenden immer am Vortheil⸗ 
hafteften, einzelne Einwürfe zu machen und ſtückweiſe zu zerftd- 
ren. In der That ift diefe Kriegstift von ihnen auch angewendet 
worden. Jede Wiffenfchaft wurde eigens geplündert und viele. 
einzelne Ergebniffe einer jeden für ſich als hinreichend heroorge- 
hoben, die Bertheidigungen des Chriftenthumes umzuſtoßen. 
Diefe wiederholten Berfuche müflen einen Grund mehr zur Erfor: 
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ſchung der wirklichen Ergebniffe der neueren Wiffenfchaft darbieten. 
Es ift wahr, daß die hriftliche Offenbarung auf allgememen, 
durch vereinzelte Einwürfe nicht Teicht zu erfchütternden Gründen 
ruht. Es ift wahr, daß ihre innere und äußere Gewißheit aus 
mannigfaltigen und zahlreichen Betrachtungen befteht, welche 
fo mächtig in einander verfpündet, verſchränkt und vernietet find, 
daß ein theilweifer Angriff auf einen Punkt vom Uebrigen 
getragen wird; fo daß wir uns in größere Schwierigkeiten ver: 
wideln, wenn wir annehmen, das ganze Syftem des Chriften- 
thums ſey in Folge eines einzelnen Einmwurfes falfch, als wenn 
wir unfer Unvermögen, zu antworten, geftehen und nichts deſto— 
weniger der angefochtenen Sache anhangen. 

Aber obwohl die weniger unterrichteten Chriften ihre Ueber— 
zeugung troß der Schwierigkeiten, wovon fie Feine unmittelbare 
Löfung fehen, ungetrübt bewahren können, gibt es doch ein an⸗ 
deres befriedigenderes, anziehendered Verfahren, deſſen Anmwens 
dung. für Sene, in deren Macht es Liegt, beinahe Pflicht iſt: näm— 
lih die Einwürfe kühn und geduldig zu prüfen und Stüd für 
Stück zu löſen und zu diefem Zwede Fein ihnen zugängliches 
Mittel zu vernachläßigen, fich die nothwendige Belehrung zu 
verfchaffen. Ueber unfern endlichen und vollftändigen Erfolg‘ 
dürfen wir durchaus Feinen Zweifel hegen. Causa jubet melior 
superos sperare secundos, | 

Sind wir feft überzeugt, daß Gott eben ſowohl der Urhe⸗ 
ber unſerer Religion ſey, wie der Natur, ſo müſſen wir 
auch durch und durch verſichert ſeyn, daß die Vergleichung 
ſeiner Werke in dieſen beiden Ordnungen unausbleiblich ein über— 
einſtimmiges Reſultat liefern müſſe. Es wird daher ein weſent— 
licher Theil meiner Aufgabe ſeyn, zu zeigen, wie gerade dieſelben 
Wiſſenſchaften, woraus Einwürfe gegen die Religion entnom— 
men wurden, in ihrem Fortſchritte ſie ſelbſt gänzlich entfernten; 
daher wird meine Art, von den einzelnen Wiſſenſchaften zu han— 
deln, mit einer oder zwei Ausnahmen nothwendig geſchichtlich 
ſeyn. Auf ſolche Art werde ich einen bedeutenden Uebelſtand 
vermeiden; ich brauche nämlich nicht vorauszuſetzen, daß alle 

meine Zuhörer mit einer genauen Kenntniß ſo vieler verſchiedener 
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Studien audgerhftet feyen. Statt deffen ſchmeichle ich mir, eine 


kurze Einleitung zu der Gefchichte und den Principien jeder Wil: 
fenfchaft mitzutheilen, indem ich die namhaften Dienfte nach: 
weiſe, die ihr Fortfchritt der Religion geleiftet hat 

Wir werden fehen, wie die erſte Stufe einer jeden zur 
Freude der Ungläubigen, wie. zur Beſtürzung des Gläubigen 


Einwürfe gegen die Religion darbot; wie dieſe Studien von 


Vielen, als gefährlich mißrathen wurden; wie ſie aber dann bei 
‚ihrer weitern Entwickelung zuerſt die Schwierigkeiten entfernten, 
die aus ihrem unvollfommenen Zuftande fich ergeben hatten; dann 
aber diefelben fogar Durch gebiegene Beweife zu Gunften der Res 
ligion erfegten. Dieſes berechtigt uns, mit gutem Bewußtfeyn 


zu behaupten, daß es wefentlich im Intereſſe der Religion Tiege, 


die Beftrebungen der Wiffenfchaft und der Literatur in ihren ver: 
fchfßdenen Gebieten zu ermuthigen. | 





1. Sprachvergleichung. 


$. 2. ——— 
Stellung der allgemeinen Sprachforſchung. 


Wehrenb ich in der Anordnung meines Stoffes einer beſtimmten 


Ordnung des Zuſammenhanges meine Aufmerkſamkeit ſchenke, 
werde ich doch auch auf allmähliges Steigen des Intereſſes be— 
dacht ſeyn; dabei fürchte ich indeß faſt, mich eines Fehlers ge⸗ 
gen die Taktik ſchuldig gemacht zu haben, indem ich die Wiſſen⸗ 


ſchaft, auf welche ich eben jetzt eingehen will, an die Spitze des 


Ganzen ftelle, da diefe doch Faum das allgemeine Intereſſe der 


meiften folgenden haben kann. Gleihwohl bin ich ficher, daß ich 
Alles vollfommen rechtfertigen werde, was ich in biefen einleiten- 
den Bemerkungen vorgebracht habe, Sch meine die Völkerkunde 
oder enger, die Eintheilung der Nationen nach den Ergebniffen 
der Sprachenvergleihung — einer Wiffenfchaft, deren Alter, darf 
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ich wohl fagen, die Grenzen unferer eigenen. Erinnerung nicht 
viel überfteigt. Bei den Franzofen führt diefe Wifjenfchaft den 
eigentlichen Namen Linguiftit (Sprachenfunde); auch ift fie unter 
dem Namen der vergleichenden Philologie bekannt. Diefe Be: 
nennungen zeigen hinlänglich den Gegenfland und die Art und 
Weiſe diefes Studiumd an, ich habe daher um fo weniger irgend 
eine andere Begriffsbeflimmung desfelben vorauszufchiden, als 
die allmählige Entwidelung der Abhandlung, von felbft vollfom: 
men zeigen wird, in welche Claſſe es einzureihen fey. 

Indem ich auf den Gegenfiand eingebe, bin ich mir voll: 
fländig bewußt, von welchen Schwierigkeiten er umgeben fey; 
e3 ift eine Wiffenfchaft, die noch Feine geſchichtliche Darftellung 
erfahren hat und kaum irgend Elementarwerfe befistz; ich mußte 
die Materalien zu der gegenwärtigen Skizze aus vielen Schrift: 
ftelleen zufammen bringen. Eine einfache Gefchichte diefer Wil: 
fenfchaft wird aber, wie wir fehen werden, den mofaifchen Be: 
richt von ber Beritreaning der Menfchen auf eine angenehme Weiſe 
beſtätigen. 


$. 3. 
Die bibliſche Erzählung von der Theilung in Nationen. 


| Es ift Faum nöthig, Ihnen diefes Weberbleibfel der Urge— 
fchichte ind Gedächtniß zurüdzurufen. Daß die Menfchen von 
Einer Familie abftammten und nur Eine Sprache redeten; daß 
fie fi) in einer Abficht, die mit den Planen der Vorfehung nicht 
übereinflimmte, vereinigten, und daß der Almächtige in Folge 
davon ihre Sprache verwirrte und eine Mannigfaltigkeit der Zun— 
gen unter fie brachte, welche eine allgemeine Zerſtreuung erzeugte; 
das find in Kürze die Umriffe diefer ehrwürdigen Gefchichte, wie 
fie in dem eilften Kapitel der Genefis erzählt wird. 
Nach der gewöhnlichen Auffafjung der Ausleger zu dieſer 
Stelle beftand jene Verwirrung nicht fo faft in der Bernichtung 
der allgemeinen Sprache, als in der Einführung einer folchen 
Mannigfaltigkeit von Abanderungen in ihr, ‚welche hinreichen 
konnte, die Zerſtreuung deö Menfchengefchlechtes. zu bewirken. Su 
der That konnte die lange und fruchtlofe Bemühung, die Urfprache 


ei 


zu finden, bloß auf Grund diefer Vorausſetzung unternommen 
werden, 

Übber das Ganze diefer Erzählung wurde von "ben — 
der Offenbarung als Mährchen, oder Sage behandelt.) Philo⸗ 
fophen mögen von uns aus unangefochten ſich auf Die Erörte— 
rung fo abftrafter Fragen einlaffen, wie diefe: ob die -Sprache 
die flufenweife Erfindung des Menfchengefchlechtes habe feyn kön⸗ 
nen, oder nothwendig die freye Gabe Gottes gewefen fey, wie 
Dr. Sohnfon, Anton und Bonald behaupten ); oder aber wer: 
der eine bloße Gabe, noch eine Erfindung, fondern nach der 
neueften Anficht des betrauerten Humboldt, ein nothwendiges, 
von felbft fich ergebendes. und von Innen aus gewirftes Refultat 
der Einrichtung des Menfchen durch den Schöpfer.) Wir füns 
nen ihnen auch die unfchuldige Kurzweil geftatten, zu erörtern, 
ob eine folche Erfindung mit den Hauptwörtern begonnen haben 
möge, wie Dr. Smith meint*), oder mit den Empfindungslaus - 
ten, wie der Präfident de Brofjes und Herder vermuthen?) So 
lange fich eine folche Unterfuhung auf einem bloß eingebildeten 





1) „Das Buch Genefis hüllte ein Problem, welches noch Feine Philo— 
fophie genügend ‚gelöst hat, in einen bezeichnenden, ausdrucksvollen 
Mythus ein.“ Gefenius, Gef. der hebr. Spr. und Schr. ©. 13. 
Sich Geddes's Borrede zu feiner — des ven 
1792. ©. XL | 

2) Boswell's Leben. Erſte Ausg. Bd. IL ©. 447. N. 6. — 
Ueber Sprache, in Rückſicht auf Geſchichte der Menſchen. Göorlitz, 
1799. ©. 31. — Beattie's Theory of Language: Lond. 1788. 
p- 95. Diefer Sag ift die Grundlage des Syſtemes von Bonald, 
wurde aber eifrig bekämpft von Damiron, mw. 0b. ©. 224., Cousin 
Borrede zu Maine de Biran’3 Mouvelles a — 
1834, p. XV. u. a. m. 

3) Statt der Gtelle, weldhe der Herr Berfaffer bier aus Sumbolbts 
Schriften hier in der Anmerkung eitiet, wird in den Bufäagen das 
Wichtigſte aus deſſen neuefiem Werke, über die Kawiſprache, mitge⸗ 
theilt werden. Da. Ha. 

4) Theory of Moral Sentiments: Edinb, 1813. vol. I. 'v. 364. 

5) De Brosses Träite de la Formation Mechanique des Langues. 
(anongm.): Paris. 1765. tom. IL S. 220. Herder, Nouveaur 
Memoires de P Academie R. des Sciences Berlin. 1785. p. 382. 


- 


a a 
Schauplatz umthut, fo lange wir mit dem Präfibenten von Kin: 
dern reden, die der Pflege der Natur anheim geftellt find, oder 
mit Soave von zwei: wilden Snfulanern, ift das Feld offen, 
und die Unterfuchung ohne Gefahr. 

+ Aber andere Schriftfteller blieben hiebei nicht ſtehen, fondern 
* ihre Betrachtungen dieſes Gegenſtandes auf das Gebiet 
der Geſchichte über; fo nimmt Maupertuis an, das Menfchenges 
Schlecht fey urfprünglich ohne Sprache gewefen, bis die verſchie— 
denen Zweige deöfelben, allmählig einzelne Mundarten erfunden 
hätten.) Rouſſeau und Volney fchildern den Menſchen ald das 
»mutum et turpe pecus (ffumme ‚und häfflihe Thier)« der Al— 
ten; nach den Worten des Letztern, durch Zufall auf ein wildes 
verworrenes Land, als Waife von der ungefannten Hand, die 
ihn hervorgebracht hatte, hingeworfen wie er war«, hatte er nun 
die erften Grundanfänge des gefelligen Lebens zu entdeden, und 
das größtentheild nach Dem Princip durch das Verfahren, wel: 
ches der epikureiſche Dichter befchreibt: 

Ergo si variei sensus animalia cogunt 

Muta tamen quom sint, varias emittere voces; 

Quanto mortaleis magis aequum est tum potuisse 

Dissimileis alia atque alia res voce notare. 
Lucretius V. 1086. 

Diefe Anficht von dem — — der Sprache wird gegen: 
wärtig nicht felten wieder vorgebracht. So machte Charles No: 
dier eine Reihe von Artikeln unter dem Zitel: Vorbegriffe ber 
Linguiftif im Temps, September und Oktober 1833, befannt, 
worin er behauptet, die Sprache fey das Erzeugniß menfchlicher 
durch ſich felbft wirkender Kräfte. Selbft Schriftfteller, auf wel: 
chen nie der Verdacht ruhte, gegen die Bibel flreitende Meinun: 
gen gehegt zu haben, fcheinen fich manchmal demfelben Wahne 
hinzugeben. ?) 





1) Dissertation. sur les differans moyens dont, les;hommes se sont 
, servis. pour. exprimer  leurs idees. — Hist. de I’ Academie 
Roy. Berl. 1756. p. 335. 
2) 3 B. Dr. Murray, in feiner Geſch. der ige Sprachen, 
1823. Thl. 1. ©. 28. 
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Der Marquis de Fortia d' Urban geht weiter uud laͤugnet 
gleich die Geſchichte der Zerſtreuung, wie wir fie bei Moſes Te 
fen, und in der That auch die göttliche Eingtung des geſchicht⸗ 
lichen Theiles der Schrift. *) N 

Wird die Unterfuchung auf folche Kt getrieben, fo fcheint 
fie die Glaubwürdigfeit der mofaifchen Urkunden in Betreff der 
früheften Menfchengefchichte mit in Frage zu ftellen. Da wird 
es dann unfere Pflicht, gerade jenem Studium weiter nachzuge: 
ben, welches folchen Einwürfen Entftehung oder Stärfe gab; 
und wir werben bald einfehen, daß es die Wahrhaftigkeit des 
üdifchen Gefchichtfchreiberd um fo mehr beftätigt hat, je mehr 
es fich der Vollendung — 


6. 4. 
Anfang der Sprachforſchung. 


Die Geſchichte des vergleichenden Sprachſtudiums bietet un- 
ter den geifligen Wiffenfchaften dieſelben Erfcheinungen Dar, wie 
die Chemie unter den. phyſikaliſchen. Während dieſe ſich zu einer 
fruchtlofen Jagd nach dem Stein der Weifen oder einem Mittel 
gegen alle Krankheiten. mißbrauchen. ließ, beichäftigten fich die 
Einguiften mit dem eben fo fruchtlofen Unternehmen, die Urfprache 
aufzufuchen. Beiderfeits wurden im Verlaufe der Unterfuhungen 
unftreitig viele und unerwartete Entdeckungen gemacht; aber erft, 
als ein Princip analytifcher Sorfchung bei. der einen . wie ‚bei 
der andern eingeführt war, wurbe bie eigentliche Natur ihrer 
Gegenftände beflimmt und gewann man Ergebnifje von. einer 
weit größeren Bedeutung, als die waren, welche zuerft eine fo 
mühefame und große Kraftanwendung verurſacht und RE 
hatten. | 

Der Wunſch, die Wahrheit de mofaifchen Gefhichte Bakalır 
thun oder das ehrgeizige Beftreben, die durch göttliche Eingebung 
zuerſt mitgetheilte Sprache zu kennen, war die Triebfeder oder 
der Beweggrund der mährchenhaften Korfchungen der alten Lin- 





il un ie 


1) Essai sur P Origine de I’ Ecriture: Paris: 1932. p 10. 


in 


gufften. Denn, fchloß man, kann nur gezeigt werden, daß es 
eine Sprache gebe, welche gleichſam den Keim aller übrigen ent— 
hält und einen Mittelpunkt bildet, von welchem aus alle andern 
ſich fichtlich zertheilen, fo erhält die Verwirrung in Babel eine 
Tchlagende Beftätigung; denn dieſe Sprache muß einft die allen 
Menfchen gemeinfchaftliche Rede gewefen feyn. 

Aber hier trat ein ganzes Heer von Nebenbuhlern auf, welche 
ihre gegeneinander ftreitenden Anfprüche mit fo viel Zuverficht oder 
fo viel Wahrfcheinlichkeit vorbrachten, daß eine befriedigende Ent— 
ſcheidung durchaus nicht mehr gehofft werden Fonnte, 

Die Eeltifche Sprache fand einen eifrigen Bertheidiger an 
dem gelehrten Pezron;t) die Anfprüche der chinefifchen wurden 
von Webb und etlichen andern Schriftftelleen mit Wärme, vertre: 
ten.?) Sogar noch in unfern Tagen — denn das Gefchlecht 
ſolcher Träumer ift noch nicht erlofchen — find Don Pedro be 
Aſtarloa, Don Thomas de Sorreguieta, und der Abbe d' Iharce⸗ 
Bidaffouet d' Aroztegui mit demfelben Erfolge al3 Kämpfer für 
das Biskajiſche in die Schranken getreten, wie früher der grund: 
gelehrte und unbeholfene Goropius Becanus feine Mutterfprache, 
das Niederdeutfche, als die des irdifchen Paradiefes darftellte, 3) 

Ungeachtet dieſer hochfirebenden Anfprüche, fehienen die fo: 
genannten femitifchen Sprachen, das heißt die im weftlichen 
Alien berefchenden, das größte Gewicht auf ihrer Seite zu haben; 
aber leider gab es auch hier unter den einzelnen Schweftern Ei: 
ferfucht und Streit. Die Abyffinier rühmten fi), ihre Sprache 





1) Antiquite de la Nation et de la Lange des Celtes. Par, 1704. 

2) Essay on the probability that the Language of China is the 
primitive Language. Lond. 1669. The Antiquity of China; or 
an Historical Essay endeavouring a probability that the Lan- 
guage of China is the primitive Language. Lond. 1678. 

' 3) Astarloa. Apologia de la lengua Bascongada. Madrid. 1803. 
Sorreguieta. Semana Hispana-Bascognada Ja unica de la 
Europa, y la mas antiqua del orbe. Ibid. 1804:D’ Jharce etc. 
theilte feinen Profpektus in franzöfifchen Blättern 1824 mit. Sein 
Werk iſt ſeitdem, wie ich glaube erſchienen, Becanus, keys 
Antwerpianaez; Antw. 1569..pp. 534. seq. 
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fey der Mutterfiamm, von welchem felbft dad Hebräifche ent: 
fprungen ſey; ) eine Menge fyrifcher Schriftfteller Leitete die Her: 
kunft ihrer Sprache in gerader Linie von Noah und Adam durch 
Heber ab:2) das Hebräifche aber war der Prätendent, welcher 
die zahlreichften Stimmen zu feinen Gunften fammelte, Bon 
den Alterthümern des Sofephus und den Zargumim ober chal: 
däifchen Weberfeßungen des Onkelos und von Serufalem®) bis 
auf Anton i. 3. 1800, haben Chriften und Juden deſſen Ans 
fprüche als beinahe entfchieven betrachtet; und Namen vom erften 
Nange in der gelehrten Welt, ein Lipfius, Scaliger, Bochart 
und Voſſius haben die Wahrheit vieler ihrer, Theorieen der Ge: 
wißheit diefer Meinung anvertraut. 

Der gelehrte und ſcharfſichtige Molitor indeß, —* zur 
Beſtätigung der katholiſchen Wahrheit die Schatzkammern der 
rabbiniſchen Literatur ausgebeutet hat, anerkennt, daß die jüdiſche 
Tradition, welche das Hebräiſche zur Sprache der älteſten Pa— 
triarchen und ſelbſt Adams macht, in ihrem buchſtäblichen Sinne 
unzuläßig ſey; »doch muß, fügt er ſehr ſcharfſinnig bei, wenn bie 
Bibel das Buch) der göttlichen Offenbarung feyn foll, Die hebräifche 
Sprache ein zwar werfürperter, aber: doch treuer Abdrud jener 
erften reinen Urfprache ſeyn,« wie der gefallene Menfch einige 
Spuren der urfprünglichen Größe bewahrt. *) 


9. 5. 
Zwei Hauptfehler der bisherigen Methode, 


Das war der Gegenftand, welchem das vergleichende Sprach— 
ſtudium in der * anfangs ſeine Aufmerkſamkeit zuwendete. 





1) Sieh die Vorbemerkungen zu ber Editio princeps des neuen Teſt.; 
Rom. 1548, | 
2) Affemani führt fie in der biblioth. orient; tom. IIL ‚part. I. p. 
314. an. Ibn Challedun, Mafrudi, Haider Nafi und andere arabifche 
Schriftſteller find derfelben Meinung. Sich Quatremere’d gelehrten 
1 Berfuch“ im Nouveau Journal Asiatique. März. 1835. 
3) Joseph. Archaeolog. L. Ic. 1. die Zargumim über Genef. XL 1. 
* Bor: der Geſchichte, exfter Band. ©. 329. f. 
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Sn der Art, wie dabei verfahren wurde, laſſen fich zwei mwefents 
liche Zehler bemerken, welche beide eine Folge des beſchränkten 
Standpunktes waren, von welchem aus die Unterfuchungen aite 
geftellt wurden. Der erfte war, daß man Faum irgend eine an: 
dere Berwandtfchaft unter Sprachen zugelafien zu haben fcheins, 
außer die der geradlinigen Abſtammung. Nebeneinander her: 
laufende Abkunft von gemeinfamer Wurzel Fam den Gelehrten 
faum irgend einmal in den Sinn: fobald zwei Sprachen eine 
Aehnlichkeit miteinander hatten, ſchloß man fogleih, die eine 

« müffe von aus der andern entftanden ſeyn.) Diefe Art zu 
ſchließen zeigte fich befonderd bei folchen Schriftftellern, welche 
über die ‚femitifchen Dialekte handeln; indeß gibt es auch fonft 
fonderbare Beifpiele davon, 

So wurde von Kipfius und Salmafius fehon früh eine Ver: 
wandtſchaft zwifchen der perfifchen und deutfchen Sprache wahr: 
genommen; ?) aber man wußte die Erfcheinung nicht anders zu 
erklären, als daß die eine von der andern müffe entlehnt haben, 
»Die heutige perfifche Sprache, fagt der gelehrte David Wilkins, 
ift aus vielen morgenländifchen und europäifchen Wörten zuſam⸗ 
mengeſetzt, nämlich aus lateiniſchen, deutſchen und griechiſchen.« 9 
Früher hatte Walton die nämliche a, ald gewiß ausge: 





1) Folgende Stelle von einem Author, mit been Meinungen ich übrigens 
felten übereinftimme, mag diefe Behauptung erläutern: „Man muß fi fi 
die Völker und Zungen nicht in fenkrechten Linien vorftellen. Unter 
ihnen findet Fein Necht des Vorganges im Alter oder der Erſtgeburt 
Statt. Die Frage, welche man oft aufwerfen hört, ob die Sprache 
A älter fey, als die Sprache B, ift kindiſch und hat eben fo wenig 
Sinn, wie in der Regel die feholaftifchen Streitreden in Betreff der 
Stammfprachen.“ Principes de 1’ Etude Comparative des Lan- 
gues par le Baron de Merian. p. 12. Par. 1828. 

2) Lipsius Epist. ad Belgas; Antw. 1602—4. Lalmasius de ling. 
Hellenist. p. 378. Bon Skaliger wird oft angemerkt, er habe diefe 
Aehnlichkeit, bemerkt (f. Wilkius gleich unten,) aber im 228ften 
Driefe an Pontanus fehreibt er: „Nichts kann einer andern Sade 
unähnlicher feyn, als das Deutfche dem Berfifchen.“ 

3) Borrede zu Chamberlayne’s Oratio Dominica. p: 7. Amſt. 1715, 
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fprohen. »Wie das perfifche Volk felbft ein Gemiſche aus 
Griechen, Stalern, Arabern und Tataren ift, fo iſt auch feine 
Sprache aus denen diefer Bölfer zufammengefegt?Y) - | 

Dieſes Princip verleitete den feharffinnigen und gelehrten 
Neland zu einem noch fonderbareren Irrthum über den nämlichen. 
Gegenftand. Er hatte die indischen Wörter, welche in alten 
Schriftſtellern aufbewahrt find, gefammelt und fand, daß viele 
derfelben Durch das Perfifche erklärt werden könnten, Doch brachte 
ihn dieß nicht zu der Vermuthung, daß zwifchen der indifchen 
und perfiihen Sprache eine Verwandtfchaft herrfche; fondern da 
er Feine Gründe Fannte, Fraft welcher er fich mit der gewöhnlichen 
Auskunft, eine Entftehung der einen aus der andern anzunehmen, 
hätte behelfen können, war er unfähig, diefe Aufgabe nach irgend 
einem damals "bekannten Principe zu löſen; er ſchloß daher, die 
fo gefammelten Wörter feyen nicht indifch, fondern perfifh und 
wenn die Alten fie für indifch ausgäben, fo fey dieß ein Miß- 
verfländniß von ihnen. ?) Selbſt in neuerer Zeit wollte Abbe 
Denina ®) die Verwandtfchaft zwifchen dem Deutfchen und Grie 
chiſchen nicht anders, als durch die Annahme erflären, daß bie 
alten Deutfchen eine Eleinafiatifche Niederlaffung geweſen feyen; 
fo daß wir wahrhaftig mit vem Dichter ausrufen möchten 

‚ Hie quoque sunt igitur Grajae, quis crederet, urbes 
Inter inhumanae nomina barbariae; 
Huc quoque Mileto missi venere coloni, 
Inque Getis Grajas constituere domos, *) 





1) Prolegom. XVI. $. 2. 

2) De Veteri Lingua Indica Dissertat. Miscellan. tom. I. p. 209. Tra- 
ject. ad Rhan. 1713. Sieh die Berichtigung derfelben von Prof. Tych⸗ 
ten Append.IV. zu Heerens Researches vol. IL p. 376. Oxford. 1833. 

3) Sur les Causes de la Differanee de Langues, Nouvelles Memoi- 
res de I’ Academie Royale. 1783. p. 542. Berlin. 1785. 

4) Ovid. Trist. 1. IH. EI. IX. 

Alfo au bier, wer glaubte es “wohl, find griechifche Stäste 
Unter dem Namengekreifch? einer barbarifchen Race; 

Sieher auch von Milet entſendet ſind Siedler gekommen 
Mitten im getiſchen Volk griechiſche Häuſer zu bau'n. 


—— 


Der zweite Irrthum in der Art und Weiſe dieſes Studiums 
beſtand darin, daß es beinahe ganz durch Ableitung und nicht 
durch Vergleichung betrieben wurde. Wollten nämlich die er— 
wähnten Schriftſteller die Abſtammung anderer Sprache von der⸗ 
jenigen, für welche ſie Partey genommen hatten, beweiſen, ſo 
waren fie nothwendig zu dieſem Auskunftsmittel getrieben. Aehn⸗ 
lichkeit von Wörtern oder Formen hätte bloß die Annahme einer 
Verwandtſchaft unter den Sprachen, worin fie vorkommen, bes 
gründen können; daher wollte man lieber in der Lieblingsfprache 
ein vermeintliche Stammwort, welches die Bedeutung des unter: 
fuchten Ausdrudes gleichfam im Keime enthielt, ausfindig ma— 
chen, als den VBerwandtfchaften in Schwefterfprachen nachforfchen, 
oder felbft nur fich auf eine Zerlegung der offenbaren Beftand: 
theile in der eigenen Sprache einlaffen. So leitet, wenn ich 
mich recht erinnere, Sennings, irgendwo in feinen jüdifchen 
Alterthümern das griechifche Wort Afyl aovAov von dem he 
bräifchen Yun efchel, »Eiche, Hain« her, troß der einfachen 
Ableitung, welche von den Alten angegeben wird, nämlich a priv,, 
»unz,« und ovAaw »plündern,« was in der Bufammenfegung 
die Bedeutung »unverleglich« bildet. Mit gleichem Nechte Eönns 
ten wir das englifche Zeitwort cut off (abhauen, abfchneiden) 
von dem fprifchen nDp Kataf ableiten, welches das Name 
liche bedeutet. 1) Wielgelefene Werke, welche die angeforderten 
Rechte der hebräifchen Sprache vertreten, wimmeln noch heut 
zu Tage von derlei fonderbaren Ableitungen. Auch andere Schrift: 
fteller verfehmähten diefe Methode nicht. So zum Beiſpiel ers 
klärt Becanus jeden Namen, der fich in der: älteften Gefchichte 
der Genefis findet aus dem Holändifchen; und wenn er in feiner 
eigenen Sprache eine mögliche Auflöfung verfelben entdeckt, To 
macht er triumphirend den Schluß, daß diefe Namen in diefer 
Sprache feyen gegeben worden. Wer kann noch einen Augenblick 
zweifeln, daß Adam und Eva Niederdeutfch redeten, wenn er 





1) Deutſche Fönnten das Wort „Gebilde? ebenfogut für forifeh balten, 
da Gebilto im Syr. nichts anders bedeutet, ald das gleichlautende 
Wort in unferer Sprade, D. Ueberf. 
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hört, daß der Name des erften Mannes ſich deutlich in Ha 
(Haß) und Dam, zerlegen läßt, weil er ald Damm gegen ber 
Haß der Schlange dafland; und ber feiner Gattin in E (Eid, " 
und Bat (Gefäß, Faß), weil fie das Gefäß des Eides, oder 
der Verheißung eines — war. 9 


% 6. 
Bortipritt zur faktiſchen Methode, 


Aber, um unfern Gegenftand nicht aus dem Auge zu ver: 
lieren, ‚die Sehler, welche ich in der früheften Gefchichte unferer 
Wiflenfchaft bezeichnet habe, waren. die natürliche Folge ber 
Gegenftände, womit. fie ſich beſchäftigte. Ehe irgend gute Er- 
gebniffe Fonnten erwartet werden, mußte nothwendig zu gleicher 
Zeit fowohl der Gefichtspunft, ald das Feld des Sprachforfchers 
erweitert werden. Es war nothwendig, nach einer neuen Me: 
thode und. ohne die heillofe Syftemefucht zu beginnen, und die 
Sammlung von Thatfahen war die unerläßliche Grundlage fol- 
cher Fortſchritte. »Hier hat man, wie auch fonft,« fagt Abel-Ne- 
müfat, »damit angefangen, Syſteme zu bauen, flatt ſich auf die 
Beobachtung der vorkommenden Erſcheinungen zu befchränfen.« >) 

Hätten die Neuern ihre Studien bei diefem erften Punfte 
beginnen müffen, fo wären gewiß viele Jahre verfloffen, ehe fie 
hätten. ihre- Reife erreichen fönnen, denn die Sammlung ‚von 

Stoff hätte eine, beträchtliche Zeit erfordert. Glüdlicher Weiſe 
hatten indeß die Altern Schriftfteller hierin Manches gethan, wenn 
gleich. ohne beſtimmten Plan. Reiſende hatten unter andern Sel⸗ 
tenheiten aus Ländern, welche fie beſucht hatten, Verzeichniſſe 
von Wörtern mitgebracht; Miſſionäre, auf einem höhern Stand: 
punkte ftehend, lernten die Sprachen von Völkern, welche fie 
befehrten, und (BER eN. Elementarwerke zu ihrer Untermeifung. 
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1) Das Wort & oder Ehe, dad jept ben Bund der Gatten bedeutet, 
hatte früher im Deutſchen einen weitern Umfang; fo fagte man die 
alte & oder Ehe, für: altes Teſt. D. Ue. 


2) Wie ob. ©. 539. 
3) Recherches sus les Langues Tartares: Paris. 1820. p. XVI. 
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Aus diefen beiden Quellen flogen die Sammlungen, welche zur 
Betreibung ded vergleichenden Sprachſtudiums nothwendig waren, 


% 7. 
BVerſchiedene Sammlungen. 


Der erfte Reifende, welcher daran dachte, feinen Bericht mit 
Berzeichniffen von fremden Wörtern auszuflatten, war der unter: 
haltliche und leichtgläubige Pigafetta, ein Begleiter von Magel- 
haens bei der erften Fahrt um die Erdfugel, Am Schluffe ſei— 
nes Tagebuches befchenkt er und mit drei fehr magern Wörter: 
büchern; das erfte ift brafilianifch ; das andere von feinem pata: 
gonifchen Niefen, deffen Geftalt in feinem Buche fo fehr in die 
Augen fallt, aus der tehuelifhen Sprache gefammelt; das dritte 
von Tidore einer der Molukken.) Seinem Beifpiele folgten 
pätere Seefahrer; beinahe jeder Neifende, welcher neue Länder 
erforfchte, oder in den bereits gefannten zur vollftändigern Be— 
lehrung eine Nachlefe hielt, fammelte, jedoch oft ohne Urtheil 
und beinahe immer ungenau, Proben von diefer Art.?) Biele 
folhe Sammlungen wurden auf Bibliotheken niedergelegt und 
in der Folgezeit von Gelehrten benüst. Der fcharffinnige Re— 
land, deſſen Arbeiten in diefem Gebiete der Literatur fehr ſtark 
vernachläßigt worden find, gab aus derartigen Handfchriften der 
Bibliothek zu Leyden Vokabulare der malajifchen, cingalefifchen, 
malabarifchen, japanifchen und javaifchen Sprache heraus. Auch 
gab er fich befondere Mühe, von Reiſenden Proben der amerika⸗ 
niſchen Sprachen zu fammeln.?) Auf gleiche Weife Ieifteten die 





j 

1) Erſter Band, dritte Ausg. ded Werkes: Navigationi et viaggi räc- 
colti gia da M. Gio. Bat. Ramusio. Ven. 1563 p. 370. — Die 
veligiöfen Begriffe find im Wörterverzeihniß von Tidore arabifch 

ausgedrückt. 

2) ©. Balbi?3 introduction a PAtlas Ethnographique du Globe. 
Paris, 1826. pp. 27. seqq. u. p. C. 

3) De linguis insularum quarumdam orientalium Dissert. Misscell. 
pars 3. Trajeet. 1708. p. 57. Er fügt kurze BVerzeichniffe von 


Mörtern bei, die auf der Salomondinfel, auf Cocas, Neu Guinea, 
‚ Bifeman, Bufammenhang. 2 


Sammlungen von Mefferfhmidt, die er während feines fiebenjähri: 
gen Aufenthaltes in Sibirien angelegt, und in der Faiferlichen Biblios 
thek zu St. Peteröburg niedergelegt hatte, dem Sprachforfcher Klaps 
roth ausgezeichnete Dienfte, als er feine Asia polyglotta verfaßte. *) 

Andachtsbüicher ließen die Miffionäre natürlich zum Gebrauch 
jener Nationen, die fie zum Chriſtenthume bekehrten, zuerft dru- 
den und dieſe enthielten unfehlbar das Gebet des Herrn. Um 
zur Bergleihung mannigfaltiger Sprachen eine gleichförmige 
Probe zu haben, Fonnte man fich daher Fein Mufter leichter ver: 
ſchaffen. Kleinere Sammlungen davon hatten ſchon Schilöber: 
ger, Doftel und Bibliander gemacht; aber der Naturforfcher Ges: 
ner faßte zuerft den Gedanfen, daraus ein Mufter für eine 
Ueberficht befannter Sprachen anzulegen, und im Sahre 1555 
gab er feinen Mithridates heraus, welcher durch die erweiterte, 
aber weniger forgfältige Ausgabe von Wafer mehr befannt wurde,?) 
Das Berdienft dieſes Werkchens befteht darin, daß es für fpätere 
Erwerbungen einen Kern bildete; und obwohl wir lächeln müf: 
fen, wenn wir es neben feinem corpulenten Namensgenoffen von 
Adelung und Vater flehen fehen, fo ift es doch ergöglich, die 
Spuren diefes ausgezeichneten Denkmals menfchlicher Betriebfam- 
feit bis zu dem Eleinen Wörterbuche Gesners zu verfolgen. Hier 
find die Sprachen in alphabetifcher Folge geordnet, die Hälfte 





Mofesinfel, Mu und Madagaskar im Gebraude find und ſchließt 
©. 137, daß allen dad Malaifche zu Grunde Liege; Diefes hat 
fi}, wie wir fehen werden, gründlich beflätigt. Da NR Ame- 
‚ricanis ibid, } 

1) Paris 1823 P. VIIL 

2) Mithridates Gesneri, Gaspar Waserus recensuit et libello com- 
mentario illustravit. Tigur. 1610. Zwiſchen dieſen zwei Ausga⸗ 
ben erſchien das Werk zu Rom, ohne irgend eine Anerkennung des 
Vorganges, als Anhang zu F. Angelo Rocca’s Bibliotheea Vati- 
cana illustrata;z Rom 1591 ©. 291—376, Der Berfaffer gibt 
vor, er habe die Materialien felbft gefammelt, ©, 310—364., jedoch 
hat er dad ganze Gesner'ſche Werk abgefchrieben, felbft mit Beibe— 
haltung der Drucfebler und nur etliche unbedeutende Bufäge bei⸗ 


gefügt. 


RS. 


davon aber falfch betitelt oder beflimmt, und wenn. man hört, 
daß die Sprache der Götter einen eigenen Platz dafelbft einnimmt, 
weil ſich Homer einer folchen Täuſchung hingegeben hat, fo läßt 
fich leicht ermeffen, wie viel Eritifchen Werth es befise. Diefe 
und die folgenden Sammlungen von Müller, Lüdeke, Staxk und 
Andere wurden volftändig verdunfelt und überflüffig durch die 
ausgevehnteren Ueberfichten von Wilkind und Chamberlayne, welche 
nach dem Anfange des vergangenen Jahrhunderts zu Amſterdam 
erfchienen. *) Eh a 


I 8 
Meue Epoche feit Reibnig. 


Diefer Zeitpunkt führt uns zu einer Periode, wo die Wiffen: 
Schaft, fo unvollfommen ihre Principien auch noch lange nachher 
mögen geblieben feyn, wenigftens ein fehr weit ausgebreitetes 
Feld zur Bearbeitung übernahm und den Charakter ihrer Beob⸗ 
achtungen und Verſuche in der Art veränderte, daß der Meg zu 
wichtigern Entdedungen -bereitet wurde, Hier findet vielleicht 
der Entfheidungsmoment ſowohl für die Völkerkunde ald für. 
die Keligion flatt. 

Der Name Leibnik ift der Ring, welcher die Wiffenfchaften 
des Zeitraumes, den wir jet erreicht,haben, zufammenfaßt. Müß— 
ten wir die Beſtrebungen diefes großen Mannes mit Einem 
Morte ausdrüden, fo Fönnten wir das bloß, indem wir fagten, 
das fey die Philofophie. Aber Das wäre eine Unbild gegen 
feinen Ruf; denn Wiele bewerben fih um einen ſolchen Ruhm 
und erlangen ihn, indem fie irgend ein nachträgliches Kicht auf irs 
gend einen ganz einzelnen Zweig der Wiffenfchaft werfen. Der 
Geift des Leibnig ift mit dem Prisma feines großen Nebenbuh: 
Vers zu vergleihen; der Eine Strahl brach fich bei dem Durchs 
gange durch ihn, in taufend mannigfache Farben, die alle hell, 








i 
1) Oratio dominica in diversis omnium fere Gentium linguis 
versa, Editore J. Chamberlaynio Ams, 1715. Es iſt mit Brie- 
fen von Fr, Nicholſon, Leibnig und Wotton begleitet... 


— 8 — 


alle Yeuchtend und in beinahe unbemerkbaren Abftufungen von 
Licht, nicht von Schatten, verbunden waren. In feinen Schrif⸗ 
ten folgen wir dem Lichtfaden, welcher durch den ganzen Kreis 
der Wiſſenſchaften mannigfach wechſelnd und ſpielend ſich hin— 
durchzieht; gehen wir ihm bis in ſein Innerſtes nach, ſo finden 
wir, daß all ſeine zerlaufenden Veräſtelungen von einem einzigen 
Anfang, einem hellleuchtenden und lebendigen Runs philoſophi— 
fcher Gedanken entfprangen. In ihm fand zuerft die Mathema— 
tif, Moralphilofophie, Gefchichte und Philologie eine gemeinfame 
Stätte, und felbft Männer, die in einem diefer Studien gründ- 
Yich bewandert waren, huldigten dem Anfehen des Mannes, wel- 
cher Geiftesmacht genug befaß, fie ale zu umfaffen und ihnen die 
vortheilhafte Beifteuer  wechfelfeitiger PUfSRWEREITENE abzu= 
gewinnen, 

Bon einem folchen Manne dürfen wir in jeder Wiſſenſchaft, 
wo dieſe Vereinbarung verſchiedenartiger Gewinnſte beſonders 
nothwendig war, weſentliche Förderungen erwarten. Eine ſolche 
war die Völkerkunde, welche auch wirklich Leibnitzen jene Prin⸗ 
cipien verdankt, die ihr einen Platz unter den Wiffenfhaften ein- 
zunehmen geftatteten. Obwohl man nad einigen Stellen in fei= 
nen Werfen annimmt, er habe die Rechte der hebräifchen Sprache 
als der urfprünglichen, in Schuß genommen, fo verwirft er Doch 
diefe Anfprüche deutlich in feinem Briefe an Tenzel.) Sey dem 
aber, wie ihm wolle, jo muß zugegeben werden, daß er in dem 
Gebiete bloßer Wortvergleichung zuerft gefunde Principien auf: 
geftellt habe; ja es gibt fchmwerlich eine von den Anhängern dies 
ſes vergleichenden Syſtemes in neuerer Zeit ausgefprochene Ana- 
logie, die er nicht irgendwo zum Voraus bezeichnet hätte; meh— 
rere. feiner Hoffnungen find erfüllt, viele feiner Muthmaßungen 
beftätigt worden. 

Statt das Sprachenſtudium auf den unnüsen Zwed zu be: 
fchränten, den die frühern Philologen verfolgten, fah und bezeich- 





1) G. Leibnitii Opera omnia, Edit. Dut. tom, VI. part. II. p. 232. 
Eine ähnliche Anficht fpricht Hermann von der Haardt in einem Briefe 
au hin aus, p. 235. 


nete er deſſen Brauchbarkeit für die Förderung der Gefchichte, um 
die Wanderungen alter Völker aufzufpüren und felbft über das 
Dunkel ihrer früheften und unbeftätigften Berichte vorzudringen. *) 
Diefe Erweiterung des Gefichtsfeldes mußte natürlich eine Ber: 
änderung der Methode verurfachen. Mochte ſich Leibnig gelegent- 
lich zum Zeitvertreib Täppifchen Ableitungen ergeben, fo ſah er 
doch deutlich ein, daß man, um den Kreis der Brauchbarkeit, die 
er jener Wiffenfchaft zu geben wünfchte, zu erweitern, eine Ver: 
gleihung zwifchen Sprachen anftellen müffe, die räumlich fehr 
weit von einander entfernt wären. Er Elagt, daß die Neifenden 
in Sammlung von Sprachproben nicht fleißig genug feyen,?) 
und fein Scharffinn lehrte ihn, eine gleichförmige Lifte, welche 
die nächften und einfachften Begriffe enthielt, in Vorſchlag zu 
bringen, nach welcher vdiefelben angelegt werden follten.?) Er 
‚forderte feine Freunde auf, Wörter in vergleichenden Zabellen zu 
fammeln, das Georgifche zu erforfchen, das Armenifche mit dem 
Koptifchen zufammenzuftellen, und das Albanefifche mit dem Deut: 
fhen und Lateinifchen. %) Durch feine Aufmerkſamkeit auf diefe 
Beflrebungen und durch die eigenthümliche Schärfe feines Geiftes Fam 
er auf Muthmaffungen, welche durch neuere Unterfuchungen auf: 





1) „Ich finde nichts fo geeignet, Verbindungen der Völker zu beuetheiz 
len, wie die Sprachen. So zum Beifpiel lehrt und die Sprache 
der Abyffinier, daß fie eine Anfiedelung von Arabern ſind.“ Lettre 
au P. Verjus ib. p. 227. Quum nihil majorem ad antiquas 
populorum origines indagandas lucem praebeat, quam col- 
latio Jinguarum etc. Desiderata eirca Linguas Populorum. 

ib. p. 226. La Croze (Commere. Epistol. tom. IH. p. 79. 
Lips. 1742) u. Reland (ubi sup. p. 78.) faſſen diefes —— 
vom nämlichen Geſichtspunkte aus. 


2) „Schade, daß die Verfaſſer von Länderbefchreibungen und Neifeberich- 
ten Mufter von den Sprachen der Völker beizufügen unterlaffen; denn 
da3 würde dazu dienen, deren Urfprung aufzuhellen.“  Monumenta 
‚varia inedita, ex — J. Feller, trim. XL p. 595. Jena 
1717, 

3) Desiderata (ubi sup.) 

4) Tom. V. p. 294. 


a: 


fallend beftätigt worden find. So zum Beifpiel vermuthet er, 
es möge zwifchen dem Koptifchen und Biskajifchen, der Sprache 
Aegyptens und der Pyrenden eine Verwandtſchaft herrfchen,‘) 
eine VBermuthung, welche der verftorbene Dr. Young, wie ſich 
fpäter zeigen wird, mit mathematifcher Genauigfeit als ao ers 
wiefen hat. 

, Wenn ich vorher bemerkte, baß das fowohl in Beyiehung 
auf die Religion ald auf die Völkerkunde ver entfcheivende Mo: 
ment des Studiums gewefen fey, fo läßt fich der Grund davon 
Veicht angeben, Das alte Band, welches bisher alle Sprachen 
vermöge ihrer angenommenen Abſtammung vom Hebräiſchen in 
einer gewiſſen Verwandtſchaft gehalten hatte, war jetzt — 
oder gelockert und durch kein anderes erſetzt. 


| $. 9% 
" Untergang bes alten erfahrene. 


Der Stoff des Studiums, woraus die neuere ech 
in fchönen Berhältniffen hervorgehen follte, war noch 
Zuftande des Guffes, ohne Form und Berbindung. ee 
Aufſuchung neuen Stoffes fehien jeder Tag eine neue, von allen 
vorher gefannten unabhängige Sprache zu entdeden, und folglich 
die Schwierigkeit, Erfeheinungen ‚mit. der mofaifchen Erzählung 
zu vereinbaren, immer zu vergrößern. °) ° 

Jetzt genügte es nicht mehr, etliche etwas ähnliche Wörler | 
in drei oder vier Sprachen zu finden, und daraus auf den ge - 
meinfamen Urfprung aller zu fchließen, As ein Beifpiel dieſes 
älteren Verlahrens will in. dad Wort Sad, ein ——— 





1) $’il y avait RER! de mots Basques dans le Cophthe, cela 
confirmerait une conjecture que-j’ai touche, que V’ancien Es- 
; pagnol; et Aquitanique pouyait'etre venu d’Afrique., . Vous 
m’obligerez ‚en marquant un nombro de ces mots mathe: 
i ‚Basques 1b. p. 503. auch IL, p. 219. 

2) Es war eine allgemeine Annahme, daß die Zahl urfprüngkicher ‚Spra- 
chen bloß etwa ficbenzig feyn Eönnte. Sieh Hervas Origine, Me- 

canismo ed Armonia degl’ Idiomi. p. 172, Cesena. 1785. 
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Lieblingßthema der ältern Etymologen, anführen. Goropius 
Becanus, den ich wieder einmal als Stellvertreter der alten 
Schule muß auftreten laffen, gibt dafür, daß diefes Wort ſich 
in fo vielen Sprachen finde, den fcharffinnigen Grund an, ın 
. Babel habe gewiß Keiner feinen Querfad vergeflen, was er aud) 
fonft dort möge zurüdgelaffen haben, Diefe triftige pſycholo— 
gifche Vorausſetzung beftätigt er durch feine eigene Beobachtung. 
Unfer gelehrter Doktor wurde einflmals zu einem Deutfchen ge- 
- rufen, welcher fi in einem jähen Anfalle des Gehirnfiebers, 
woran er litt, felbft durchbohrt hatte; aber obwohl der Kranke 
ſchreckliche Dualen ausftand, wollte er doch weder einen feiner 
. Brüder noch den Arzt in feine Nähe kommen laſſen. „Der ar: 
me Wicht, bemerkt er, dachte nicht daran, daß wir Naturfun- 
dige feyen und bereit flünden, feiner Berrüttung abzuhelfen.“ 
Ungeachtet aber jene Zeichen hinläanglic Fund gaben, daß er 
außer fich und nicht beim Verſtande fey, fo vergaß er Doch einen 
Gegenftand nicht, in Betreff deſſen feine Vernunft vollkommen. 
bewußt zu feyn fchien — einen Sad voll Thaler, den er unter 
feinem Kiffen hatte. „Kein Wunder alſo,“ ruft unfer Philofoph 
aus, indem er feinen Beweis geſchickt von dem Inhalte zu dem 
Enthaltenden und von dem Gegenftande zu defien Namen über: 
trägt, „kein Wunder, daß zu Babylon Niemand den Ausdruck 
für ein fo wichtiges Stüd vergeffen hat: *) Indeß wird man 
fehwerlich finden, daß die zahlreichen Beifpiele, die man von 
diefem Worte gefammelt hat, aus mehr, als zwei einzigen 
Ä Sprachfamilien, nämlich der femitifhen und indogermanifchen, 
genommen find. - Auf gleiche Weife zieht Graf von Gebelin, 
welcher fich zuleßt auf dem alten Syſteme zu behaupten gefucht 
hat, öfters in Bauſch und Bogen Schlüffe auf eine allgemeine 
Berwandtfchaft, nachdem er Wörter von den verfchiedenen ſemi— 
tifchen oder germanifchen Dialekten- unter fich verglichen hat. ?) 





I) Ubi sup. p. 528. ö | 

2) Monde Primitif, vol. II. pp. 30. seq. Paris 1775 — 81. zur 
Grläuterung. ſeines: „Erſten Principes: die Spraden, find. nur 
Dialekte einer einzigen. Auch SS. .290. ff. 


\ 
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Die firengere Sprachvergleihung feheint ber Offenbarung 
immer gefährlicher zu werden. 


Diefe Weife zu fchließen mußte indeß jest in Verfall kom— 
men, und einftweilen durfte Fein allgemeiner Grundſatz an deren 
Stelle gefest werden, Bloß eine analytifche Methode Eonnte zu: 
gelafien werden, welcher zufolge die grammatifchen Beftandtheile 
der Sprachen zergliedert und gleich ihren Wörtern verglichen wer: 
den mußten, wonach aber zwifchen zwei Sprachen nur eine Ver: 
wandtfchaft zugegeben wurde, wenn diefelbe nicht eine fehr firenge 
Probe aushalten konnte. Es follte daher fcheinen, daß die Uns" 
terfuhung, je weiter fie fortfchritt, um fo gefährlicher den ver- 
botenen Grund der göttlichen Schriften hätte übertreten follen. 

Sn diefem GStüde läßt fih wirklih in ven Werfen 
eines Schriftftellers, der ‘gegen den Schluß des vorigen Saht- 
hundert in mühfamen Unterfuchungen und in Anhäufung von 
Stoff für diefe anziehende Wiffenfchaft, alle feine Vorgänger 
hinter fich zurüdließ, eine unruhige Befangenheit wahrnehmen. 
Das war der unermüdete und gelehrte Sefuit Don Lorenzo Her: 
vas 9 Pandura, welcher in einer Neihe von Werfen, die größ- 
tentheils in feiner Idea dell’ Universo enthalten find, den bereits 
befchriebenen Vorrath durch gewaltige Zuthaten vermehrte. Frei⸗ 
lich) genoß er den Vortheil, zu einer religiöfen Gefelfchaft zu 
gehören, welche in ihrem eigenen Kreife Männer hatte, die in 
jeder Gegend des Erbballes gereist waren und. gepredigt hatten. 
So erhielt er nicht nur perfönliche Belehrungen über wenig ges 
Fannte Sprachen, fondern war auch im Stande, fi viele Gram— 
matifen, Wörterbücher und Schriften zu verfchaffen, welche in 
Europa fonft fehwerlich waren 'gefehen worden. Da ihm ſolche 
‚Materialien zu Gebot fanden, gab er Jahr für Jahr zu. Eefena 
feine zahlreichen ———— über Spradien heraus, *) welche 





1) Seine vorzüglichen Merfe find folgende: Catalogo delle Yigue 
eonoseiute, e notizia della loro affınita e diversitä. 1784. Ori- 
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dann in Spanien, durch feine Freunde überfekt, erſchie— 
nen. *) | 
Das große Verdienft von Hervas ift fein unermübdeter 
Eifer und Fleiß im Sammeln; in feinen Werfen findet ſich Faum 
ein Verſuch zu fuftematifcher Anordnung, vielmehr fällt in feinen 
Bemerkungen bald mehr, bald weniger Verwirrung und Mangel 
an fichtendem Urtheile auf. Natürlich muß man bei Einem, der 
über ein fo weites Feld wandert, und in der Kegel feinen eige— 
nen Weg gehen mußte, zum Voraus Irrungen erwarten ; aber 
fo unverdroffen war er in Sammlung von Stoff, daß troß der 
Vorſicht, womit feine Refultate anzunehmen find, dennoch der 
Bearbeiter der Völkerkunde noch gegenwärtig in feinen Blättern 
Belehrungen fuchen muß, welche die feitherigen Forſchungen nicht 
zu bieten oder zu erweitern im Stande waren. Indeß fcheint 
er bei jedem Schritte zu fürchten, das Studium, das er betreibt, 
möchte Vorurtheile gegen die Offenbarung erregen. Er bemüht 
ſich augenfcheinlich mit "großer Aengftlichkeit, das Gegentheil zu 
beweifen; er widmet dieſem Gegenftande lange und forgfältige 
Abhandlungen, womit er mehrere feiner Werfe eröffnet vder 
beichließt. 2) Aber fein Verfahren ift dabei breit und abftraft und 
feine Folgerungen feheinen nicht ungezwungen aus ben offenbaren 
Thatfachen hervorzugehen, die er anführt, Die bei diefen Gele: 





gine, formazioue, meccanismo ed armonia degl’ Idiomi, 1785 
Aritmetica delle Nazioni, e Divisione del Tempo fra V Orien- 
tali. 1785. Diefed ift eines der anziehendften und brauchbarften 
von Hervas Werken; am Ende de3 20ften Theiles feiner Werke 
findet fi eine Ergänzung dazu. Vocabolario Poliglotto con Pro- 
legomeni sopra piü di 150 Lingue. 1787. Saggio prattico delle 
Lingue. 1787, Hier ift das Vater unfer in mehr, ald 300 Sprachen 
und Mundarten, fammt grammatifchen Auflöfungen und Anmerkun— 
gen enthalten. | 

1) ©. Voyage en Espagne par C. A. Fischer; Paris. 1801, II. p. 52. 
Die Spanifche Ausgabe ift bei Weitem vollftändiger. Der catalogo 
de las Lenguas de las Naciones conocidas, Madrid. 1800—5. 
befteht aus ſechs ſtarken Oktavbänden. 

2) Saggio prattico; Origine, formazione- pp. 156. seqq- 
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genheiten von ihm angeftellten Wörtervergleichungen aus verfdhie: 
benen Sprachen find wirklich unbefriedigend, denn ein einziger 
Buchſtabe, der fich jederfeits findet, ift für ihn. fchon genug, um 
ben Schluß zu machen, daß auch das ganze Wort dasfelbe ſey.) 
Während im füdlichen Europa die Intereſſen dieſer Wiffens 
ſchaft durch dieſen befcheidenen und gelehrten Geiftlichen gefürbert 
wurden, hob es fihb im Norden auf eine glänzendere Weiſe 
durch wie perfönliche Vorliebe und Gönnerfchaft einer Kaiferinn. 
Unter. den vielen. VBerdienften Katharina's U. um die: gelehrte 
Welt, ift das, daß fie ein umfaffendes Werk über Spracver: 
gleichung entwarf, fortführte und nachher. auch leitete, bei Wei: 
tem nicht das geringfte, wenn gleich ihr englifcher Biograph 
nirgends Erwähnung davon. macht?) Indeß ift ihren Anfprü- 
chen durch ein Schriftchen von. Friedrich Adelung vollſtes Recht 
zugefommen. Wir erfahren hier, nach ihrem Schreiben an Dr 
Zimmermann, daß fie eine Lifte von: hundert ruſſiſchen Wörtern 
ausgezogen und. in fo vielen Sprachen überlegt habe, ald nur 
immer möglich. Bald entdedte fie unerwartete Verwandtſchaften 
und begann eigenhändig vergleichende Tabellen anzulegen. Das 
Werk des Doktors ‚über die Cinfamfeit vermochte fie, biefe 
trodene Arbeit aufzugeben; fie ſchickte alfo nach dem Naturfor- 
fcher Pallas und gab ihm den Auftrag, ihr Untenehmen aus: 
zuführen, und es für Die Veröffentlichung zu bearbeiten.®) Diefer 
Auftrag paßte aber. Feineswegs zu. feiner Neigung und feinen 
früheren Befchäftigungen; er wurde ihm gegen feinen Willen auf: 





3) Deifpiele in feinem „Origine,‘ ‚pp. 27.29. 118. 128. 134. umd 
vocab. Polig. pp. 33. segqg. .., 

2) ©. Zooke?3 Leben Katharina?s IL Ste Ausg. Meder Kay. 13. noch 
17. wo doch ihre Literärifchen Leiſtungen aufgezählt werden, findet 
fich irgend eine Erwähnung der Forfehungen der Czarin oder des Pallas 
über dieſen Punkt. 

3) Katharine der Großen Verdienſte um die vergleichende Sprachkunde. 
St. Petersb. 1815. Das war in Nußland nicht ber erſte Verſuch, 
jened Studium zu befördern. Bakmeiſter gab hier 1773. ben Pro⸗ 
ſpektus zu einem ähnlichen Werke heraus: 


PR. 


gebürbef *) und fand folglich eine fehr unvolfommene Ausführung. 
Unter dem Titel: Linguarum totius Orbis vocabularia compa- 
rativa, Augustissimae cura colleeta erfchienen die zwei. erflen 
Bände zu Petersburg 1787 und 1789. Dieſe enthalten bloß. die 
europäifchen und afiatifhen Spraden: Ein Dritter folgte 
nicht mehr nach, aber in einer zweiten Ausgabe von Jankiewitſch, 
(1790— 91.) wurden die afrikanifchen Dialekte nachgeliefert. 

Während Europa an feinen beiden Enden fo befhäftigt war, 
erhielt es eine beträchtliche Hülfe vom fernften .Often. Im 
Sahre 1784 wurde die „Aſiatiſche Gefenfchaft” zu Kalkutta 
geftiftet; auf deren Betrieb die Sprachen von Oft: und Süd— 
afien bearbeitet zu werden anfingen und Grammatiten und 
Wörterbücher von Sprachen und Mundarten erfchienen, die bis 
bahin beinahe ganz unbekannt geblieben waren. Der Ausdrud: 
„Morgenländifhe Sprachen,“ erhielt jetzt eine weit auss 
gedehntere Bedeutung, während er fich früher nur auf die femis 
tifchen Dialekte eingefchränkt hatte; das Chinefifche, Dad man 
früher beinahe für unzugänglich gehalten hatte, fing an, fludirt 
zu werden, bis es fpäter durch den Scharffinn und Fleiß der 
franzöfifchen Drientaliften feiner Schwierigkeiten entledigt wurde; 
und Sanskrit wurde von unfern Landsleuten, deren eigentliches 
Feld war, mit großem Erfolge bearbeitet, worauf es dann in die 
Hände von Gelehrten des Fefllandes überging. 

Indeß ift e8 Pflicht Der Gerechtigkeit, zu fagen, daß Nom 
bie Ehre gebührt, zuerft ernfllic) dem Studium: der indifchen 
Literatur eine ernflliche Aufmerkfamkeit gefchenft zu haben. Johan⸗ 
nes MWerdin, bekannter unter- dem Namen Paulinus a Sankto 
Bartholomäo, gab unter Begünftigung der Propaganda eine 





1) Ballas befannte dieß felbft. „Pallas vergleichendes Wörterbuch der. 
europdifchen und afiatifhen Sprachen, welches er, wie er felbft kurz 
vor feinem Tode fagte, invita Minerva, und nur auf dringendes 
Berlangen der Kaiferin Katharine IL. nach den von ihr gefammelten 
und befiellten Hülfsmitteln eiligft- zum Durk ‚beförberte, enthalt zwar 
Schäpbare Materialien, die aber) ohne alle Kritik zufammengeftellt 
find.’ Klaproth, Asia Polyglotta. Parid 1823, p. VIE, 


a A 

Keihe,von Werken über Sandfrit: Grammatik, wie über die Ge: 
ſchichte, Mythologie und Religion der Hindu heraus. Noch 
während |feined Lebens wurde er von Anquetil dü Perron und 
andern franzöfifchen Kriktifern hart angegriffen, aber von den 
beiden Adelung, feinen Landsmännern ?) tüchtig vertheidigt. Abel: 
Remüſat hat fpäter feinem Namen doch Gerechtigkeit widerfahten 
laſſen und bemerkt, fein Unglüd beftehe darin, daß feine wenig 
‚unterflügten Arbeiten durch die vereinten Bemühungen der eng: 
tifchen Gefelfchaft von Kalkutta feyen überboten worden.?) Bil: 
liger Weife muß auch bemerkt werben, daß die gelehrten Glieder 
der Kirche in Italien, weit entfernt, irgend eine Unruhe fund 
zu geben, als die neue und damals noch fehr geheimnißvolle Gat: 
tung von Literatur vor ihnen aufgefchloffen wurde, vielmehr die: 
felbe als eine Ausficht auf frifche und wichtige Erweiterungen der 
Beweife für bie ältefte Tradition, begrüßten. Diefes Gefühl ift 
mit befonderem Ernfte in einem Briefe von F. Angelo ‘Cortenos 
ris, der lange Miffionar in Ava gewefen, an den freigebigen 
Gardinal Borgia ausgefprochen. ®) 


11. 
Sammlung von Baterunferns; Abelungs Mithridntes, 


Sch werde nur bloß noch auf Ein Werk aufmerffam machen 
und dann diefen gefchichtlichen Theil meines Gegenftandes ver: 
laffen, um Ihnen einige feiner Ergebniffe vorzulegen. Ich hätte 
vielleicht fehon erwähnen follen, daß von der Zeit des Chamber: 
layne an fortwährend eine Reihe von Sammlungen des Vater: 
unferd herausfamen, worunter die wichtigfte von Hervas gegeben 
iſt. Jede derfelben gab vielleicht etwas Neues, aber jede nahm 





1) Mithridates, Bd. I. ©. 134. und IV. ©. 56. 

2) In der „biographie Universelle,‘ vol. 42. p. 342. ed. ben. 1828., 
auch in feinen Nouveaux melanges, asiatiques. 1. * Par. 1029. 
p- 305. abgedrudt. 

3) Ueber die Lefung des „Amaraſinha⸗/ von F. Paulinus, datirt 
Udine, Juny 9. 1799. Borgia?3 Papiere in dem Muſeum ber 
Propaganda, C 
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auch die Irrthümer der früheren auf. Der Plan war durchaus 
fehlerhaft, wenn damit bezwedit werden follte, den Charakter ver: 
fchievener Sprachen zu zeigen; denn die Ueberfeßung eines in 
feiner Form fo eigenthümlichen Gebetes, mußte in jeder Sprache 
mehr oder minder gezwungen ausfallen, und Fonnte nie eine fo 
gute Probe geben, wie ein urfprüngliches Stüd von einem Ein- 
gebornen. | 

Ueberdieß waren die Sammlungen gewöhnlich in alphabeti: 
feber Ordnung angelegt und mit keinen philologifchen- oder ethno⸗ 
graphiſchen Bemerkungen begleitet. Wirklich wurde das Syſtem, 
ftatt fich zu vervollfommnen, immer fchlechter, bis dergleichen Lei— 
ftungen in den Händen eines Fry, Marcel und Bodoni zu einem 
bloßen Luxusartikel der Preffe herabſanken, und zu weiter nichts 
dienen follten, als die Fertigkeit in Bereitung und im Drude 
ausländischer Alphabete zu zeigen. Ein Werk indeffen, welches 
eine folche Sammlung enthält, macht eine fehr ehrenvolle Aus: 
nahme hievon und muß troß feiner Mängel zu den brauchbarften 
und glänzendften Arbeiten über Völkerkunde gerechnet werden. 
Ich meine den Mithridates, angefangen von Zoh. Chriftoph 
Adelung i. 3. 1806. Er farb vor der Ausgabe des zweiten 
Bandes, welcher i. J. 1809 unter der Aufficht des Dr. 3. Severin 
Bater erfchten. Die Materialien zu diefem wurden vorzüglich aus 
Adelungs Papieren gezogen und dehnten die Unterfuchungen, welche 
fih in dem erſten Bande auf Afien befchränft hatten, auf die 
europäifchen Sprachen aus; der dritte Band über die. afrifanifchen 
und amerikanischen Sprachen rührte ganz von Vater her und erfchien 
von 1812 bis 1816 in einzelnen Lieferungen. Im Sahre 1817 
wurde diefe werthvolle Sammlung durch einen Supplementband 
vollendet, welcher viel nachträglichen Stoff von Vater und dem 
jüngern Adelung nebft einem fehr intereffanten Verſuche über das 


Gantabrifche oder Bisfaifhe von Baron Wild. von Humboldt, 
enthielt. *) 





1) Dr. Bater farb den 28. März 1826, in einem Alter von 55 Jah⸗ 


ren. Obwohl er ſich zu Königsberg und Halle aufhielt, erſchien doch 
fein „Mithridates” zu Berlin, 


\.@ 
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In diefem Werke ift die alphabetifche Anorbnung aufgege- 
ben, dafiir find die Sprachen in Gruppen oder größere Abthei: 
- Jungen gefchaart und jede mit einer fehr forgfältigen Befchrei: 

‚bung und Gefchichte verfehen. Dazu kommen Berzeihniffe von 
Werken, die zu deren Erlernung oder Prüfung dienen, fammt 
Proben, die größtentheild aus Vaterunfern beftehen. Nach der 
Anficht, die fih Adelung über den Urfprung der Sprachen gebildet 
zu haben fcheint, wären fie von den Menſchen in verfchiedenen 
Gegenden erfunden worden. *) Die Arche Noes oder der baby: 
lonifche Thurm bleibt indeffen von feiner Betrachtung durchaus 
ausgefchloffen; denn er hat Feine Lieblings-Hypotheſe zu behaup: 
ten;?) und es möchte ſcheinen, das Paradies, aus welchem das 
Menfchengefchlecht hervorging, fey feiner Meinung gemäß der Sit 
der gegenwärtigen Generation, wonach alfo jede große Natur: 
umwälzung, wodurch die frühefte Menfchengefchichte unterbrochen 
worden, audgefchloffen wäre. ?) Mit derlei Meinungen haben 
wir indeffen gegenwärtig nichts zu fchaffen; Adelung gibt fie nicht 
als Ergebniffe feiner ſchätzbaren Forfhungen. 


$.: 
Meuere Nefultate, 


Bis hieher hat und der gefchichtliche Theil unfers Gegen: 
flandes bejchäftigt, und und unvermerkt zu unfrer eignen Zeit ber: 
abgeführt. Sie können daher mit Recht erwarten, daß ich Ihnen 
meiner Verpflichtung gemäß, den gegenwärtigen Stand dieſer 
Wiſſenſchaft darlege und die Beſtätigung nachweiſe, welche aus 
den neueſten Entwickelungen derſelben der bibliſchen Nachricht von 
der Zerſtreuung der Menſchen zugekommen iſt. | 





1) SH. I. Einleitung. Fragmente, u. f. w. ©. 11. 

2) Ich habe Feine Lieblingsmeinung, Feine Hypothefe zum Grunde au 
- legen. Ich leite nicht alle Sprachen von Einer her. Noa's Are 
ift mir eine verfehlofjene Burg, und Babylons Schutt bleibt vor mir 
völlig in ange Nude. Daf. Bor. ©, 1. 

3) Daf. Einl. 6. Vergl. 14. 17. 
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Sie haben geſehen, wie gegen das Ende des vergangenen 
Jahrhunderts die Unzahl der allmählig entdeckten Sprachen die 
Wahrſcheinlichkeit, daß die Menſchen urſprünglich eine gemeinſame 
Zunge geredet hätten, weit geringer machte, als vorher; während 
die Zergliederung gewiſſer angenommener Verbindungen und Aehn⸗ 
lichkeiten zwiſchen den bereits bekannten, jeden aus der verglei⸗ 
chenden Sprachkunde zu führenden Beweis für ihre Abkunft von 
einem gemeinſamen Stamme zu verfagen ſchien. Jede neue Ent: 
defung diente bloß dazu, diefe Verwidelung noch zu fleigern; 
und unfere Wiffenfchaft muß zu jener Zeit einem rveligiöfen Bes 
obachter als ein Studium vorgekommen feyn , das täglich mehr 
von der gefunden Lehre abweiche und Fee Spekulationen und 
bedrohliche Muthmaßungen begünftige. Aber gerade in diefer Zeit 
drang ein Lichtfirahl in das Gemenge der von Sammlern zuſam— 
mengerafften Materialien und der erfle große Schritt zu einer 
neuen Geſtaltung wurde chen damals gethan, indem man-jenen 


Stoff in einzelne gleichartige Maffen, gleichfam in Zeflländer und 


Meere, indie feften und begränzten und in Die beweglichen wech- 
felnden Beftandtheile fchied, woraus dieſe Wiffenfchaft gegenwär: 
fig zufammengefest ift. 

Während man früher zwifchen Sprachen, die in ihrem Ur- 
fprunge nach Gefchichte und örtlicher Lage getrennt find, nur 
ſchwankende Berwandtfchaften entvedt hatte, fing man jeßt an, 
diefe mit Sicherheit zu beftimmen, 


Mi al 2 9 
Der indogermaniſche Stamm. 


Die neuen und wichtigen Entvedungen von Verwandtfchaft 
zwifchen Sprachen brachte die Idiome von Völkern, deren gegen- 
feitige Beziehung Feine andere Forſchung gezeigt haben würde, in 
umfafjende Gebiete oder Gruppen zufammen. Man fand, daß die 
germanischen Mundarten von der perfifchen Sprache beträchtliche 
Aufhellungen erhielten, daß das Lateinifche mit dem Nuffifchen 
oder andern flavifchen Sprachzweigen merfwärdige Berührungs- 
punfte gemein habe, und daß der Bau ber griechifchen Berba auf 
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a. ohne hülfreiche Beiziehung der ähnlichen in der indiſchen oder 
Sanskrit-Grammatik nicht wohl gründlich verftanden werben könne. 

Kurz, es wurde deutlich dargethan, daß Eine Sprache, im 
eigentlichen Sinne des Wortes, einen beträchtlichen Theil Euro: 
pas und Afiens durchziehe, und von Geylon bis Island in einer 
breiten Strömung querhinlaufend in Einem Bande der Einheit 
Nationen vereine, welche die unverträglichften Religionen befen- 
nen, die abweichendften Einrichtungen haben und nur geringe 
Aehnlichkeit in Zügen und in Farbe darbieten. Die Sprache, 
oder vielmehr Sprachfamilie, welche ich hier nur obenhin gezeich- 
net habe, hat den Namen der Indogermanifchen oder Indiſch⸗ 
europäifchen erhalten. Da diefe Gruppe natürlicher Weife für 
und das meifte Intereffe Darbietet, und am meiften bearbeitet 
wurde, will ich mich länger bei ihr aufhalten; während ich mich 
begnügen werde, über andere, Familien bloß etliche Bemerkungen 
im Borbeigehen zu geben. Wenn Sie aber die Gefchichte die— 
fer einen verfolgen, werden Sie vollfommen in Stand gefest 
feyn, zu fehen, wie jede neue Entdeckung darauf hinausgeht, im: | 
mer noch mehr die gefährlichen Beftrebungen der erften — 
unſerer Wiſſenſchaft zu berichtigen. 

Die großen Glieder dieſer Familie ſind das Sanskrit, oder 
die alte heilige Sprache Indiens, dad Perfifche, fowohl das alte 
als das neue, das man früher ald einen Zatarifchen Dialekt be: 
trachtet hatte; *) das Deutfche fammt feinen verfchiedenen Dialek— 
ten, das Slavifche, Griehifhe und Lateinifche fammt feinen 
zahlreichen Töchtern. Diefen müffen jest, wie wir fpäter fehen 
werden, auch die Feltifchen Dialekte beigefügt werden, während 
obige Aufzählung bloß jene Sprachen enthalten fol, die ſchon 
früher zu diefer Art von Einigung zugelaffen wurden, Werfen 
Sie Ihre Augen auf die ethnographifche Charte, welche ich Ih— 





1) Baum 3. B. erwähnt die Verwandtſchaft zwifchen dem Deutfchen 

\ und Perfifden „qui est un dialecte du Tartare.“ Recher- 
ches Philos. sur les Americains, vol. II. p. 505. Berl. 1770. 

„La Lingua Persiana moderna € un dialetto eorrotto della 
Tartaro-Mongola.“ Hervas, Catalogo p- 124, 
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nen zeige, fo werden Sie gleich das auf folche Art befegte Ge: 
biet fehen, nämlich ganz Europa, bloß die Fleinen Landftriche aus: 
genommen, welcde von den Bisfayern und den finnifchen Fami— 
lien, wohin auch die Ungarn gehören, bewohnt find ; von da dehnt 
es fich über einen großen Theil des füdlichen Aſiens aus, nur da 
und dort von Inſelgruppen unterbrochen. Es wäre wirklich ers 
müdend, die Schriftfteller aufzuzählen,. welche die Verwandtfchaft 
der genannten Sprachen oder zweier oder mehrerer Davon bewie- 
fen haben; ) für unfern Zweck wird es hinreichen, wenn ich viel: 
mehr die Methoden darftelle, die fie eingefchlagen und die Ergeb: 
‚niffe, die fie gewonnen haben. 

Die erfte und gangbarfte Verfahrungsweife, und diejenige, 
welche zuerft auf diefe intereffanten Folgerungen führte, war jene, 
‚von welcher ich ſchon oft gefprochen habe: die Vergleichung von 
Wörtern in dieſen verfchiedenen Sprachen. Biele Werke haben 
vergleichende Zabellen von einer jehr großen Ausdehnung darge: 
boten; die von Col. Band Kennedy enthält 900 Wörter, die das 
Sanskrit mit andern Sprachen gemein hat. Die Wörter, bei - 
welchen in verfchiedenen Idiomen eine folche Aehnlichkeit gefun— 
den wurde, find Feineswegs folche, die in der Folgezeit Durch 
Verkehr können ausgetaufcht worden feyn, Denn fie drüden die 
erften und einfachften Beftandtheile der Sprachen, und ſolche 
Grundideen dus, welche von Anfang an müffen vorhanden ge: 
wefen ſeyn und die felten irgend einmal ihre Bezeichnungen wech: 
jeln. Indem ich. die Zahlwörter, welche viele begleitende Be: 
merkungen erfordern würden, übergehe, will ich folgende Wörter 
ausfprechen: päder, mader, stinu, dochter, brader, manuschja, 
widhawa, oder juwan und Sie werden fich einbilden, ich trage 
Shnen Wörter aus irgend einer europäifchen Sprache vor; 2) und 





1) Ein reichhaltiges Verzeichniß der Schriftfteller, welche zu Gunften 
diefer Berwandtfchaft gefprochen haben, gibt Dr. Dorn: „Ueber die 
Verwandtſchaft des perfifchen, germanifchen und griechifch-Tateinifchen 
Spraditammes" ©. 91-120. Hamb. 1827, und von den Gegnern 
derjelben ©. 120 — 135, { 

2) Iene Wörter bedeuten: Vater, Mutter, Sohn, Tochter, Bruder, 
Menſch, Wittwe, Süngling Guvenis.) 9, 
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doch ift jeder diefer Ausdrüde entweder Sanskrit oder Perfifc. 
Menn ich ferner eine andere Gattung einfacher Wörter auswähle, 
wie asthi (Gr. doroöv); dentäs Zähne (lat. dentes.) ejumen, 
Auge (engl. eye) im Zend; bhruwas Augenbrauen; nasa Nafe, 
leb (perf.) Lippe; karu (Gr. xeip) Hand; pad Fuß (pedes 
ro085); hrid (nach dem indifchen Umlaut hard) Herz; dschänu 
(perf. s’anu) Kniee (lat. genu); dschiger (perf.) Leber (jecur 
lat.); stara (Zend) Stern oder dschala falt (gelu); aghni $euer 
(ignis Jat.); dhar& Erde (lat. terra), nävas Schiffe (lat. naves) 
g6 Kuh. sarpa Schlange (serpens lat.) fo möchten Sie ſich wohl 
leicht einbilden, Mundarten von Sprachen zu hören, welche der 
Heimath weit näher liegen; und doch gehören fie alle den ge- 
nannten afiatifchen Sprachen an. Diefe Bergleihung kann wirk: 
lich fo weit getrieben werden, daß etwas phantafiereiche Etymo: . 
logiften wie von Hammer, fogar rein englifche Wörter wie bed- 
room aus dem Perfifchen ableiten wollen. !) 


Indeß hätte dieſes Zufammentreffen von Wörtern bei den 
Kennern vom Fache nie für zureichend gegolten, wäre nicht eine 
noch wichtigere Uebereinftimmung in dem grammatifchen Baue die: 
fer- Sprachen hinzugefommen. Bor Bopp war diefer Gegenftand 
noch nie auch nur mit leidlicher Genauigkeit unterfucht worden; 
als diefer aber im Sahre 1816 das Sanskrit-Verbum bis ins 
Kleinfte fcharffinnig zergliedert und mit dem Beugungsfpfteme der 
andern Glieder diefer Familie verglichen hatte, blieb Fein Zweifel 
tiber deren innerfte und urfprüngliche Berwandtfchaft mehr übrig; ?) 
unterdeffen hat er feine Forfchungen weiter verfolgt, und die 
Herausgabe eines ausgedehntern Werkes begonnen. °) 





1) Sieh defjen vergleichende Sufammenftellungen beinahe in jeder Num- 
mer der Wiener Jahrbücher feit mehreren Jahren. | 

2) Franz Bopp, über das Gonjugationsfyftem der Sanskritſprache, 
in Bergleihung mit jenem der griech. Latein. perfifhen und germani- 
ſchen Sprade. Franff. 1816. 

3) Vergleichende Grammatik des Sanskrit, Zend, Griechifchen, Litthaui- 
fhen, Gothiſchen und Deutfchen. Berlin. 1833. 
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Durch die Zergliederung der indifchen Fürwörter werden Die 
Unregelmäßigkeiten an den Grundbeftandtheilen der Pronomina in 
allen übrigen Sprachen erflärt. Das Hülfsredewort esse (feyn), wel- 
ches im Lateinifchen aus zwei Beftandtheilen, Die zu zwei verfchiede- 
nen Wurzeln gehören, zufammengefest ift, findet hier beide in regel- 
mäßiger Form; hier finden fich die griechifchen Gonjugationen mit 
der ganzen verwidelten Mafchinerie der Medien, Augmente und 
Berdoppelungen, und werden fo mannigfach aufgehellt, Daß man 
es wenige Jahre früher für mährchenhaft gehalten hätte. Selbſt 
unfere eigene Sprache kann manchmal durch dad Studium ent- 
fernter Glieder unferer Familie Licht erhalten. Wo z. B. follen 
wir die Wurzel unferd Comparativeds: »better« (beffer) fuchen ? 
Gewiß nicht in deſſen Pofitiv »good« (gut), noch in den ger: 
manifchen  Dialekten, wo fich diefelbe Unregelmäßigkeit findet; 
aber in der perfifchen Sprache, haben wir genau denſelben Eompa- 
rativ behter, genau mit der nämlichen Bedeutung, regelmäßig ge: 
bildet von feinem Pofitiv beh gut, gerade wie wir in derfelben 
Sprache, bädter (fchlechter engl. badter) von bäd (engl. bad) 
Schlecht haben. | 

Indem ich diefe zwei Sprachen in Berührung gebracht habe, 
kann ich nicht verbergen, Daß mich einige Bemerkungen über den 
Gegenftand, die fich in dem bereits angeführten brauchbaren Werfe 
von Colonel Kennedy finden, ein wenig überrafcht haben. Er 
fagt unter Anderm: »Die geringfte Unterfuchung der perfifchen 
Grammatik muß zeigen, daß. fie von der germanifchen von Grund 
aus verfchieden ift. Alfo weder in Wörtern, noch im grammati- 
Ihen Baue hat die perfifche Sprache mit der germanifchen einige 
Verwandtſchaft.« )) Ich kann nicht begreifen, wie irgend Ze: 
mand, welcher Bopp's Werk durchgangen, und noch weniger 
wie irgend Semand, der in beiden Sprachen nur etwa hundert 
Seiten gelefen hat, die deutliche Verwandtfchaft ihres Baues 
läugnen Tann. Ich muß zu gleicher Zeit bemerken, daß wir, 
um zwifchen ihnen eine rechte Bergleichung anzuftellen, das Deutfche 
nicht bloß nehmen dürfen, wie es jest fich findet, ſondern auf 





1) ©. 157. 
3* 
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feine älteren Formen, wie fie in Grimm’ unvergleichlicher Gram: 
matif-gegeben und nachgewiefen find, zurüdigehen müffen. Hier 
werden wir zum Beifpiel Bildungen des Zeitworts »feyn« treffen, 
welche mit der perfifchen Conjugation im engſten Werhältniffe 
ftehen. Indeſſen widerlegt der gelehrte Verfaſſer einen Theil feis 
ner Behauptung 60 Seiten fpäter hinlänglich, indem er fagt: 
»Es muß ferner bemerkt werden, daß die einzigen Sprachen, 
worin Sandfritwörter vorkommen, das Griechifche, Lateinifche, 
Derfiihe und Gothifhe, fammt den einheimifchen Mundarten 
Sndiens find.«!) Indem fo die Berwandtfchaft zweier Sprachen 
mit einer dritten anerkannt wird, wodurch fie gleichfam in die 
Familie, deren Haupt jene ift, ald nahe Verwandte derfelben 


aufgenommen werden, wird offenbar zugleich ihr gegenfeitiger 


Verband zugegeben, An einer andern Stelle ſcheint er fogar 
alle Verwandtfchaft zwifchen den Grammatifen des Sanskrit und 
des Perfifchen zu läugnen (©. 187.); und in der angeführten 
Stelle fowie anderswo fchließt er das Slavifche von diefer Fas 
milie aus, obſchon deſſen Rechte, in ihr Plab zu nehmen, jeßt 
allgemein zugeftanden werden. Es ift quälend, bie Abneigung 
zu fehen, womit er im ganzen Verlaufe feines intereffanten Wer: 
kes die BVerdienfte feines Vorgängers verkleinert; und das ftrenge 
Urtheil, das er an andern ausübte, ift natürlicher Weife der 
Maaßſtab geworden, an welchen fic) feine einheimifchen und noch 
mehr die ausländifchen Necenfenten gehalten haben. 
Sie fehen ſchon jetzt, und werden es noch mehr fehen, wenn 
ich auf diefen Punkt nochmals zurüdfomme, wie ungemein Die 
Bildung dieſer gewaltigen Familie die Zahl unabhängiger Urs 
fprachen vermindert; und andere große Gattungen, wenn ich fie 
fo nennen darf, find. ebenfald genau beftimmt worden. | 





1) ©. 206. Auch S. 9. 
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§. 14, 
Die femitifchen Sprachen. 


Bon den femitifchen Sprachen brauche ich nicht zu reden; 
denn das enge Verhältniß zwifchen den Dialekten, ‚die fie aus: 
machen, nämlich dem Hebräifchen, Aramäifchen (Chaldaifchen 
und Spyrifchen). dem Arabifchen und der Gees-Sprache oder dem 
Aethiopifchen ift längſt anerkannt und auf eine andere Wiffen- 
ſchaft angewendet worden, welche wichtig genug ift, um fpäter 
einen eigenen Vortrag zu verdienen, !) 

4 uhr 
Der malnjifche Stamm, 


- . Aber das Malajifche, wie man es gemöhnlich nennt, bietet 
in der neueften Völkerkunde ein ähnliches Ergebniß. dar, wie 
unfere bisherige Unterfuchung. - Nah. Marsden ſowohl, als 
Crawfurd follte man diefe Sprache oder Familie lieber die poly— 
nefifche nennen, da das eigentliche Malajifch bloß eine Mundart 
davon ift, und die lingua franca oder die Verkehrsfprache des 
indifches Oceans heißen kann. In allen Sprachen, welche diefe 
Gruppe bilden, findet ſich ein großes Streben nach. der einfil= 
bigen Form und der Abwerfung aller Endungen, wodurch fie 
ſich der. Gruppe der übergangaifchen Sprachen nähren, womit 
Dr. Leyden fie auch wirklih zufammenftellt. »Die einheimifchen 
indisch = chinefifchen Sprachen des Feftlandes, fchreibt er, fcheinen 
in ihrem urfprünglichen Baue entweder ganz einfilbig zu feyn, 
wie die chinefifchen Dialekte, oder neigen fich doch fo ſtark zu 
diefer Gattung, daß man mit Grund annehmen darf, die mehr: 
ſylbigen Ausprüde, welche fie enthalten, feyen entweder unmit- 
telbar aus dem Pali abgeleitet, oder durch Verſchmelzung von 
einfilbigen gebildet worden. Diefe Sprachen werden insgefammt 
durch) Betonung auf unglaubliche Weiſe verändert, wie die Volks— 
ſrache vr von China. «®) Hieher rechnet er aber das Bugifche, 





1) en unten den Bortrag über orientalifche Studien. 
2) „On the Language and Literature of the Jndo- Chinese Na- 
tions.“ Asiat. Bes. vol. X. p. 162. 
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Javaiſche, Malajiſche, Tagala, Batta u. A., welche nicht bloß 
in Wörtern, ſondern auch in der grammatiſchen Conſtruktion 
verrathen, daß fie zufammengehören. *) Crawfurd, der feine 
Beobachtung in engere Grenzen einfchränft, fommt zu derfelben. 
Folgerung. Nach feiner Anficht bietet das Savangfi ifche die mei: 
ften Elemente der Sprade, welche, die Grundlage fämmtlicher 
von dieſer Gattung bildet; befonders mangelhaft ift e3 in grams 
matifchen Formen, ?) was nicht minder der Fall bei dem malaji: 
fhen Dialekte ift.”) In der That erkennt er auch, eine fo ſtarke 
Aehnlichkeit nicht bloß der Wörter, ſondern auch des Satzbaues 
in den Sprachen, die im ganzen indiſchen Ocean gang und gäbe 
find, an, daß er verſichert, ſie gehören zu einer Familie, *) 
Marsden fpricht fich noch weiter aus und weist der Gruppe nod) 
ein viel umfaffenderes Gebiet an. Außer dem Malajifchen, fagt 
er, find auf Sumatra noch eine Menge Sprachen im Gebrauch, 
welche indeß nicht nur unter fich, fondern auch mit jener allge: 
“mein verbreiteten Sprache eine offenbare Verwandtſchaft haben, 
welche man auf allen Infeln des öſtlichen Oceans von Madagaskar 
bis zu den entfernteſten Entdeckungen des Capitain Cook vorherr⸗ 
ſchend und einheimiſch findet; und die eine größere Ausdehnung 
haben, als ſich die römiſche oder irgend eine andere Zunge rüh⸗ 
men kann. Unbeſtreitbare Beiſpiele dieſes Zuſammenhanges und 
dieſer Aehnlichkeit habe ich in einem Aufſatze mitgetheilt, mit defz 
fen Veröffentlichung in der Archaeologia vol. VIL. mid) die Ge 
fellfchaft ‘der Alterthümer beehrt hat. An verfchiedenen Orten 
ift es mehr oder minder vermengt und verborben, doch faͤllt auch 
zwiſchen den unähnlichſten Zweigen eine deutliche Identität vieler 
Grundwörter in die Augen, und bei manchen durch ihre geogra⸗ 
phiſche Lage ſehr weit von einander getrennten, wie z. DB. der 
Sprache der Philippinen und Madagaskars weichen Die Wörter 





1) ©. 200. NER MEHR, 

2) History of the Indian Archipeloge Edinb. 1820. vol. I. pp. 
ee TER ER ! 

3) © J | 

4} ©. a 
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kaum ſtärker ab, als bei den Mundarten benachbarter Provinzen 
desſelben Königreiches. *) Hier haben wir alfo wieder eine uns 
geheure Familie, die fich über einen fehr großen Theil der Erb: 
kugel erſtreckt, und viele Sprachen umfaßt, die man noch vor 
wenigen Sahren für felbftftändig hielt; und obwohl ich auf mei: 
ner Charte die übergangaifche und malajifche Gruppe vollfoms 
men gefchieden dargeftelt habe, möchte es doch beinahe fcheinen, 
ald ob zwifchen beiden einige Werwandtfchaft angenommen wer« 
ben dürfe. | 
$. 16. 
Weitere Nefultate, 


Ohne Zweifel werden Sie anerfennen, baß biefer erfle große 
Schritt in der neuern Völkerkunde von der größten Wichtigkeit 
und dem größten Intereffe fey, wenn man ihn in Beziehung 
auf die Urgefchichte der Menfchen betrachtet. Statt von einer 
Sprachenmenge behindert zu feyn, haben wir fie jetzt auf bes 
flimmte umfaffende Gruppen zurückgebracht, deren jede eine große _ 
‚Mannigfaltigkeit von Sprachen, welche man früher für unzufam: 
menhängend hielt, umfaßt, und fo gleichfam eine einzige menfch- 
lihe Familie als Befigerin eines einzelnen Idiomes darſtellt. 
Diefe günftigen Ergebniffe find durch jeden folgenden Schritt 
immer gefteigert worden, während jeder Anfchein von Unverein: 
barkeit zwifchen der Zahl der Sprachen und der Gefchichte der 
Zerfireuung immer mehr fchwand. Denn ich habe Ihnen jekt 
zu zeigen, wie fernere Unterfuchungen neue Sprachen ihrer vers 
meintlichen Urfprünglichfeit beraubt und fie unter bereits entdeckte 
Gattungen geordnet, oder wenigſtens mit entfernten Sprachen 
in Verbindung gebracht haben. So z. B. nahm Malte-Brün 
in 3. 1812 an, der Indogermanifche Stamm fey in der Gegend 
des Kaukaſus durch die dortigen Sprachen, wie dad Georgifche und 
Armenifhe vollftandig ununterbrochen; indem dieſe, wie er 
ſich ausdrüdt: »Ihre eigne Familie und einen befonderen Stamm 


\ 





1) History of Sumatra, Lond. 1811. p. 200. 
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bildeten.«t) Aber Klaproth hat buch feine Faufafifche Reife 
eine bedeutende Beſchränkung diefer Behauptung nothiwendig ge: 
macht. Er hat nämlich dargethan, oder wenigftens im höchften 
Grade mahrfcheinlic gemacht, daß die Sprache eines ‚großen 
Stammes, der Dffeten oder Aanen, zu der großen bereits er: 
- wähnten Familie gehöre. ?) Auch das Armenifche, welches Sr. 
Schlegel früher ald eine Art von Uebergangsfprache betrachtet 
hatte, die fich eher an den Saum jener Gruppe anklebe, als mit 
ihr fich verförpere, 5) gehört nach Klaproths grammatifcher und 
lerifalifcher Prüfung ganz gut ebendahin. *) Das Aganifche ‚ober 
Vuſchtu hat dasſelbe Schickſal getheilt. °) 


8.12. 
Das Keltifche. 


Der groͤßte Beitrag indeß, welcher dieſer Familie — 
telſt eines emſigen und kritiſchen Studiums der Sprachverwandt⸗ 
ſchaften zugekommen iſt, beſteht unzweifelbar in der Beiziehung der 
ganzen keltiſchen Familie, welche ſich jetzt ſammt ihren zahlrei— 
chen Mundarten begnügen muß, bloß einen Gau des indoger— 
maniſchen Gebietes zu bilden. Balbi ſetzt in ſeinem ethnogra⸗ 
phiſchen Atlas, den ich Ihnen fpäter befchreiben werde, die 
biskajifche und Feltifche Sprache auf eine Xafel; natürlich 
nicht, als ob er glaubte, fie hätten irgend Etwas mit einander 
gemein, fondern weil fie offenbar außerhalb des Bereiches jener 
Sdiome liegen, von welchen fie umgeben find. Colonel Kennedy 
behauptet Fed, »das Keltifche habe weder in den Wörtern noch 
Redensarten oder im Sakbaue eine Verbindung mit den Spra= 
chen des DOften.«°) Doc ein noch neuerer Schriftfteller hat die 





1) Preeis de la Geographie Universelle II. p. 580. 

2) L’analyse de la Langue des Ossttes fera voir, qu’elle appar- 
tient ä la souche Medo-Persane. Voyage au Mont Caucase, 
et en Georgie Par. 1825. vol. II. p. 448. ©. pp. 470. sqq- 

3) Ueber die Sprache und Weisheit der Indier. Heidelb. 1808. ©. TT. 

4) Asia polyglotta ©. 9. a | 

5) Daf. ©. 57. 

6) Wie oben ©. 85. 
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Frage mit allen Formen ber verfchollenen Schule erörtert und 
den Urfprung der Eeltifchen Nationen durch ein Verfahren zu ers 
gründen gefucht, welches auf dem Continente längſt vergeflen ift. 
"Sch meine das Werk: »die Gälen und Gimbern.«!) Es wäre 
gewiß ungerecht, feinen Forfchungen das Lob fcharffinniger Er: 
findfamfeit abzufprechen, aber die zwei großen ethnographifchen 
Punkte, welche darin behandelt werden, die Grundverfchiedenheit 
zwifchen dem Wäliſchen und Srifchen und der phönizifche oder 
femitifche Urfprung des Lestern find gewiß mit all jenem unges 
nügenden Krame von Etymologieen behandelt, welcher längſt 
aus diefer Wiffenfcehaft verwiefen wurde. Wollen wir die irifche 
"Sprache ald einen phönizifchen Dialekt darftellen, fo ift das 
Berfahren fehr einfach. Aus den unbezweifeltften Quellen wiſſen 
wir, daß das Phöniziſche und Hebräiſche verſchwiſterte Mund: 
arten waren, man vergleiche alfo den grammatifchen Bau. diefer 
Sprache mit dem Srifchen und das Ergebniß wird die Aufgabe 
löfen. Nun bemerken Sie, was der VBerfaffer ſtatt Diefes eins 
fachen Verfahrens für einen Weg einfchlägt. Die Ortsnamen an 
ber fpanifchen und andern Küften wurden von den Phöniziern 
gegeben; nun können diefe Namen insgefammt aus dem Iriſchen 
erklärt werden, daher ift die irifche Sprache mit der phönizifchen 
eine und dieſelbe. Bor einigen Sahren theilte ein ausgezeichne: 
te er Geograph in einer franzöfifchen Zeitfchrift 2) einen Aufſatz 
mit, worin er nach einem ähnlichen Verfahren viele afrifanıfche 
Ortsnamen aus dem Hebräifchen ableitete, um deren phönizifchen 
Urſprung zu erweifen. Klaproth widerlegte in einem Briefe uns 
ter dem dänifchen Namen Kierulf diefe Ableitungen dadurch, daß 
er für jeden Namen zwei neue, eine aus dem Türkiſchen und 
eine aus dem. Ruffifchen mittheilte. 3) Das mag hinreihen, um 
zu zeigen, wie ungenügend ein folches Verfahren fey. Denn 
der Berfaffer nimmt fich nie die Mühe zu beweifen, daß die 





1) The Gael and the Cymbri. By. Dr. W. Betham, Dublin. 1834. 

2) Nouvelles Annales des voyages. Feb. 1824. - 

3) In einem Anhang zu feiner: Beleuchtung und Widerlegung der For— 
fhungen u. f. w. de3 Herrn J. J. Schmidt. Paris. 1824, 


Beichaffenheit der Orte der iifchen Auslegung ihrer Namen 
entfpreche. Seine Ableitungen im Einzelnen zu prüfen, wäre 
wirklich Tangweilig, indeß kann ich mich nicht enthalten, ein 
paar Beifpiele auf Gerathewohl herauszugreifen, Einige Namen, 
welche wir als Phönizifch Fennen, und welche in diefer Sprache 
zu der befondern Beichaffenheit der Orte, welche fie bezeichnen, 
genau paffen, müſſen vom Iriſchen Bebeutungen entlehnen, 
welche ebenfo gut auf jeden andern Ort anwendbar find. So 
fommt nach ihm Zyrus, (Im Phönizifchen Zur, »Felfen ‚« eine 
Bedeutung, auf welche in ber heil. Schrift wiederholt angefpielt 
wird,) von Tir, »Land« oder »Stadt« her; während wir es 
mit eben fo viel Recht von dem Chalväifchen Tir, Palaft ableie 
ten Fünnten. Palmyra und Tadmor, deren eines die genaue 
Ueberſetzung des andern ift, und fo: viel heißt, als: Palmenſtadt, 
muß von irifchen Wörtern herkommen und erfteres muß heißen: 
Luſtſchloß, ) das letztere: Großes Haus; und Gadiz oder Gas 
dir, wie es urfprünglich hieß, darf nicht mehr Infel, Halbinfel 
bedeuten, wie diefes im Phönizifchen Strih für Strich zutrifft, 
fondern muß nach dem irifchen cadaz, welches bloß der neuern 
Verſtümmelung des Namens ähnelt, Herrlichkeit heißen. 2) 
Ferners wird eine Anzahl von Völker: nicht von, Ort3- Namen, 
die eine gemeinfame Endung auf tani haben, hergenommen, ent: 
zweigefchnitten und dann ihrem Ausgange nach durch das irifche 
Wort tana, Gegend erklärt. Eben fo gut könnte ich ihre Erz, 
klärung aus dem Malajifchen herholen, denn hier bedeutet tanah 
auch Gegend, wie Tanah — Papuah das Land der Papua. ?) 
Aber. wir, wollen nun doch ein Beifpiel nehmen: Laketani 
bedeutet nach unferem Author: Milhland. Warum alfo nicht 
regelmäßig von lac nad) der Analogie von spinetum, rosetum, 
lacetum bilden, welches hieße: ein milchreicher Ort; wovon dann 





1) Das Wort palas ift offenbar ein und dadfelbe wie Palaft pala- 
tium,. der palatinifhe Hügel, damald die Nefivenz der Kaifer und 
fomit ein Palaft. Aber wie hatten die Phönizier dasfelbe? 

2) SS. 100. 104. 

3) Transactions of the Roy. as. soc. vol. IH. p. 1. 1831. 
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regelmäßig Tacetani‘ die Einwohner eines ſolchen Landes genannt 
würden? Wenigſtens iſt diefes, falls wir überhaupt foldhe Ety: 
mologieen machen dürfen,’ gewiß die regelmäßigere als die irifche: 
lait Milch, o won, tana Band. *) Aber es genüge zu Jagen, 
daß lateiniſche, biskajiſche, und ſelbſt ſpaniſche Wörter auffallen⸗ 
den Verwandlungen ins Iriſche unterworfen werden, um dieſe 
unhaltbare Hypotheſe auszuführen.) Was übrigens die gramma— 
tiſche Zergliederung betrifft, deren Darlegung in dieſem Werke 
darthun ſoll, daß das Romaniſche und‘ Zriſche nichts mit: einans 
der: gemein haben, fo muß ich erklären)’ Daß diefelbe, ungeachtet 
ihrer Dunkelheiten auf mid gerade: den‘ 'enfgegengefegten Eindruck 
machte, und mir noch "vorher, als ich was’ fogleich zu erwäh⸗ 
nende Meiſterwerk ‚gefehen hätte, zu beweiſen ſchien, daß beide 
zu der nämlichen ei und N. nt he — — — — 
—“ Sure man 

Vielleicht feint ed en ‚ daß ic in meinen Bemerfun- 
gen über dieſes Weit vollftändiger und firenger gewefen ſey, 
als es mein‘ Gegenfland 'erfordere; aber’ ich "muß bekennen, daß 
ich mehr, als einmal zu meinem großen Leidwefen lagen hörte, 
unfere englifchen Ethnographen blieben weit hinter den großen 
Fortſchritten auswärtiger Sprachforſcher zurück; und wirklich, 
wenn man zuerſt die gelehrten, umſichtigen und befriedigenden 
Unterſuchungen des Baron Humboldt zu der aus dem Biskaji- 
fchen gefchöpften Erklärung eben derfelben Namen, die in dieſem 
Buche fo entftellt find, gelefen hat und die gefunden philofophi: 
ſchen und philofogifchen Grundfäge bewundert, die ihn bei jedem 
Schritte leiten 5) und nimmt dann ein Werk in die Hand, das 





1) ©. 104; 

2) So zum Beifpiel- erfahren wir hier, daß Llanes von lean Moor— 
land, Moos herfomme, da doch Nano im Spanifchen die genaue 
Darftellung von planus iff und gerade dasfelbe bedeutet. Puenta 
Rio de la (Rio de la Puente) von puinte Punkt (wieder indo⸗ 
germanifchen Urſprungs,) und nicht von dem fpanifchen puente Brücke. 
Santabrer heißt: Häupter hoch auf! u. f. w. 197. 109. 111. 

3) In feiner intereffanten „Prüfung der Unterfuchung über die Urbe— 
wohner Hispaniend, Berl. 1821. Bal. Sir. W. Bethaus Ableitung 
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nach dem feinigen erfchienen -ift und; auf bemfelben Felde ſich 
bewegt, aber nach einem von ben Sprachkennern des Feſtlan⸗ 
des verlachten und werachteten Syſteme kindiſcher Etymologieen, 
fo. kann man. fi) wohl fehwerlich ‚eines lebendig empfundenen 
Bedauerns erwehren, daß wir, den Vorwürfen sunferer Nachbas 
ten auögefest find, ‚und daß unter uns augenfcheinlich „ihre biö- 
berigen Leiflungen ‚ohne Berückfichtigung bleiben. , Wenn: wir. 
al3 unfern ‚größten Ethnographen einen. Dr. Murray. vorftellen 
müſſen, welcher. bie. feltenfte Belefenheit. mit ben lächerlichſten 
Theorieen vereint; — welcher bei einer gründlichen Kenntniß vie⸗ 
ler Sprachen behauptet „die fämmtlichen europäiſchen entfprängen 
aus neun abgefchmadten einfplbigen Lauten;.t) wenn ein Philos 
foph, der bei feiner Schule in. hohem Anſehen ſteht, moch im 
J. 4827 von der Verwandtſchaft des Griechiſchen und des Sans⸗ 
krit als von etwas Neuem und Sonderbarem ſpricht und ſich 
auf »eine deutſche Arbeit von Franz Bopp,« und »einen Ver⸗ 
ſuch über die Sprache und Philoſophie der Indier von dem bes 
vühmten Sr. Schlegel« ald auf Werke beruft, dierbei uns bloß 
durch Necenfionen ‚bekannt ſeyen; Gebelin, de Brofles „und 
Leibnitz als die beften, Gewährsmänner in dieſem Fache an⸗ 
führt und mehrere Seiten hindurch zu beweiſen ſucht, das 
Sanskrit ſey ein aus dem Griechiſchen und Lateiniſchen zuſam⸗ 
mengeſtoppeltes Kauderwälfch, und dieſe Behauptung durch 
das Küchenlatein und die makaroniſchen Verſe be— 
leuchtet; ) wenn ein gelehrter Linguiſt ankündigt, er wolle die 
Uebereinſtimmung der europäiſchen Sprachen mit den morgen 





Afturiend von as Gießbach, und sir Land, (S. 106.) mit der Er— 
Örterung über diefen Namen, wie er ſich in Spanien und Stalien 
findet ©. 114. TE 
1) Das find die folgenden: 1. ag, wag, hwag. 2. bag, bwag. 3. 
dwag. 4. ewag. 5, lag. 6. mag. 7. :nag. 8. rag. 9. swog. history 
etc. wie ob. ©. 31. „Mit Hülfe: diefer neun ‚Wörter und, ihrer 
Compoſita find alle europäifchen Sprachen: gebildet; worden.“ ©. 39. 
2) AU dieſe Beobachtungen finden fi in Dugald Stewart’s Elements 
of the Philosophy of the human Mind vol. II, Lond, 1827. 
pp. 100 — 137. Iy | 


— 45 — 


laändiſchen darthun und zu dieſem Zwecke urſprüngliche und 
abgeleitete, alte und neue, ſemitiſche und indogermaniſche MWör: 
ter durcheinander wirft, indem er Ausdrücke wie Aftrolab, 
Melancholie, die das Arabifhe von den Griechen entlehnt 
hat, für arabifch ausgibt; t) kurz, wenn wir einen Theologen 
von nicht geringem Anfehen, wie ich glaube, haben, der noch 
in der allerneueften Zeit eben dieſe Wifjenfchaft als Gegnerin ver 
mofaifchen Gefchichte darftellt, indem er die neuern Nefultate der: 
felben gänzlich überfieht und der Meinung ift, das Deutfche, 
Griechiſche und Semitifche bilden die drei vorzüglichften ethnogra— 
phifchen Reiche und uns lehrt: »der Bau der drei großen Spra— 
chenfamilien, der orientalifchen, der weftlichen und der nördlichen 
feyen wirklich fo verfchieden, ı daß. ein neues Wunder fi aus 
der vollkommenen Fähigkeit einer jeden, alle Bedürfniffe des 
menfchlichen Verkehres auszudrüden, ergebe,«?) wenn wir fo 
viele Andere, deren Aufzählung uns zu weitläufig machte, unter 
uns hartnädig die alten Zräumereien hebräifcher Etymologieen 
fefthalten fehen 
„Irattando l’ombre come cosa salda;“ 

(Mit den Schatten umgehend, als hätten fie Fleiſch und 
Blut.) ' | 
da müſſen wir wohl nothwendig fühlen, daß der gegen und vor: 
gebrachte Vorwurf, wir hätten verfäumt, mit dem Kortfchritte 
diefer Wiffenfchaft auf dem Gontinente und einzuverfländigen, 
nur alzu gegründet fey und müſſen empfindlich gedemüthigt wer- 
den, wenn wir flatt der Berichtigung eine Wiederholung Deffen 
bemerken, was uns ehevor den gerechten Tadel zugezogen hat. 

Indeß werde ich von diefer widerwärtigen und -unlieben 





1) Sieh: „A specimen of the Conformity of the European lan- 
guages particularly the Englisch with the Oriental languages.‘ 
by Stephen Weston, B. D. Lond. 1802. r 

2) Divine Providence or, the Three Cycles of Revelation, by the 
Rev. G. Croly, LL. D. Lond, 1834. 'c. XXI. p. 301. Nichts 
Tann ungenauer feyn, als die Befchreibung des Charakters jeder die- 
fer Familien, die auf jene Stelle folgt. 
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Rüge, dergleichen, ‚wie ich glaube in dem fernern Verlaufe dies 
ſer Vorträge nicht oft wiederkehren werden, auf eine willkom— 
mene Weiſe durch ein Werk zurückgerufen, von welchem ich mit 
Freuden bekenne, daß ich es unbedingt loben darf: 
— Xaipo Ö8.TPO0DopoV 
’Ev nutvu Epy@ noumov ieis;t) 

und welches und wieder zu dem Gegenftande führt, von welchem 
wir fo lange abgegangen find. Denn Sie mögen: wohl beinahe 
vergefien haben, daß. wir von der Thunlichkeit, die Eeltifchen 
Mundarten mit der indogermaniſchen Familie in Verbindung zu 
bringen, befchäftigt waren.» Diefe Frage kann jet ald abgethan 
betrachtet. werden durch das. intereffante Werk des Dr. Prichard: 
»Ueber den öftlichen Urfprung der Feltifchen Nationen.« (Orford 
4831). In einer: früheren Arbeit, auf welche ich bei einer fünf: 
tigen Gelegenheit ziemlich oft werde zurüdfommen müffen, 
‚ hatte er eine, Zerglieberung der wälifchen Zahl» und Zeitwörter 
angeftellt und ſchloß die Einreihung diefer Sprache in die be: 
nannte Familie, wäre zugeftanden worden, wenn fie durch Män— 
ner, welche fähig wären, eine Meinung über ihre Analogieen 
zu bilden,» einer ähnlichen Unterfuhung wie die andern, un— 
terworfen worden wäre. ?) Aber in dem gegenwärtigen Werke 
hat er die Verwandtſchaft des Keltifchen mit den indogerma— 
nifchen. Sprachen außer allen Zweifel gefest. Zuerſt hat er 
die lexikaliſchen Aehnlichkeiten unterfucht, : und nachgewiefen, 
daß die urfprünglichen und einfachfien Wörter, fowie bie Zahl: 
wörter und die gebräuchlichften Verbalwurzeln beiderſeits die 
nämlichen find. Darauf, folgt eine ind Einzelne gehende Zerglie— 
derung. des Zeitworted, welche deſſen Aehnlichkeit mit ‚andern 
Sprachen zeigen ſoll, und biefe iſt von der Art, daß nicht ein 
zufällige Zufammentreffen, fondern. eine Grundidentität des in: 
nern Baues daraus Klar wird, Das Nedewort »feyn,« welches 
genau zergliedert wird, bietet auffallendere AehnlichFeiten mit dem 





1) Pindar, Nem. VIIL 32. 
2).Researches into the Physieal History of Man. ‚London: 1829, 
vol. H, p. 168. Bel. p. 622. | 
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perfifchen  Beitwort, als vielleicht irgend eine andere Sprache 
der Familie.) Aber das Keltifche ift auf ſolche Art nicht bloß 
ein Glied diefer Verbindung geworden, fondern hat ihr aud) 
wichtige Dienfte geleiftet-. Denn nur aus ihm können mehrere 
Berbalendungen anderer Sprachen befriedigend erklärt werden, 
So geht z. B. die dritte Perfon der Mehrzahl im Lateinifchen, 
Griechiſchen, Perfifchen und Sanskrit auf'nt, nd, vrı, vro und 
nti oder nt aus. Nimmt man nun mit den meiften Grammati- 
fern an, daß die Endungen der VBerba aus den Fürwörtern der 
einzelnen Perfonen entflanden, fo finden wir’ im Keltifchen ein 
Fürwort, das jenen Ausgang erklären kann. Denn hier geht 
biefelbe Perfon auch auf nt.aus, welche feinem Fürwort hwynt 
oder ynt genau entfpricht, wie die andern. ?) 

Diefer Umftand gibt dem Wälifchen einen wichtigen Platz 
unter den Sprachen, welche diefe große Familie bilden. Freilich 
Darf es deßwegen feinen unverbienten Vorzug vor den andern 
erhalten, oder ald dem Urftamme näher ftehend betrachtet werden. 
Denn die Bellimmung der Abkunft, wenn eine ſolche Statt fin- 
bet, oder der Erfigeburt unter den einzelnen Gliedern, ift eine 
wichtige Frage die noch immer ihrer Löfung entgegen fieht. 
Sandfrit wird von den meiften Sprachforfchern nicht fir das 
Kauderwälih, wofür es Stewart anfah,. fondern für die ältefte 
und reinfte Form gehalten: das Lateinifche gleicht ihm in vielen 
KRücfichten mehr, als das Griechifche und doch hat Jäkel un: 
längſt zu erweifen gefucht, es ſtamme durch das Deutfche ab. 
Wirklich hat er viele Beiſpiele von Lateinifchen Wörtern vorges 





1) SS. 36— 88. Es ift indeß zugleich bemerkenswerih, daß Jaͤkel, 
alle Wörter, welche von den Alten als Eeltifche gegeben werden, aus 
dem Deutfchen nachweist. „Der germanifche Urſprung der Lateinifchen 
"Sprache." Bresl. 1830. ©. 11. Kommt dieß bloß von Familien- 
verwandtfchaft, oder von einem Irrthume der Alten, welche fich wenig 
Mühe gaben, die Sprachen zu ftudieren, melde fie für barbariſch 
hielten? 

2) SE. 171. fi. 

3) SS. 130 — 138. 
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bracht, welche fih nur durch Beiziehung des Deutfchen erklären 
-Iaffen, wie fenestra, welches Durch das verwandte Fenfter von 
finfter hergeleitet wird, indem es urfprünglic die Saloufies 
Yäden bedeutet habe; und andere, die nur hier eine Wurzel ha: 
ben, wie praesagire und sagus, welches in dem Deutfchen fa: 
gen, woraus wahrfagen, eine genügende Wurzel finde: *) 
Solchen Spekulationen darf man fich indeß nicht zu ſchnell hin⸗ 
geben; denn eine Wurzel, die einft beiden Sprachen gemein ge— 
wefen, kann in der einen verloren gegangen, in der andern be: 
wahrt worden ſeyn, wenn gleich beide in ihrer Abftammung un: 
abhängig von einander find. So müſſen wir ja alle Augenblide 
Wurzeln, die jest im Hebräifchen fehlen, aus dem’ Arabifchen 
‚entlehnen; und doc wird daraus gewiß Niemand fchließen, daß 
die hebräifche Sprache eine Zochter der arabifhen fey. Eine 
in’s Einzelne eingehende grammatifche Zergliederung allein kann 
uns richtige Folgerungen über dieſen Punkt darbieten, 


. 18. | 
Finniſch und Ungriſch; und afrikanifche Ebrachen. 5 


Während die indogermanifche Familie auf folche Art nicht 
nur in dem Gebiete, das fie beherrfcht, allmählig immer mehr 
abgerundet wird, fondern auch fich ausdehnt und täglich neuen 
Zuwachs erhält, fand man in andern Sprachen, deren Zufam: 
menhang früher unbekannt gewefen, daß fie troß eines 'beträcht- 
lichen Länderſtriches, der fie trennt, doch gegenfeitig in ſo naher 
Berbindung fiehen, daß fie eine gemeinfame Familie miteinan= _ 
der bilden. Ich will mich mit einem einzigen Beifpiele in Eu: 
ropa begnügen. Gegen das Ende des Testen Sahrhunderts be— 
wies Sainovic, welchem Gyarmathi folgte, das Ungrifche, welches. 
wie eine Infel von lauter indogermanifchen Sprachen umgeben 
ift, gehöre genau genommen zu der Sinnifchen oder Uralfamilie, 
welche fich gleichfam durch Eftland und Liefland hinzieht, um «6 
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1) Daf. ©. 23. 
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zu erreichen. *) Auch in Afrika, deſſen Dialekte verhältnigmäßig 
‚nur wenig ftudiert worden find, bringt jede neue Unterfuchung 
-Berbindungen zwifchen Nationen, welche auf großen Länderfiris 
chen ausgebreitet und oft durch dazwiſchen liegende Völferfchaften 
getrennt find, an den Tag; im Norden zwifchen den Sprachen 
der Berbern und Zuarifen von den Eanarifchen Infeln bis zu 
der Dafe von Siwa; im mittlern Afrifa zwifchen den Dialeften 
der Felatahs und Fullahs, welche beinahe das ganze Innere ein: 
nehmen; im Süden unter den Stämmen über das ganze Felt: 
land hin, von den Kaffern und Mozambique bis zum — 
weers 2) 


$. 19. 
Rüͤckbrick. 

Aber es iſt Zeit, inne zu halten, theils um über das bisher 
Gewonnene zurückzuſchauen, theils um daraus für die intereſſan— 
teren Reſultate, womit ſich der nächſte Vortrag beſchäftigen wird, 
Vorbedeutungen zu entnehmen. Wir ſahen alſo, wie die gelehrte 
Welt ſchlief und ſich mit der Annahme befriedigte, daß die weni— 
gen damals bekannten Sprachen insgeſammt in Eine aufgelöst 
werden können und daß dieſe die hebräiſche ſey. Wachgerüttelt 
durch neue Entdeckungen, welche dieſe leichte Rechtfertigung der 
moſaiſchen Geſchichte nicht gelten ließen, ſah ſie die Nothwen— 
digkeit einer durchaus neuen Wiſſenſchaft, welche ihre Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Anordnung der Sprachen widmen müſſe. Anfangs 
ſchien es, als ob die junge Wiflenfchaft Feine Beauffichtigung 
dulden möge und ihre erften Fortfchritte fchienen mit den ge: 
diegenften Wahrheiten im geraden Widerfpruche zu fliehen. Nach 
und nach indeffen vereinigten -fich Maffen, welche anfangs in 
Unbeftimmtheit hin‘ und her zu ſchwanken fchienen und bildeten 





/ 1) Sainovii demonstratio idioma Ungarorum et Lapponum idem 
esse. Copenh. 1770. Gyarmathi, Affinitas Ling. Hungaricae 
cum Linguis Fennicae originis, grammatice demonstrata, Got- 
ting. 1799. 

2) ©. Prihard, wie oben ©, 7. 

Wiſeman, Zufammenhang: 4 
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gleich den Garteninſeln der Merifanifhen See fefte und aus—⸗ 
gedehnte Gebiete, welche der forgfältigften Bearbeitung werth 
und fähig waren. ı Mit andern Worten, die Sprachen grups 
pirten fi) in verfchiedene große und wohlverbundene Familien, 
und verminderten auf ſolche Art. die Anzahl der Urfprachen, 
von welchen andere ausgegangen wären, um ein Bedeuten: 
des. Darnach fehen wir, wie jede folgende Unterfuchung, 
weit entfernt, dieſes vereinfachende Ergebniß zu fchwächen, im 
Gegentheil es noch mehr. beflätigt. habe, indem fie immer neue 
früher für unabhängig angefehene Sprachen in den Bezirk feft: 
geftelter Familien brachte, oder folche, die wenig oder: gar keine 
VBerwandtfchaft verfprachen, zu neuen vereinigte. Das find die 
zwei erften Ergebniffe diefer Wiffenfchaft, deren weiteres Fort: 
fihreiten ich auf einen andern Tag verfparen will. | 


“ 9: 20% 
Gottes Finger im Menſchenwerk. 


Ehe ich aber dieſen Vortrag ſchließe, kann ich ver nicht 
enthalten, ‚einige Betrachtungen mitzufheilen,. Die fich mir - auf⸗ 
drängten, da ich über die hier befolgte. Art der. Forſchung zu⸗ 
rückſchaute. Denn betrachte ich, wie viele verſchiedene Menſchen 
beinahe ohne ihr Wiſſen gearbeitet haben, die Reſultate zu ges 
winnen, die ich Shnen vorgelegt habe, — indem. der Eine, ohne 
fi) einer Abficht bewußt zu feyn, auf die Analogieen diefer 
Sprache Jagd machte, ein anderer, auf die Mundarten barbari- 
ſcher Stämme Acht gab, ohne zu wiffen warum, ein dritter zum 
Zeitvertreib die Wörter verfchiedener Länder miteinander ver 
glih; — wenn ich fie ſo, gerade wie Ameifen ihre einzelnen 
winzigen Laſten tragen, oder, irgend Eleine Hemmungen ‚entfernen 
und kreuz und quer unter durcheinander laufen fehe, als trieben 
fie fi in einem Wirrwarr um, und hinderten einander ganz und 
gar in ihren Abfichten; und wenn ich doch entdede, daß aus all 
Dem ein Plan von außerordentlicher Regelmäßigkeit, Ordnung. 
und Schönheit hervorgehe: fo glaube ich darin Zeichen eines hö— 
heren Inſtinktes, einer leitenden Einwirkung auf die gedankenlo⸗ 


fen Rathſchläge der Menfchen zu lefen, wodurch fie zu großen 
und nüslichen Zweden gelangen können. Und folde laſſen fich 
meined Bedünfens in der Gefchichte eines jeden gefunden Zwei: 
ged der Wiffenfchaften finden. Denn wie ein Zag, der dann 
‚und wann fich in hellerem und wärmerem Sonnenfcheine aufthut, 
ankündigt, daß die Knospe fommerlicher Pracht nahe daran fey, 
zu fpringen und fich zu entfalten, fo fehen gewifle bevorzugte 
GSeifter vermöge einer geheimnißvollen Mittheilung jederzeit die 
Annäherung irgend eines großen und neuen Syſtemes der Wahr: 
heit gleichfam voraus, oder fühlen fie vielmehr vorher und kün— 
den fie an; wie Baco in. der Philofophie, Leibnitz in unferer 
Wiffenfchaft, und Plato bei einer heiligeren Offenbarung gethan 
hat. Dann treten Werkleute und geduldige Arbeiter auf und 
kommen von allen Seiten an, wir wifjen nicht wie, gleich Denen, 
die Reis unter ein Fundament werfen oder Steine darauf Yegen; 
Leute, die doch Niemand: für die Baumeifter des Haufes nimmt, 
indem fie nichts von deffen Plan und Zwed verftehen; und doch 
paßt jeder Stein, den fie auflegen, genau und hilft die Nützlich— 
keit und. Schönheit der Theile desfelben vermehren. Und folcher: 
geſtalt erbaut fich denn durch vereinigte Bemühung Vieler, die 
keineswegs ein Verftänpnig über einen Plan zufammenbindet, 
‚eine MWiffenfchaft in fchönen Verhältniſſen, und fcheint wohl und 
‚an ihrem rechten Plabe unter den andern bereits errichteten da⸗ 
zuſtehen, und entwidelt fich endlich gleichfam zu einem Gliede 
iin der allgemeinen Zufammenfügung der Dinge, und zu einem 
Grundſatze in der allgemeinen Wahrheit und zu einem Zion. oder 
Akkord in der Harmonie der Natur. 

Da kann ich mich denn unmöglich überreden, es gebe Fein 
\überwachendes Auge bei diefer Hinlenkung fo unähnlicher Dinge 
zu Einem großen Ziele, wenn ich fehe, daß Diefes große Ziel 
\die Beftätigung des heiligen Gotteswortes iſt; oder ich möchte 
‚wielmehr von diefer feheinbaren menfchlichen Gefchäftigkeit mit 
‚dem göttlichen Dichter fagen: 


Lo Motor primo a lui si volge lieto. 











Soyra tant' arte di natura, e spira 
Spirito nuovo di virtü repleto 


Che ciö che truova attivo quivi, tira 

In sua sustanzia e fassi un’ alma sola 

Che vive e sente, e se in sè rigira.. 

Dante, purg. XXV. * 

Nicht als A Er an * Irrungen und Thorheiten Derer, 
die in ſolchen Beſchäftigungen arbeiten, Theil nähme, ſondern 
wie Er die Uebel dieſer Welt zu den heiligſten Zwecken benützt 
und oft daraus die herrlichſten Seiten Seiner anbetungswürdigen 
Vorſehung entfaltet, ſo mag Er auch hier ſelbſt die übelgemeinten 
Bemühungen Vieler lenken, über ſie walten und darüber ſo ver⸗ 
fügen, daß ein neues und ſchönes Licht auf Seine Wahrheiten 
daraus hervorgeht, wenn folches gerade recht Dringend Noth thut. 
So laßt fich der Urfprung und die Entwidelung jeder neuen 
Wiffenfchaft immer nach. ihrem wefenheitlichen Eintreten in die 
wohlbeftellte Ordnung der geiftigen Regierung Gottes betrachten; 
‚ gerade wie die zeitweife Erfcheinung neuer Sterne am Firmas 
mente nach den Aufſchlüſſen der Aftronomen: in den Annalen der 
Schöpfung ein vorbeflimmtes Ereigniß feyn muß. Und wenn 
Sie mit mir in diefen Betrachtungen” übereinftimmen ‚' werden 
Sie, däucht mir, wie ich fühlen, daß wir uns bei der Berfol- 
gung der Gefchichte irgend einer Beftrebung nicht fo faſt einer 
thörichten Neugierde hingeben oder den Fortfchritten menfchlichen 
Talentes nachgehen, als vielmehr. auf die ſchöne Stufenfolge 
Acht haben, in welcher Gott allmählich den Schleyer von irgend 
einer verdedten Kenntniß weghob, indem er anfangs ein Ende, 
dann das andere küftete, bis er endlich ganz aufgerollt ift, und 
Sie werden mit mir nicht ohne Vergnügen die dabei beabfichtig- 
ten Zwede und Gewinfte, fowohl zu unferer befcheidenen Beleh- 
rung ald zur Mehrung Seiner Herrlichkeit näher. ind Auge fallen. 





1) Dann naht der hohe Schöpfer fih mit Luft 
Dem fehönften Werke der Natur und ſenket 
Den neuen Lebensgeift ihm in die Bruftz 
‚Bon diefem wird der frühere getränket, 
Bis fie zu einer Seele fi verbinden, 
Die ſolcher Weiſe Iebt und fühlt und denket. 
Kannegießers Ueberf. 





Zweiter Vortrag. 





$. 21. 
VBergegenwärtigung bes Gewonnenen. 

















‚Obwohl ich in meinem lebten Bortrage, wo ich Ihnen zu: 
erſt eine Eurzgefaßte Gefchichte der fprachlichen Völkerkunde frü— 
iherer Zeit gab, Sie zu der Gegenwart herabgeführt und mit ben 
Arbeiten Mancher, die noch Ieben, bekannt gemacht habe, fo 
Kann man doch fagen, daß ich Ihnen damit gleichfam nur Die 
Vorrede oder Einleitung zu dem neuern Studium und den Prin- 
' ipien, ‚wonach es betrieben wird, mitgetheilt habe, "Denn fo_ 
weichlichen Stoff bot mir mein Thema, daß ich nady Anwendung 
valler thunlichen Abkürzung mich genöthigt ſah, entweder Shre, 
(Gebuld durch einen zu langen "Vortrag zu mißbrauchen, ober 
meinen Gegenftand zur Verringerung feines befiern Verftändniffes 
zu trennen. Indem ich nun dieſen Theil wählte, welcher. die 
Schwierigkeiten mehr auf mich, ald auf Jene, die mich fo ge: 
fällig "hören, wirft:. 
Contro il piacer mis per piacerli 
Trassi dell’ aqua non sazia la spugna. 

Zum Entgelt dafür muß ich Sie bitten, die Hauptpunkte, 
Deren wir uns mit hinlänglichee Gewißheit bemeiftert haben, 
kurz in Gedanken zu überſchauen, nämlich, daß das verglei— 
chende Studium der Sprachen viele, die bis dahin für verein: 
welt daftehend galten, in eine gewiffe Beziehung brachte, indem | 
8 große Gruppen oder Familien daraus bildete, fo daß Na- 
onen und Stämme, die gewaltige Länderftriche einnehmen, 


a 


in biefer Wiffenfchaft bloß ald Ein Volk gerechnet werden; und 
daß die folgenden Forfchungen bderfelben in jedem Beifpiele da: 
vauf ausgehen, die Zahl unabhängiger Sprachen zu verringern, 
die Marken jener unıfaffendern Gebiete zu erweitern, und die 
Anzahl urfprünglicher Stämme immer der Vorausfegung einer 
urplöglichen Erfcheinung unter den wenigen S frü⸗ 
hern Welt näher zu bringen. 

Der nächfte wichtige Punkt der noch beftimmt werden * 
iſt der, ob irgend eine Verwandtſchaft zwiſchen Sprachen ver— 
ſchiedener Familien entdeckt werden könne, ſo daß man ſchließen 
dürfe, ſie ſeyen einmal in engerer Verbindung, als gegenwärtig 
geſtanden; mit andern Worten, daß ſie von einem gemeinſamen 
Stamme ſich herſchreiben. Nun ſind aber die Unterſuchungen, 

welche man angeſtellt hat, um dieſen feinen und wichtigen Punkt 


hen 


zu beflimmen, fo innig mit dem gegenwärtigen Stand der Wiſ— 


fenfchaft und der Schulen, in welche fich diefelbe theilt, verknüpft, 
daß es für und unvermeidliche Nothwendigfeit wird, ben Gang 
des Vortrages zu unterbrechen und diefen wirklichen Zuftand der 
fprachlichen Völkerkunde zu prüfen; wenn man ja eine Unterbre: 
chung nennen fol, was durchaus in das Abfehen unferes urſprüng⸗ 


lichen Planes paßt. Da die eine Schule geringen Werth auf 
bie Methode der, andern und folglich auch auf die Daraus ges 


wonnenen Ergebniffe legt, ſo wäre es ungerecht, diefe als ausge⸗ 
macht anzunehmen und ich ginge unredlich mit Ihnen um, wenn 
ih Ihnen dieſe Reſultate als die unwiderſprechlichen Entdeckun-⸗ 


gen der Wiſſenſchaft, oder ohne zu bemerken, in wiefern ſie für 


befriedigend gelten dürfen, mitzutheilen wagte. Zwei Dinge will 


ih zum Voraus bemerken: erſtens Daß Alle foweit übereinftim: 


men, als wir bisher vorgefhritten find, weßhalb die Nefultate, 
die ich Ihnen vorgelegt habe, als durchaus unbezweifelt betrach- 
tet werden dürfen; zweitens, daß Ste finden werden, : wie wir 
durch die firengeren Grundfäße, welche die eine Schule angewens 
det hat, durchaus nicht. verloren, ja vielmehr gewonnen haben. 


E 
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$. 22, 
Die zwei Schulen der Sprachforſchung. 


Die vornehmften Sprachforſcher neuerer Zeit Fann man in 
zwei Klaffen eintheilen, deren eine die Verwandtichaft der Spra— 
chen in ihren Wörtern, die andere in ihrer Grammatik ſucht; 

die beiderfeitigen Methoden kann man die lexikaliſche und 
die grammatifche Bergleihung nennen. Die vorzüglichften 
Stügen des erflern Verfahrens finden fich vorzüglich in Frank— 
reich, England und Rußland, wie Klaproth, Balbi, Abel: Ne: 
müſat, Whiter, Band Kennedy, Saulianoff, der jüngere Adelung 
und Merian. Sn Deutfchland kann man. v. Hammer-Purg: 
ſtall und vielleicht Friedrich Schlegel zu derfelben Schule zählen. 
Das Princip, welches diefe Männer befolgten, kann man wohl 
furz mit der Bemerkung, die Klaproth irgendwo macht, kenn— 
zeichnen: »Die Wörter find der Zeug oder Stoff der Sprache, 
die Grammatik ift der Zufchnitt oder die Seftaltung deſſelben.« 
Und in einem Werk des verftiorbenen Bar, Merian, das Klap- 
roth herausgab, finden wir alle Principien, wonach er und feine 
Schule ihre Studien betrieben, deutlich und fuftematifch ſammt 
allen daraus‘ erfchloffenen Nefultaten dargelegt.) Die andere 
Klaffe iſt größtentheils auf Deutfchland beſchränkt und ‚rechnet 
W. A. von Schlegel und den betrauerten Bar, Wilh. v. Hum— 
boldt unter ihre ausgezeichnetften Häupter. Niemand hat die 
Grundfäge der andern Schule deutlicher und nachdrüdlicher aus- 
geiprochen, als der erfte diefer beiden Schriftfteller. „Viri docti, 
fagt er, in eo praecipue peccare mihi videntur, quod ad si- 
militudinem nonnullarum dictionum qualemeunque animum 
advertant, diversitatem rationis "grammaticae et universae in- 
dolis plane non curant. In origine ignota linguarum ‚explo- 
randa ante Omnia respici debet ratio grammatica. Haec enim a 
majoribus ad posteros propagatur, separari autem a lingua 
cui ingenita est, nequit, aut seorsum populis ita tradı verba 
linguae vernaculae retineant, formulas loquendi peregrinas 





1) Prineipes de le l’etude comparative des langues. Paris 1828. 
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recipiant. *) Hier haben wir, wie Sie fahen, zwei wichtige 
Behauptungen: baß die Grammatik ein angeborner wefentlicher 
Beftandtheil einer Sprache iſt; und daß feinem Volke eine Gram: 
matik für fich aufgedrungen werben könne, fondern daß es auch 


den Stoff der Sprache annehmen müſſe, fobald eö bie Sorm 


annimmt, 


6. 23. 
Bermittelung. 


Da nun hiemit die Anfichten oder vielmehr die Prinripien 


der beiden Schulen feftgeftellt find, fo will’ ich nun darauf über: 


gehen, Ihnen einige Gedanken und Schlüffe vorzulegen, zu wels 
chen mich die Verfolgung dieſer Wiffenfchaft geführt hat, Sch 
fpreche fie mit aller gebührenden Befcheidenheit aus und hoffe 
dabei, fie möchten etwa Einige dazu beitragen, den Gegenfaß 
zwifchen den befchriebenen Schulen zu mildern. Bor Allem muß 
ich bemerfen, daß man die Schriftfteller oft mißverſteht, wenn 
fie eine Sprache in der Abficht, ihre uriprüngliche Geſtalt zu 
beflimmen, zu zergliedern unternehmen, Nichts findet man auch 
bei fehr umfichtigen Schriftftellern gewöhnlicher, ald die Vorfiel- 


lung, es gebe in den Sprachen ein Streben, fich zu entwideln 


und Fortfchritte zu machen; wie Horne Zoofe oder fein Gegner 
führen fie und zu Epochen zurüd, wo jedes Hülfsredewort feine 
eigentliche Bedeutung hatte, 2) und wo jede Conjunktion ein Im— 
perativ war. Auf gleiche, Weife fpricht Murray von ber Etufe 
der Spraden, wo zuerft die Compofita und Fürwörter erfunden 
wurden, *) ja er macht ſich ſogar anheiſchig, wie ich ſchon in 


dem letzten Vortrage erwähnt habe, alle Sprachen bis auf etliche 


widerliche, gellende Silben zu verfolgen. Ein Beiſpiel wird 
vollkommen ausdrücken, was ich ſagen will. Wenn wir die ſe— 


mitiſchen Sprachen und insbeſondere das Hebräiſche zergliedern, 





1) Indiſche Bibliothek 1. Bdo.3. Heft. Bonn. 1833. pp. 285. 287. 
In der erſten Lieferung, (1820) drückt er ſich noch ſtärker aus. 

2) ©. ze B. Fearn's Anti-Tooke vol. 1. Lond. 1824. ©, 244. 

3) „History etc.“ vol. 1.'p. 41, 
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können wir ihr ganzes Conjugationsſyſtem in lauter Pronominal- 
| zufäße auflöfen, die fi an die einfahe Grundform des Zeitwor: 
tes anfchließen; und in ihren Wörtern laffen fich die Spuren der 
einfilbigen Wurzeln, ſtatt der zweifilbigen, welche fie jest dar— 
bieten, entdeden. Wir hätten alfo eine einfache, aus den Fürze- 
ften Wörten zufammengefehte Sprache, durchaus ohne alle Beu: 
gung, in welcher die Geltung der Beftandttheile durch die Stel⸗ 
fung im Sage beſtimmt würde; mit andern Worten, eine Sprache, 
die in ihrem Baue ganz genau dem Chinefifchen glihe. Das 
wäre gewiß im Vergleich mit dem gegenwärtigen Zuſtand der 
Familie ein einfacherer, ein urfprünglicher, aus welchem man 
fi) den gegenwärtigen. Durch allmählige Entwidelung vieler Zeit: 
alter entftanden denken könnte; und wirklich hat es nicht an ge: 
lehrten Männern gefehlt, die fo gedacht haben. !) est muß ich 
diefe Meinnng, welcher ich einft gehuldigt zu haben geftehe, ganz 
und gar aufgeben; denn bisher bietet die Erfahrung mehrerer 
taufend Sahre nicht ein einziges Beifpiel freiwilliger Entwider 
lung in irgend einer Sprache. Zu was immer für einer Zeit 
wir eine Sprache treffen, finden wir fie ihren wefentlichen und 
charakteriftifchen Eigenschaften nach immer vollendet; wohl mag fie 
eine feinere Glättung, einen größern Reichthum, eine mannigfal- 
tigere Sabverbindung erhalten, aber ihre fpecififchen Unterfchiede, 
ihr Lebensprincip, ihre Seele, wenn man es fo nennen darf, 
erſcheint als vollkommen gebildet und kann ſich nimmermehr ver: 
ändern. Wenn eine Aenderung eintritt, ſo geſchieht dieß einzig 
dadurch, daß eine neue Sprache Phönixartig aus der Aſche einer 
andern hervorgeht; und ſelbſt wo dieſe Aufeinanderfolge Statt 
fand, wie beim Italieniſchen auf das Lateiniſche, beim Engli— 





1) Die Gründe, worauf diefe Theorie beruht, find für Alle, die mit die— 
fen Sprachen bekannt find, fo einleuchtend, daß man fih nur wun⸗ 
dern muß, warum nicht mehrere Schriftfteller fih daran gehalten ha— 
ben. ©. Adelungs Mithridates T. 1. ©. 301. Klaproth observa- 
tions sur les racines des Langues Semitiques ald Anhang zu 
Merian’ Principes ©. 209. Diefen möchte ich noch die Stimme 
der eigentlichen Hebräifh- Kenner von Fach, eines Michaelis, Gefe- 
nius, Oberleitner u. ſ. f. beifügen. 


r 
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Shen auf dad Angelfächfifche, ift ein Geheimnißfchleyer über den 
Wechfel gezogen; die Sprache fcheint fich mit einem mpftifchen 


Gewebe einzufpinnen und in den Zufland der Verpuppung einzus ' 


gehen, und wir fehen fie nicht mehr, bis fie bald fchöner bald 
weniger fhön, aber immer vollfommen geftaltet und nicht mehr 
veränderlih zum Vorſchein Fommt. Und felbft da fehen wir, 
daß die frühere Stufe die Theile und Organe, welche der folgen: 


den Geftaltung ‚und Leben geben müſſen, bereits vorgeformt in 


fi enthielt. *) 


Die beiven Sprachen, die ich fo eben erwähnt habe, find 


ihren wefentlichen Zügen oder vielmehr ihrer Perfönlichkeit und 
dem Principe ihrer Identität nach in den älteften. Schriftfiellern 


fo vollfommen, wie in den neueften. Bon Dante oder den 


Guido's brauche ich nicht zu reden, aber auch unfer Chaucer 
fand gewiß in der vaterländifchen Zunge ein fo vollflingen- 
des und füßtönendes, lieblich geſtimmtes Snflrument, feinen 


Leis Darauf zu fingen, als felbft Wordsworth nur immer ver: 


langen kann. So ift ed mit dem Hebräifchen; in den mofai- 


ſchen Schriften iſt die wefentliche Fügung der Sprache vollftän: 


dig, und offenbar, troß ihrer augenfcheinlichen Unvolltommenheit, 
jedes ferneren Zumachfes unfähig. Das Altegpptifche, ‘wie es 
auf den früheften Denkmälern, und in den Eoptifchen Liturgieen 
gefchrieben ift, wird, wie Sie fehen werden, von Lepfius als 
ein und diefelbe dargeftellt: Die nämliche Bemerkung gilt, wenn 
man die älteften Lateinifchen oder griechifchen ‚Schriftfteller mit 
den fpäteften vergleicht. : Das Beiſpiel des letzteren iſt befonders 
fchlagend, wenn wir erwägen, was es durch die Berührung 
mit dem erflern für eine Gelegenheit zu einem Zuwachſe erhalten 





1) So zeigt und fchon eine geringe Bekanntfchaft mit. dem Berfalle de3 
Lateinifchen, wie die Wörter, welche jept bloß italtenifch find, ge— 
wöhnlich werden, wie pensare, denken, in den Schriften des heiligen 
Gregorius, oder die Präpofition.de für den Genitiv. Solche For— 
men waren ohne Zweifel unter dem Volke fhon lange vorher gang 
und gäbe, In fehlichten rohen Grabinfchriften. haben wir ss ftatt x 
wie Bissit für vixitz ja ich erinnere mich an einen Fall, wo diefes 
Berbum wie im Stalienifchen (nur B fatt V) gefchrieben ift: Bisse. 


. 
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habe. Aber wenn gleich die Eroberung Griechenlands Bilderei 
und Malerei, Dichtkunft und Gefchichte, Kunft und Wiffenichaft 
in das ungebildete Latium brachte; obwohl es die Formen jener 
Periode rundete und feiner Sprache neue Gefchmeidigkeit und 
Kraft gab, fo fehte e8 doch feiner Grammatit Fein Tempus und 
feine Deklination, feinem Lerifon fein MWörtlein, feinem Alpha: 
bete keinen Buchftaben bei. 

Wir dürfen es nämlich als etwas allgemein Gültiges aus: 
fprehen, daß Feine füdliche Nation wegen eines Gefühles von 
Mangel in feiner gegenwärtigen Sprache unter gewöhnlichen 
Umftänden von einer andern borgen oder irgend neue Bildungen 
in fich hervorrufen wird. Dem Chinefifchen gebricht es fo ſehr 
an der grammatifchen Gonftruftion, daß man es für eine Kopie 
jener Begrifföbezeichnung halten Fünnte, welche die Taubſtum— 
men durch Zeichen ausdrüden:*) wie fommt ed denn, daß es 
defien ungeachtet fich nie‘ bewegen ließ, jene Bildungen hervorzus 
bringen, die und zum Verſtändniß der Rede unerläßlich fcheinen ? 
Warum haben die femitifchen Sprachen, nach mehrtaufendjähris 
ger Nachbarfchaft mit Sprachen anderer Familien nie ein Prä— 
ſens oder zufammengefegte und bedingte Zeiten und Arten ges 
bildet, da doch deren Mangel ihre Reden und Schriften fo 
verwidelt macht; oder einige neue Bindewörter erfunden, um 
dem verfnüpfenden. wau die Laft, jede mögliche Beziehung zwi: 





I) Die Taubftummen können nicht dazu gebracht werden, die grammati= 
fhen Bewegungen, welche Abbe Sicard für fie erfand, anzuwenden, 
fondern begnügen fih mit den einfachften Zeichen der Vorftellungen 
und beftimmen die Fügung durch nichtd Anderes, als einzig durch die 
natürliche Drdnung des Zuſammenhanges. S. Degerando De 
’Education, des Sourds-muets Paris 1827. Th. 1: SS. 580. 588. 
Das Bater unfer, welches fie in Zeichen ausdrüden, nimmt fih, in 
Mörter übertragen, fo aus. 1. Unfer, 2. Bater, 3. Himmel, 4, in 
(Zeichen der Ginfchiebung), 5. Wunſch (Zeichen des Anziehens), 6 
euer 7. Name 8. Achtung; 9. Wunſch, 10. euer, 11. (über) See— 
fen, 12. Königreich 13. (d. h.) Vorfehung 14. ankommen, 15. Wunſch 
16. euer 17. Wille, 18. thun, 19. Himmel 20, Erde 21. Gleichheit, 
©. 589, 


a u 


fchen den Theilen einer Rede auszubrüden, zu erleichtern? Ja 
wie kommt es, daß Diejenigen, welche fie fprechen, nach einer fo 
überaus langen Berührung mit vollkommenern Alphabeten, zwar 
die ungeheuren Schwierigkeiten eines vofallofen einfehen, aber 
doch nie fo glüdlich gewefen find, biefelben hier einführen zu 
können, fondern bis auf diefen Tag zu dem fchwerfälligen Aus: 
Zunftsmittel mühefeliger Punkte ihre Zuflucht nehmen? Und der 
einzige Zweig, der eine Aenderung verfucht hat, nämlich ber 
üthiopifche hat nur ein noch unnatürlicheres und verwickelteres 
ſyllabirtes Alphabet, hervorgebracht, das fehr mühſam ift und zu 
unzählichen Mißverftändniffen veranlaßt. Gäbe es in den Spras: 
chen irgend eine Art natürlicher Entwidelung, fo hätten es ge: 
wiß fo viele Zeitalter in diefen Fällen hervorgerufen. Aber flatt 
defien find oft gerade die früheren Epochen einer Sprache die volls 
fommenften; und Grimms neuefte von mir öfter erwähnte Uns 
terfuchungen über die urfprünglichen Formen der deutfchen Grams 
matif, find weit entfernt, das Streben einer Sprache nah Ver⸗ 
volfommnung zu begründen; denn viele — * Formen * 
darin verloren gegangen. 

Wer alſo von untergeordneten Bitdungeſtufen einer Sprache 
redet, oder annimmt, fie habe Sahrhunderte gebraucht, um zu 
irgend einem gegebenen Punkte grammatifcher Entwidelung zu 
gelangen, fpricht durchaus gegen die Erfahrung. : Sprachen wach⸗ 
fen nicht von einem Saamen oder von Sproffen; fie werden 
durch einen geheimnißvollen Akt der Natur in ein lebendiges 
Modell, woraus fie in all ihren fchönen Verhältniffen hervorfom- 
men, geworfen, und dieſes Modell ift der menfchliche Geift, 
mannigfaltig beftimmt durch die Verhältniffe Außerlicher Bezie— 
bungen. Hier kann ich wiederum nicht umhin, zu bedauern, 
daß wir nicht im Stande find, die verfchiedenen Situationen 
und Verbindungen einzelner Wiffenfchaften in Einem Blicke zu 
faſſen; denn wenn es fcheint, daß Zeitalter nöthig geweſen feyn 
müffen, um Sprachen zu dem Zuſtande zu bringen, worin wir 
fie zuerft finden, fo würden andere Unterfuchungen und zeigen, 
daß diefe Zeitalter nie eriftirt haben; und wir. würden fo genö— 
thigt, irgend eine bildende Kraft, eine beherrfchende Einwirkung 


in rien 


auszufpähen, welche das auf einmal thun Fonnte, zu deſſen 
Bollführung die Natur Zahrhunderte genommen hätte; eine Aufz 
gabe, die dad Buch Genefis allein gelöst hat. 


§. 24. 
Humboldts Urtheil. 


Obwohl Sie vielleicht bereitö glauben mögen, ich habe mid) 
über diefen Gegenftand zu weit verbreitet, To darf ich ihn doch 
nicht verlaffen, ohne Shnen noch die ſtärkſte Beftätigung meiner 
Anfichten, die ich kenne, mitzutheilen, nämlich das Urtheil des 
wahrhaft betrauerten Wilheln von Humboldt, Diefer Sprach⸗ 
forfcher, der an Tiefe wohl jeden andern übertrifft, brachte ei- 
nen Geift zergliedernder Unterfuchung mit einem ungeheuren Vor: 
rathe praftifcher VWölkerfunde in Berührung, und benüßte, wie 
Wenige außer ihm, das Sprachenftudbium ald ein Mittel, zu 
einer befferen Bekanntfchaft mit den Formen des Gedanken: und 
den Thätigkeiten ‚geifliger Fortbildung zu gelangen. Und wenn 
es tapfern Rittern zur Ehre gereichte, daß fie gerne mit anges 
fchnalltem Harnifche ftarben, und wenn es manchen Rednern ein 
Kuhm war, daß ihre Beredtfamkeit gerade noch, ehe fie fir im 
mer ausgelöfcht wurde, in hellerer Lohe auffladerte: ſo gereicht 
es ihm gewiß noch mehr zur Empfehlung, den beften Beweis 
der flillen Gewalt des Gedankens über die Schwächen unferer 
Natur gegeben und dem Tode nahe, noch den concentrirenden 
Halt gezeigt zu haben, welchen der Genius über die Elemente 
eines langen und betrachtungsreichen Lebens auszuüben vermag. 
Vor geraumer Zeit nämlich hatte er feinen Freunden angefün- 
digt, er fey geſonnen, als letztes Vermächtniß eine fehr kurzge⸗ 
faßte Abhandlung über die Philoſophie der Sprache zu entwer— 
fen. Als ihn nun die leßtvergangenen Monate, die den Schluß 
feined Lebens bildeten, auf das Krankenlager hinwarfen und fo 
gewaltig fchwächten, daß er weder Feder noch Buch mehr hal- 
ten konnte, beugte er fi), wie Einer, den die Jahre gekrümmt 
haben, über feinen Zifh und ſchien innerlich ‚jene mannigfaltigen 
Kräfte, die ihn in früheren Tagen ebenfo zum Philofophen, wie 
zum Staatsmann befähigt hatten, zu fammeln und biktirte fiber 


* 


jenen ſo ſchwierigen Gegenſtand ein tiefſinniges Werk, welches, 
wenn es gedruckt vorliegt, der Welt ein glänzendes Beiſpiel, 
nicht von der herrſchenden Leidenſchaft, ſondern von der walten⸗ 
den Intelligenz geben wird, die auch im Tode ſtark iſt. 

Als er nach der Anweiſung von Abel-Remüſat ſi ii in Eur: 
zer Zeit mit dem Chinefifchen befannt gemacht hatte, erwieberte 
er ihm ungefäumt dieſen Dienſt durch einen höchſt intereffanten 
Brief über die, grammatifchen Formen. ı Da ich diefe Schrift 
erft lange nachher, als ich die eben gemachten Betrachtungen nies _ 
dergefchrieben hatte, zu Geficht befam, wurde ich freudig über: 
raſcht, hier ‚genau dieſelben Anfichten, obſchon weit philofophi: 
ſcher ausgedrückt zu. finden. »Ich betrachte die grammatifchen 
Formen, fagt.er, nicht ald die Früchte der Fortfchritte, welche 


‚eine Sprache in der Berglieverung des Gedanken macht ,. fon: 


dern vielmehr ald das Ergebniß der Art und Weife, wie. eine 
Nation feine Sprache anfchaut und behandet.« ) Er bemerft, 
es gebe im Maja und Betoi, zwei - amerikanischen: Sprachen, 


‚zwei Formen des; Redewortes, wovon die eine die. Zeit, die an: 
‚dere, ‚lediglich die Beziehung zwifchen Subjeft und Attribut: be: 
zeichne. Dieſes fieht hoch philoſopiſch aus, indeß bemerkt er 
wohl: »Diefe Annäherungen können, däucht mir, zum Beweiſe 


dienen, daß man, wenn ſich dergleichen Beſonderheiten in den 


Sprachen finden, ſie nicht einem ausgezeichnet philoſophiſchen 


Geiſte in ‚ihren Erfindern zuſchreiben dürfe.« ) Sch nehme mir 
die Freiheit, Ihnen noch einen Auszug vorzuleſen, welcher auf: 
fallender Weife dasfelbe ausprüdt, was ich ausfprechen wollte: 
»Ich bin vollfommen überzeugt, daß man jene wahrhaft gött- 
liche Kraft, welche in den menfchlichen Fähigkeiten liegt, diefen 
Schöpfergeift der Nationen, vorzüglich im Urzuftande nicht ver- 
kennen darf, wo alle Ideen, und felbft die Fähigkeiten der Seele 
von der Neuheit der Eindrüde eine Iebendigere Kraft erhalten; 
wo der Menfch Verbindungen, zu denen er durch den langja= 





1) Lettre à M. Abel-Remusat, sur la nature des formes gram. 
" „maticales etc. par M. Guill. de Humboldt Paris 1827. p. 15. 
* &,. 1. 
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men und allmähligen Gang der Erfahrung niemals gekommen 
wäre, voraus empfinden kann. Dieſer Schöpfergeiſt kann die 
Grenzen, welche ſonſt den Sterblichen vorgeſchrieben zu ſeyn 
ſcheinen, überſchreiten, und wenn es auch nicht möglich iſt, feis 
nen Gang bis auf die legte Spur zu verfolgen, fo ift feine be- 
lebende Gegenwart dabei nicht weniger offenbar. Ehe ich in der 
Erklärung des Urfprungs der Sprachen den Einfluß diefer mäch- 
tigen und erften Urfache aufgäbe, und ihnen indgefammt einen 
mechanifchen einförmigen Gang anwiefe, der fie Schritt für 
Schritt von dem gröbften Anfange bis zu ihrer Vollendung fort: 
zöge, würde ich viel lieber die Meinung Derer ergreifen, welche 
den Urfprung der Sprachen auf eine unmittelbare Offenbarung 
der Gottheit zurüdführen. Ste erkennen wenigftens den göttli— 
hen Funken an, welcher in allen Idiomen felbft den unvollfom: 
menften und ungebildetfien durchblitzt.« ) Demnah gibt alfo 
diefer ausgezeichnete Sprachforfcher zu, daß die Sprachen ihre 
fogenannte eigenthümliche Entwidelung nicht durch Teife Leber: 
gänge erreichen, fondern fie von einer unbekannten Kraft tes 
menfchlichen Geiftes erhalten; außer wir nehmen an, fie feyen 
wie die erſte Rede von oben mitgetheilt worden. 


6: 25, 
Schlegels Meinung befchranft, 


Nachdem wir fo den Sprachen die Kraft, fich felbft zu er: 
zeugen und unter gewöhnlichen Umftänden auch ihren gramma- 
tiſchen Bau zu wechfeln abgefprochen haben, und. diefen Bau 
nicht bloß als die äußere Form der Sprache, fondern als ihren 
weſentlichſten Beſtandtheil betrachten: fo mögen wir füglich uns 
terfuchen, in wie fern Schlegel Recht habe, wenn er annimmt, 
eine folche Veränderung oder ein folcher Mechfel könne unter 
keinerlei Umftänden Statt finden. Ich’ erlaube mir die Bemer- 
kung, daß etliche Beifpiele und zu der Behauptung zu berechti: 
gen fcheinen, daß unter dem Andrange befonderer Einwirkungen 





1) ©. 55. und Vgl. ©. 51. und die oben im erſten Bortrage ©, 8, in 
der Anmerkung angeführte Stelle. Der Ueberfeger wollte diefe Stelle 
bieber in's Deutfche übertragen, als im franz. Driginaf, 


ae 
eine Sprache folche Veränderungen erfahren Tann, welche ihre 
Wörter einer und ihre Grammatik einer andern Klaffe zutheilen. 
Es ift wahr, in diefem Falle wird eine neue, von jenen, woraus 
fie entftand, verfchiedene Sprache gebildet, aber fie wird von 
derjenigen, die ihr vorausging, immer noc Durch die Annahme 
neuer grammatifcher Formen abweichen. So räumet Schlegel 
felbft ein, das Angeljächfiiche habe durch die normannifche Ero⸗ 
berung ſeine Grammatik verloren. ) Und können wir nicht ſa⸗ 
gen, das Italieniſche ſey aus dem Lateiniſchen mehr durch die 
Annahme eines neuen grammatiſchen Syſtemes, als durch irgend 
einen Wechſel in den Wörtern entſtanden? Denn vergleichen wir 
ein Werk in den beiden Sprachen, ‚fo finden wir wenig Unter: 
fchied in den Verben und Nennwörtern; aber einen von den Für: 
wörtern entlehnten. Artifel, einen gänzlichen Verluſt der Caſus 
and folglich aller Deklination; die Zeitwörter werben: im Aktiv 
größtentheild durch Hülfsredewörter conjugirt und haben gar 
kein eigentliche Paſſio. Diefe Veränderungen. berechtigen ‚uns 
gewiß, es als eine neue Sprache zu betrachten. Es iſt wahr, 
die Sprache ift in Beziehung auf ‚den Charakter ihrer Verände— 
rungen nicht aus ihrer Familie hinausgegangen; denn al’ diefe 
Eigenthümlichkeiten finden fi in andern Sprachen der indoger: 
manifchen Klaffe, wie im Deutfchen und Perfifchen; aber eben 
fo wahr ift e8 auch, daß der Wechfel fehr groß ift und die neue 
Sprache in eine andere ‚Untergattung bringt, welche das eine 
Ertrem der Familie bildet, : während das — faſt das 
andere iſt. 

Nach der Annahme einiger S— bietet das alte 
Pehlewi ein ähnliches Beiſpiel dar; denn Sir W. Jones bemerkte, 
daß die Wörter ſemitiſch, die Grammatik aber indogermaniſch 
ſey; 2). weßhalb auch Balbi fie in ſeinem Tableau unter die ſe— 
mitiſchen gezählt hat. Dr. Dorn gibt die Thatſache zum Theile 
zu, läugnet aber die Folgerungen, indem er annimmt, die ſemi⸗ 
tifchen Wörter ſeyen durch Verkehr mit den ringsum wohnenden 





1) De stud. Etym. Wie ob. ©. 284. 
2) Asiatic researches. Vol. II. Caleutta, ©. 52. 





— 65 — 


Aramäifchen Völkern in die Spradhe eingefhlichen. *) Ein ars 
deres fonderbares Beifpiel einer ähnlichen Erfcheinung kann man 
aus dem Kawi, einer Sprache des indifchen Deeans nehmen, 
von welcher Crawfurd fo fchreibt: »Sollte ich Über die Gefchichte 
des Kawi eine Meinung abgeben, fo würde ich fagen, es fey ein 
feiner Beugungen, deren Stelle die Prüpofitionen und Hülfs— 
verba- der einheimifchen Dialekte von Java vertreten, entblößtes 
Sanskrit. Wir können ohne Schwierigkeit annehmen, daß die 
einheimifchen Brahmanen diefer Infel, getrennt von dem Lande 
ihrer Ahnen, aus Fahrläßigfeit oder Unwiffenheit fi) der ſchwie— 
rigen und verwidelten Beugungen des Sanskrit aus denfelben 
Gründen zu entledigen fuchten, wie die Barbaren das Griechifche 
und Lateinifche und das neuere Romanifche oder Stalienifche ums 
bildeten.« 2) h 

Ein anderes Beifpiel bieten vielleicht die tatarifchen Spra⸗ 
chen dar, in welchen ein gründlicher Gelehrter Spuren einer ähns 
lichen Abweichung von dem urfprünglichen Charakter ihres grams 
matifchen Baues findet. »An dem andern Ende Afiens, ſagt 
AbelzNemüfat, weiß man durchaus nicht3 von der Kunft, die 
Beitwörter  abzubeugen; wenigftens fpielen die Participien und 
Gerundive in den tongufifchen und mogolifhen Idiomen, denen 
der Perfonenunterfchied unbekannt ift, die vornehmfle Role. 
Die öftlichen Türken find die Erften, bei welchen ſich einige Spus 
ren davon zeigen; aber der geringe Gebrauch, den fie davon ma= 
chen, fcheint zu bezeugen, daß vorher ein einfacheres Syſtem da 
geweſen fey. Jene Türken endlich, welche fonft. den gothifchen 
Stamm in den Ländern, die den Irtiſch und Uralfluß trennen, 





1) Ueber die Verwandtſchaft u. f. w. ©. 44: 

2) On the Existence of the Hindu Religion in the Island ‚of Bali. 
As. Res. XII; p. 161. In einem andern Werke drüdt Crawford 
feine Meinung gemäßigter aus: „Die Meinung, zu welcher ich mic 
in Betreff diefer fonderbaren. Sprache hinneige, iſt die, daß es feine 
fremde in die Inſeln eingeführte Zunge, ſondern die gefchriebene 
Sprache der Priejterfchaft fey. — History of the Indian Archipe- 
lago. Edinb.. 1820, vol. -IL.-p. 18, 
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berührten, nachher aber zurüdtrieben und bis nad Europa 
verfolgten, haben noch mehr, als die andern Zürfen, mit den 
gothifchen Nationen gemein, wie die Conjugation durch Hülfs⸗ 
verba; aber trotz dieſer Zuthat, die ihrer Sprache fremd 
fcheint, ‚bewahrt fie doch Etwas von dem gezwungenen Bau 
der conjugationslofen Sprachen.« ) Endlich läßt ſich noch als 
Beifpiel das Amharifche anführen, worüber ich einen tüch— 
tigen Schriftfteller aus einer Zeitfchrift, " die alle Ermunterung 
verdient, will reden laffen: »So viel ift bloß angegeben worden, 
um zu zeigen, daß die Frage, ob Sprachen nicht von einander 
Pronomina und Endungen borgen, ohne den ganzen Stoff in 
Mebereinftimmung zu bringen, eine gründliche Unterfuchung er= 
heifche.... Wirklich ift das Amharifche, das man anfangs für 
eine Mundart der Geeß: Sprache (ded Aethiopifchen) hielt, und 
welches femitifch zu ſeyn fchien, nach den neueften Unterfuchuns 
gen afrifanifcher Abkunft und hat bloß femitifche Endungen ans 
genommen.« ?) 

Es gibt Beifpiele von Sprachen, die offenbar aus ihren 
eigenen Familien hinausgehen, um grammatifche Formen und 
Fügungen zu finden. Sprachen entfalten manchmal bei. der 
größten Entfernung die außerorbentlichfte Webereinftimmung in 
der Grammatif, ohne daß man irgend eine VBerwandtfchaft 
bei ihnen annehmen dürfte. So z. B. bietet das Biskaifche 
viele fonderbare Aehnlichkeiten mit einigen Sprachen Amerifa’s, 
wie den Mangel ein und vesfelben Buchftabens, das Streben, 
dieſelben Conſonanten zu verbinden, und eine ähnliche Verwick— 
lung des Gonjugationsfyftemd, worin durch die Einfchiebung 
gewiffer Sylben verfchiedene Beſtimmungen des einfachen Zeite 
wortes ausgedrüct werben, ein Punkt, worin e8 auch den Dias 
Vecten des ſüdweſtlichen Afrika's gleicht?) Aber Humboldt iſt 
in demfelben Augenblide, wo er behauptet, ähnliche Wörter 





1) Recherches sur les Langues Tartares, Par. 1820. tom. I. p. 306. | 
2) On Comparative Philology in the West of England Journal. 

Nro. 3. July 1835. p. 9% | 
3) Sieh Balbi’# Tableau des langues de PAfrique- 
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reichen nicht hin, einen gemeinfamen Urſprung verſchiedener 
Sprachen feftzuftellen, und die eben erwähnten Stüde der Aehn: 
lichkeit anführt, doch weit entfernt, zu fchließen, daß zwifchen 
diefen verfchiedenen Idiomen irgend eine Verwandtfchaft Statt 
finde, vielmehr fagt er: »OGrammatifche Eigenthümlichkeiten dieſer 
Art fchienen mir immer mehr Beweiſe der Eulturftufen, als der 
Berwandtfchaft unter Sprachen zu fenn.« ') 


% 26. 
Ausgleichungz allgemeine Regel. 


Aber — um dieſen Gegenſtand zu einigem Abſchluſſe zu brin⸗ 
gen — mir ſcheint, daß einerſeits zwar die Vergleicher von Wör— 
tern ihre Schlüſſe großentheils zu weit getrieben haben, daß aber 
auch der gelehrte von Schlegel ſich von ſeinem Unwillen über die 
Ungebührlichkeiten derſelben habe hinreißen laſſen, wenn er be— 
hauptet, der gemeinſame Gebrauch des a privativum beweiſe die 
Verwandtichaft des Griechiſchen und Sanskrit ftärker, als etliche 
hundert Wörter. *) Humboldt, der fonft der grammatifchen 
Aehnlichkeit ebenfo gut den Vorzug gibt, räumt der Wortver- 
wandtfchaft in einer Furzen, aber vortrefflichen Auseinander- 
ſetzung feiner Anfichten über unfer Studium, ihr gehöriges 
. Recht ein. °) 

Sh muß daher zur Prüfung der Wortverwandtfchaft und 
zur daraus abgeleiteten Folgerung für das Verhältniß der Spra— 
chen, eine Negel vorfchlagen, welche das willführliche Verfahren 
der Terikalifchen Schule verhüten und den firengeren Anforderune 
gen der andern näher kommen wird. Diefe ift: Man fol nicht 
Wörter, die einer oder zwei Sprachen verfchiedener Familien ger 
hören, nehmen und von ihrer Aehnlichfeit, welche zufällig oder 





1) Prüfung der Unterſuchung über die Urbemohner Hispaniens. ©. 175, 
vgl. 109, 

2) Wie oben. 

3) An Essay on the best means of ascertaining the affinities of 
Oriental Languages by Bar. W. Humboldt, In ven Transac- 
tions of the Royal. Asiat. Society. vol. H, 1830, pp. 214. 215. 
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mitgetheilt feyn kann, Schlüffe ziehen, bie auf ihre ganzen Paz 
milien gehen, fondern man vergleiche miteinander Wörter von 
einfacher Bedeutung und urfprünglicher Nothwendigkeit, welche 
durch die ganzen Familien durch herrſchen und folglich 
darin fozufagen Urfaffen find. So ift 3. B. die Zahl 6 im Sanskrit 
“schasch, im ®erfifchen schesch im Lateinifchen sex, im Deut: 
fchen Tech 3. Das ift folglich ein Wort, das ſtreng zu der ganz 
zen Bamilie gehört; doch es gehört ebenfo gut auch zu der gan- 
zen femitifchen, denn im Hebräifchen, dem reinften Ausdrud die: 
fe3 Stammes, haben wir nicht minder ‚schesch und in den ans 
bern Dialekten iſt es nach den Geſetzen modificirt, welche in dem 
Buchſtabenwechſel durchaus herrfchen. Deßgleichen ift 7 im Sands 
frit saptan, im Gothifchen fibun; wozu im Semitifchen das 
Hebräifche schebha, dad Arabifche seb'a zu vergleichen. ift. 
Ebenſo ift im Sanöfrit eins eka, im Perfifchen jek, im He— 
bräifchen eh’ad und fo in den andern Dialekten. Bände man 
xepas bloß im Griehifhen, fo könnte man es allenfalls für eine 
Ableitung von dem hebräifchen oder phönizifchen keren halten; 
aber diefe Meinung fcheint ausgefchloffen zu werden, fobald man. 
findet, daß es ſolche Glieder der Familie durchzieht, die es nicht 
können entlehnt haben; wie das lat. cornu, und das deutſche 
Horn. Auch kann das Lateinifche nicht einmal vom Griechifchen 
entlehnt feyn, Denn die infhiebung eines n, wodurch es 
dem Semitifchen näher gebracht wird, kann wohl nicht zufällig 
feyn; zumal da es fi im Deutfchen findet, bei welchem man 
Doch weder auf einen Verkehr mit dem Hebräifchen, noch mit 
dem Griechifchen verfallen Fan. Doch diefes Wort, das fih in 
fo vielen Gliedern diefer Familie findet, ift ebenfo allgemein in 
der femitifchen, wo ed im Sprifchen karno und im Arabifchen 
karn lautet. Im gleicher Art feheint nicht mit Grund an dem 
rein fansfritifchen Urfprunge des Wortes ama,!) Mutter, gegweifelt 
werden zu fönnen; auch dem Semitifchen ift e3 wefentlich eigen: | 
Em (u. imm) im Hebr., omm im Xrab.,‘ mit derfelben Bedeu: i 
tung; wie im Ben ‚ ama, das jest im Spaniſchen Ne 





1) Väma Bruft, vama Weib. 
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beißt, old Amme Diefe Beifpiele reichen zur Erläuterung 
meiner ‚Regel hin. Sie bieten Fälle dar, in welchen Wörter 
alle oder doch die meiften Glieder ‘zweier Familien durchziehen, 
fo daß wir fie ald urfprünglich oder wefentlich in beiden betrach: 
ten können. Und nur in derartigen Fällen würde ich geneigt 
feyn, eine Wortvergleichung als hinreichenden Beweis der Ver: 
wandtfchaft zwifchen Sprachen anzunehmen. Wenn daher ein 
Lerifon, wie das von Parfhurst, ein englifches Wort von einer 
hebräifchen Wurzel ableitet, fo verwerfe ich das fogleich als un: 
gegründet; wenn ein griechifches darauf zurüd geführt ift, fo 
nehme ich es ald möglich an, denn es kann durch Berührung 
mit den Phöniziern mitgetheilt worden ſeyn; aber in Hinficht 
auf die Abftammung beweist es nichts. Wenn aber, wie in obi- 
gen Beifpielen, zwei oder mehrere diefer Sprachen dasfelbe Grund: 
wort haben und diefes dann in einigen femitifchen Sprachen wieder 
vorkommt fo gebe ich zu, daß es für die Bildung des geheim- 
nißvollen Aufammenhanges aller Sprachen in einer früheften Zeit 
von Wichtigkeit fey. 


‘. 27. 


Aoung's Berechnung. Das Semitifhe und Indogermaniſche 
gu vermitteln. 


Das führt uns zu einer andern wichtigen Unterfuhung, — 
wie. groß die Anzahl ähnlicher Wörter in verfchiedenen Sprachen 
feyn müffe, um uns zu einem Schluß auf deren gemeinfamen 
Urfprung zu berechtigen. Diefen Punkt machte der verftorbene 
Dr. Young zum Gegenftande einer fonderbaren mathematifcher 
Berechnung welche meines Wiffens in Fein Werk über Völker— 
Funde Eingang gefunden hatz wahrfcheinlich weil fie in einer 
Abhandlung über Gegenftände vorkommt, die Feineswegs mit 
diefem Studium in Zufammenhang ſtehen. Nachdem er feine 
verfchiedenen Formeln gegeben hat, fchließt er fo: »Es feheint 
daher, daß aus ber Uebereinflimmung des Sinne irgend eined 
einzelnen Wortes in zwei Sprachen durchaus Fein Schluß auf 
ihre Verwandtſchaft gemacht werben kann; und daß gegen bie 
Uebereinſtimmung von zwei Wörtern eine Ueberzahl wie 3 zu 1 
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flünde; wenn aber drei Wörter iventifch zu feyn fcheinen, ftünden 
die Wörter, welche beiderfeitd von irgend einer Stammfprache hers 
fommen, oder auf irgend eine andere Weife eingeführt feyn muß⸗ 
ten, (zu der übrigen Summe) wie 10 zu 1; ſechs Wörter gäben 
mehr als 1700 Vertauſchungen gegen 1 und acht nahe an 100,000; 
fo daß in ſolchen Fällen der Beweis beinahe unbedingte Gewiß—⸗ 
heit erreichte. Im Biskaifchen z. B. oder der altipanifchen 
- Sprade finden wir in dem Wörterregifter, das der ſchönen Ab: 
handlung von Baron W. von Humboldt beigefügt ift, die Wör⸗ 
ter beria, neu; ora Hund; guchi flein; oguia Brod; otzoa Wolf; 
woraus das fpanifche onza, und zazpi (oder wie Lacroze fchreibt, 
shashpi) fieben. Nun heißt im Altegyptifchen :beri neu; whor 
Hund; kudchi klein; oik Brod; ounsh’ Wolf; shashf ſieben; 
und wenn wir diefe Wörter für identifch genug halten, um uns‘ 
fere Rechnung darauf anzuwenden, fo find die Vertaufchungen 
mehr ald 1000 gegen 1, fo daß in irgend einer fehr entfernten 
Beit eine egyptifche Eolonie fich in Spanien niederließ; denn Feine 
von den Sprachen der Nachbarvölfer zeigt irgend eine Spur 
davon, daß fie das Medium gewefen wäre, durch Re diefe 
Wörter übergehen Fonnten.« ?) 

Diefer Schluß ift gewiß zu beflimmt und kühn; denn biefe 
Aehnlichfeiten können, wenn fie wirklich find, hinreichend duch 
die Vorausfegung erflärt werden, daß beide Sprachen von dem 
nämlichen Punkte ausgegangen und in fich einige Bruchſtücke ei⸗ 
ner gemeinſamen urſprünglichen Sprache bewahrt haben. Indeß 
müſſen Denen, welche ſich an dieſes Vergleichungsſyſtem halten, 
doch die Ergebniſſe dieſer mathematiſchen Berechnung im Allge⸗ 
meinen außerordentlich intereſſant ſeyn; in fo fern dieſelbe zu bes 
weifen feheint, daß frhon eine fehr befchränfte Anzahl von Wör— 
teen, welche wirklich ähnlich und fo befchaffen feyn müffen, daß 
fie nicht durch fpäteren Verkehr können eingetaufcht worden feyn, 
eine Verwandtfchaft zwiſchen zwei Sprachen darzuthun vermöge 

Indem ich num endlich zu den Folgerungen dieſer langen 





}) Remarks on the Reduction of Experiments on the Pendulum. 
Philosophical Trans. vol. EIX. für 1819. pY 70. 
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Erörterung, welche aber zum Berftändniffe des Werthes ber eins 
gelnen Ergebniffe, nothwendig war, übergehe, brauche ich Sie 
kaum aufmerkſam zu machen, daß die Anhänger des lexikaliſchen 
Syſtemes "oder der MWortvergleichung leichter Analogien zwifchen 
Sprachen finden, die weit von einander entfernt find, und keinen 
hiſtoriſchen Sufammenhang haben. So ift das Biskajiſche, das, 
wie wir gefehen haben, Dr. Young mit dem Egyptifchen verglich, 
von Klaproth auch mit den femitifchen Sprachen zufammenge: 
flelt worden, indem diefer aus der einen wie aus der andern 
eine Anzahl von wirklich oder fcheinbar ähnlichen Wörtern *) 
auftrieb. In gleicher Weife bezeichnete er in einem Briefe an 
ven Altern Champolion fonderbare wörtliche Uebereinftimmungen 
wiſchen dem Koptifchen und fehr entfernten Sprachen vorzüglich 
innerhalb des Oby und der Wolga. ?) Indeß werde ich von feiner 
unermüblichen Arbeit in diefem Fache wieder zu fprechen haben. 

Die zwei Familien, welche die größte Leichtigkeit für die 
Prüfung des Bufammenhanges unter Sprachen von gänzlich ver: 
fchiedenem Charakter darbieten, find zweifelsohne die ſchon oft 
erwähnten — die indogermanifche und die femitifche: denn wir 
find mit ihren verfchiedenen Gliedern befjer befannt, als mit 
denen irgend einer andern Familie Daher kommt ed, daß fehr 
viele Berfüche gemacht wurden, diefe in Berührung zu bringen; 
aber der Erfolg ift nicht immer befriedigend, da man auf die von 
mir Aufgeftelte Regel, die Urfprünglichkeit der fo verglichenen 
Mörter in beiden Familien dadurch zu beflimmen, daß man fieht, 
ob fie alle oder Doch mehrere ihrer Zweige durchlaufen, zu we: 
nig Rückſicht nimmt. So z. B. ſcheint mir Dr. Prihard in 
einer vergleichenden Lifte, Die er gegeben hat, sy weder auf den 
urfprünglichen Charakter der Wörter, noch auf ihr allgemeines 
Vorkommen in der ganzen Familie hinreichend Acht gegeben zu 
haben. Er vergleicht 3. B. das hebräifche Wort jain mit dem 
lateinifchen vinum, dem wir das griechifche olvov beifügen; eine 





1) Memoires relatifs a P’Asie Paris. 1824. tom. 1. p. 214. 
2) Daf. ©. 205. 
3) Am Ende feines: Eastern Origin of the Celtic Nation p. 192. 


Vergleichung, an. welcher ſich an und für. fich nichts ausſtellen 
läßt. Da es aber mehr, als wahrſcheinlich iſt, daß der Anbau 
der Rebe und die Weinbereitung von Oſten nach Weſten aus⸗ 
gieng und urſprünglich den ſemitiſchen Nationen angehörte, ſo 
dürfen wir annehmen, daß der Name ebenfalls mitwanderte, und 
demnach wäre es ein entlehntes Wort. Ferners vergleicht er das 
lateiniſche lingua (Zunge) mit dem hebr. loa', . ſchlucken, ſchlin⸗ 
gen. Nichts davon zu ſagen, daß der Zuſammenhang dieſer 
beiden Begriffe in der Etymologie kein wahrſcheinlicher, iſt das 
Wort lingua in der indogermaniſchen Familie dem Lateiniſchen 
eigenthümlich. Freilich wird es ein Familienwort, wenn wir be⸗ 
achten, was Marius Biktorinus ſagt: »die Alten hätten. dingua | 
ftatt lingua geſprochen.« ) Das Wort, auf ſolche Art in die 
urſprüngliche Geſtalt zurü ückverſetzt, geht in Verwandtſchaft mit 
der deutſchen Zunge ein und verliert alle Bet mit dem 
femitifchen Worte. ade 
§. 28. 
Die Zorſchungen von Repfius. | 

Ich habe bereits einige Beiſpiele von Dem ‚gegeben, —* 
als die befriedigendere Wortvergleichung zwiſchen den beiden 
Sprachen anſehe, da ich die Regel für ſolche Unterſuchungen 
ausſprach; aber ich möchte noch ferner in der grammatiſchen Eigen⸗ 
thümlichkeit dieſer beiden Familien auf zwei Punkte aufmerkſam 
machen, welche noch eine genauere Verleichung zulaſſen, als bis⸗ 
her verſucht wurde. Es wäre kaum thunlich, meine Gedanken 
über. dieſen Punkt. ohne eine ins Einzelne gehende verwi— 
ckelte Zergliederung zum Behufe der Vergleichung auseinans 
derzufeßen, was nur vermittelft, einiger Bekanntſchaft mit den 
Sprachen verftänblih wäre und für, einen „großen Theil mei⸗ 
ner. Buhörerfchaft ; kein Intereſſe haben könnte. ) „Ich, will 





1) Novensiles sive per 1. sive per d. scribendum; 'communionem 
enim habuerunt literae hae apud antiquos, ut dignam et lin- 
guam, et dacrimis et, lacrimis. „.Marii, Vietorini grammatici et 
rhetoris de orthographia. Lugd. 1584. p. 52..Comp. p..14 

2) Ueber. diefen Gegenſtand findet ſich am Eude wine Zugabe. 


daher bloß meine Ueberzeugung ausſprechen, daß eine genauere 
grammatifche Werwandtfchaft zwifchen den Familien gefunden 
wird, fobald wir geneigt find, eine zu vermuthen; und. mit 
Freuden erwähne ich, ein Merk, welches: allem Anfcheine nach ein 
Feld. für neue Unterſuchungen eröffnet: und neue Elemente. der 
Verwandtſchaft zwifchen dieſen und andern: Familien darlegt. 
Sch meine die »Paläographie ald Mittel: für die Sprachforfehung, 
zunächſt am Sanskrit nachgewieſen,« (Berl. 1834.) sein. Werk 
vol ungewöhnlicher und eigenthümlicher Unterfuchungen von Dr: 
Lepſius. Vermittelſt dieſes neuen Elementes hat er mehrere. fehr 
ſinnreiche und überraſchende Aehnlichkeiten zwiſchen dem Hebräi— 
ſchen und dem Sanskrit aufgeſtellt, ſo daß nach ſeinem eigenen 
Ausdruck in beiden ein —— wenn — ee 
ter Kern vorhanden ſeyn muß. ') | by] a ie 


Ä - Ermuthigt durch "daB. Gelingen, dieſer Arbeit wurde ‚ev ge 
gemuntert, ſich auf, das Studium des Koptiſchen zu verlegen, 
um, wenn. eö möglich. wäre, deſſen Beziehungen, zu andern Spra⸗ 
hen zu entdecken, da es bisher als eine; vereinzelte. und unab⸗ 
bängige Zunge war betrachtet worden. „ Durch die Freigebigfeit, 
welche. die beutfchen. Regierungen auszeichnet, wo es gilt, ‚Die 
Wiſſenſchaft zu fördern, wurde er in den Stand geſetzt, ſeine 
Forſchungen zu verfolgen, welche denn auch mit einem vollkom⸗ 
menen Erfolge, gekrönt wurden. Durch die Gefälligkeit eines 
ausgezeichneten und gelehrten Mannes, der ihn dazu vermocht 
hatte, iſt es mir möglich, Ihnen die intereſſanten Ergebniſſe der: 
ſelben bis auf die neueſte Zeit. herab, mitzutheilen. Der erſte 
Brief, woraus ich die folgenden Auszüge überſetzt habe, iſt datirt 
Paris d. 20. San. 1835. »Meine egyptiſchen und. koptiſchen 
Studien gehen gut. Sie — mich auf Reſultate geführt, die 





1) ©. 23. Auf eine merkwürdige Meife treffen beide durch die Art zu⸗ 

| fanmen, wie fie Resch‘ offenbar als Vokal betrachten, was in der 

hebraͤiſchen Punktion gerade ift, wie tm ſanskritiſchen ri. Da ich 

"518 Werk von Lepſius nicht mehr zur Hand habe, erinnere ich mich 
nicht mehr, ob er fich bei diefer Aehnlichkeit aufhält. 


— 1 — 


mich felbit hoͤchſt erfreulich überrafchten und deren allgemeineres 
Intereſſe für die Geſchichte der Sprachen täglich bedeutender 
wird. Was mich anfangs ein wenig beunruhigte, war die völ⸗ 
lige ſprachliche Einſamkeit, in der ſich das Koptiſche zu befinden 
ſchien und die geringe: Ausſicht, die ſich mir darbot, es je als 
ein: Hülfsmittel bei meinen Forſchungen über die egyptiſchen 
Alterthümer gebrauchen zu können. Zi gleicher Zeit muß ich de 
ſtehen, daß die hiſtoriſchen Nachweiſungen Quatremere's Über 
den Urſprung der egyptiſchen Sprache (welche freilich von der 
Sprache ganz unabhängig ſind) mir viele Zweifel, über die Eins 
heit des Egyptiſchen und Koptiſchen ohne Löſung ließen. Ich 
habe jetzt entdeckt, daß es in dem Weſentlichen der Sprache ſelbſt, 
nicht nur gar keinen Anſchein grammatiſcher Abänderungen gibt, 
und Daß fie vielleicht in einem höhern Grade jenes Princip ver 
Stabilität beſitzt, die den ſemitiſchen Dialekten ſo eigenthümlich 
ift, ſondern daß es in ihrer Bildung Spuren eines hohern Als 
ters bewahrt hat, als irgend eine indogermaniſche Oder ſemitiſche 
Sprache, mit der ich bekannt bin; Spuren die daher ganz un⸗ 
erwartet wichtig für dieſe beiden Familien ſeyn werden. Zugleich 
kann das Koptifche weder als ſemitiſch noch als indogermaniſch 
bezeichnet werden; es hat feine eigene beſfondere Bildung, vb: 
wohl zu gleicher Zeit feine weſentliche Verwandtſchaft mit dieſen 
zwei Familien nicht verkannt werben kann. Es ſteht ungefäht 
auf derſelben Bildungsſtufe wie das Semitiſche; daher iſt die 
Verwandtſchaft hier offenbarer. Der von Ihnen bezeichnete Fort: 
fehritt von der follabifchen zur alphabetiſchen Sprache —9— 
ein ſehr wichtiges Element für das Koptiſche. 

»Die Wurzeln der Pronomina find derjenige Redetheil, wels 
cher in der Geftaltung der Sprache zuerft gewirkt und ‘m einem. 
fehr beträchtlichen Maaße feinen Emfluß darauf ausgeübt zu ha⸗ 
ben ſcheint. Auf dieſe Wurzeln und ihre Vergleichung mit 
den ſemitiſchen und indogermaniſchen Pronominalbildungen lege 
ich großes Gewicht. Stellen wir a B., einen Augenblid bie, 
Anhängfel der perfönlichen Fürwörter im Koptiſchen und Hebräiz 
ſchen zuſammen, um zu Sehen, in welchem Verhältniſſe die Bil⸗ 
dung beiderſeits ſtehe: | 


———— 


mein Meer: unſer Meer dein Meer m. bein Meer f. 


Heb. jam-i jam-nu jam-ka jam’-k(i) 
Kopt.jom-i jom-n jom-k jom-ti 

euer Meer ſein Meer ihr Meer f. sing. ihr Meer plur. 
Heb. jam’-kem(ken) jam'-hu _jam’-haff) jam’-u 
Kopt. jom-ten jom-f jom-s ‚* jom-u. ) 


»Ich befchäftige mich gegenwärtig mit einer Probe einer kop⸗ 
tifchen. Grammatif die ich herausgeben will, um fo für die neue 
Kichtung meiner Studien Rechenſchaft zu geben: Ich will indeß 
einen wergleicheuden Theil vorausſchicken, welcher vorzüglich auf 
den Pronominalwurzeln beruhen und der Foptifchen Sprache den 
Boden, auf welchem fie entfprang, fichern und ihr einen Platz unter 
den andern, beflergefannten Sprachen anweifen ſoll. Der: neue 
und befondere Theil ihrer Bildung, jener Theil welcher: jeder 
Sprache ihre eigene Individualität verleiht, wird fich To auf eine 
fowohl für den Schreiber als für den Lefer pafjendere Art an 
den Altern Theil anfchließen, der fie mit andern Dialekten in 
Berbindung bringt. " Einige wichtige Theile meiner Toptifchen 
Grammatik find der Hauptfache nach bereits vollendet und es 
ift endlich nun fo fehwierig nicht mehr, etwas Licht auf Dinge 
zu werfen, welche vorher in Außerfter Finfterniß lagen. 

»Ich wurde veranlaßt, befondere Aufmerffamkeit den Zahl: 
wörtern zu widmen, in denen ich eine auffallende Aehnlichkeit 





1) Ich nehme mir die Freiheit, einige Bemerkungen beizufügen. 1. Die 
Achnlichkeit bei der erften Perfon im Singular ift vollftändig, da 
das andere m in dem gewählten Beifpiele zufällig if, indem es von 
dem außer Gebraud gekommenen jamam abzuleiten iſt; weßhalb das 
Suffix einfach i Tautet, wie im Koptifchen. 2. Der’ Unterfchied in 
der zweiten Perfon fem. sing. ift ebenfalls mehr feheinbar, als wirk- 
lich ; In fofern das Hebräifche in den zweiten Perfonen von dem. durd) 
die Analogie gebotenen Suffixe ta, ti, oder 1, tem, ten abweicht, 
uud c flalt t annimmt. Das Koptifche wirft Licht auf diefe Erſchei— 
nung, indem bier die regelmäßigen Suffira verbleiben, während es 
im mase, diefelbe Vertauſchung vornimmt, wie dad Hebräifche. 3. 
Diefe Bemerkung gilt auch, wie von ſelbſt J— für die zweite 
Perſ. plur. 
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mit dem entfprechenden Ziffern fand. Was michraber noch mehr 
betroffen hat, iſt dieß, baß die indogermanifchen und femitifchen 
Bahlwörter genau, felbft in Einzelheiten, mit dem egyptiſchen 
Syſteme übereinfiimmen; Daß. ferners die Sanskrit-Ziffern eigents 
lich egyptifch find; und daß fih al Das: im Egyptifchen deutlis 
her und dem natürlichen Urſprunge näher. findet: > Die Zahl 
zeichen: ‚fcheinen "mir beſtimmt von Egypten nach Indien gegan⸗ 
gen: zu feyn, von wo fie die, Araber holten, bei: denen ſie indiſch 
heißen, grade wie wir ſie arabifch nennen, weil wir fie won dem 
Arabernn überkamen. Die merbwürdige Webereinftimmung der 
BZahlwörter im Koptiſchen, Semitiſchen und Indogermanifchen 
und ihre, beſonders im Egyptiſchen, erweisbare Ableitung) von 
den drei Pronominalwurzeln und von ihrem zifferartigen Zuſam⸗ 
menhang unter einander, wird mich zu einer enc·⸗⸗ —* | 
örterung dieſes wichtigen Gegenflandes führen. 

»Einer der. vorzüglichften Punkte: endlich, die mich befehl 
tigtem, iſt der unläugbare Zufammenhang zwifchen dem femitifchen 
und dem demotifchen, folglich auch dem hieroglyphiſchen Alphabete 
ber Egyptier. Was in hohem Grade alle Unterfuhung über die Aus— 
fprache des Koptifchen hemmt, ift der griechifche Charakter, welcher 
in dem zweiten oder dritten Sahrhundert angenommen wurde, wo 
viele ‘der ‘feineren Unterfchiebe, welche ohne Zweifel in der ur: 
fprünglichen einheimifchen  Paläographie exiſtirten, nothwendig 
aufgegeben wurden. Zugleich ift mir die Ausfprache der Toptis 
fehen Zunge, die mir vermöge ihrer außerordentlichen Anhäufung 
von Vokalen und andern Eigenthünmlichkeiten, anfangs ein ganz 
zes Chaos fehien, völlig Elar geworden; befonders feitdem ich ge: 
nauere Unterfuchungen über die Aeccente, angeftellt habe, die, in den 
Grammatiken ald ganz unmefentlic) betrachtet und in gebrudten 
Werken in der Kegel fehr unrichtig gegeben werben. Aber: ich habe 
jet einige Handſchriften von der Bibliothek bei mir, die mir ein 
volftändig neues Licht über den Gegenftand verfchafft haben.« 

Der zweite Auszug, den ich Ihnen mittheilen will, ift aus 
einem Briefe vom 14. vorigen Monats. (Febr. 1835.) 

Parse Sch dachte es wäre wohl beffer, wenn ich der Afa: 
demie meine Abhandlung über die Namen und Zeichen ber Zah: 
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len, zu welchen ich, wie zu ihren intereſſanten Verhaͤltniſſen, den 
Schlüſſel in den egyptiſchen Ziffern, und den koptiſchen Zahlwör⸗ 
tern entdeckt zu haben glaube, aufſetzen und überſchicken würde. 
Längſtens in einer Woche wird ſie fertig ſeyn, und die Reſultate 
ſcheinen mir vollkommen klar und befriedigend, indem ſie das 
ſo oft, aber immer nur von ferne angegriffene Räthſel über die 
Bedeutung jener alten 8Sahlwurzelu löſen und zwar nicht bloß 
‚in Hinficht des Koptifchen, fondern auch für die femitifchen und 
indogermanifchen Sprachen und diefen ganzen Kreis von Dia— 
Veften in eine merkwürdige wechfelfeitige Harmonie bringen wers 
den, was meiner Anficht nach von großer Wichtigkeit für ale 
höheren Gebiete der vergleichenden Sprachkunde feyn wird.« 

Die Folgerungen, die ſich aus diefen intereffanten Mittheis 
lungen ergeben, fpringen jedem Denkenden von felbft in die 
Augen. Wir haben nun die Gemwißheit, Daß das Altegyp: 
tifche, nunmehr mit dem Koptifchen ald ein und dasfelbe zu 
betrachten, ferner nicht mehr für eine infelartige Sprache, ohne 
allen Zufammenhang mit den fie umgebenden zu halten fey, ſon⸗ 
dern ganz außerordentliche Berührungspunfte mit den: beiden 
fchon fo oft erwähnten Familien darbiete; ein Bufammentreffen, 
das allerdings noch nicht hinreiht, fie in Die eine von den bei: 
den einzureihen, aber doch hinlänglich beflimmt und in dem wer 
fentlihen Bau der Sprache genug begründet ift, um die Mei: 
nung auszufchließen, als fey es nur zufällig oder seine fpätere 
Einpfropfung: Diefer Uebergangscharakter: ;werurfacht nach dem 
Ausdrude des Lepfius', eine Bufammenfchaarung: diefes Kreifes 
von Sprachen in fehr merfwürdiger Harmonie, fo daß wir, flatt 
das Indogermanifche und Semitifche als ganz infelartige Fami: 
lien zu betrachten, die nur einige Uebereinftimmung in Wörtern 
fuchen müßten, jeßt eine wechfelfeitige theild durch wirkliche Be: 
‚ rührungspunfte, theil$ durch die Dazwifchenkunft des Koptifchen 
vermittelte Verkettung vderfelben im -geheimnißvoller Verwandt: 
haft fehen, die fich auf die unveräußerlihe Fügung. und die 
wefentlichften Formen aller drei gründet. 

Laßt und nun betrachten, zu was für weiteren Unterfuchun: 
gen Diefe Forſchungen einen denkenden Geiſt leiten müſſen, wie 
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3 B. folhe Uebergangäfprachen Fünnen entſtanden feyn? Ge 
Ihah ed dadurch, daß diefe beiden großen Gruppen urfprünglich 
Eine waren, fo daß, als fie fich trennten wie Maffen, die irgend 
eine Zudung in ‚der Natur zerfprengt, kleinere Bruchftüde zwi⸗ 
fhen und von beiden abfprangen, und an dem befondern Schrot 
und den Eigenthümlichkeiten beider Theil nehmen, fo daß fie die 
Punkte früherer Einigung zeigen? Oder find fie insgefammt als 
Abkömmlinge eines gemeinfamen Stammes zu betrachten, die 
durch nunmehr unbekannte Umftände, welche auf wahrfcheinlich 
aufgehobenen Gefegen beruhten, in folche Abarten auseinanderge— 
gangen wären? Wählen Sie eine Hypothefe oder anticipiren 
Sie ein Ergebniß, welches ihnen gefält — diefe Entvedungen 
und ihre fernere Ausdehnung läßt ohnehin fo etwas erwarten — 
fo Fommen Sie nothwendig theild durch die großen Gruppen 
und Familien felbft, theils wie bei den vieledigen Bauten der 
Alten, vermittelft Eleinerer verbindender Stüde, welche die Na- 
fur oder die Vorſehung dazwifchen gelaflen hat, — auf 
eine Einheit und Gemeinſchaftlichkeit derſelben. | 
Ferner ift auch nicht zu überfehen, daß eben jene firenge 
Schule, die eine zu genaue Nachweifung der Verwandtfchaft zu 
verlangen fchien, ald daß diefelbe außerhalb der Gränzen einer 
Familie immer: anwendbar wäre, wirklich jene VBerwandtfchaft zwi⸗ 
fehen den Familien felbft entdedte und jede Bemädelung diefer wich⸗ 
tigen Thatfache abgefchnitten hat. Mehr nämlich, als ſoviel kann 
man, was Principien betrifft, von diefem Studium. nicht: verlanz 
gen; e3 bleibt und nur mehr der Wunfch ihrer fernern Anwendung, 
und die Ausdehnung desfelben Verfahrens auf andere Gruppen, 
die dem Anfcheine nach) von den übeigen getrennt find, übrig. 


6. 29. 


Snwendung ber bisherigen Reſultate auf den biblifchen 
Bericht, 


Hier wollen wir einen Augenblid auf den Zufammenhang 
unſerer Wiffenfchaft mit dem biblifchen Berichte zurückſchauen. 
Den einfachen Hiftorifchen Umriffen zufolge, die ich Ihnen vor: 
gelegt habe, fehien ihre erfte Entftehung geeigneter, Unruhe, alö 


Vertrauen zu erregen, indem fie dad Band, welches in der ur: 
alten Meinung fie alle zufammengehalten hatte, entzweiriß; bei 
ihrem fernern Vorrücken trennte und zergliederte fie immer noch 
mehr, fo daß allem Anfcheine nach der Bruch zwifchen ihr und 
der heiligen Gefchichte immer bedeutender werden mußte. Auf ihrem 
weitern Gange begann fie neue VBerwandtfchaften ‚zu. entdeden, - 
wo folche am. wenigften erwartet wurden; ‚bis nach und nach 
viele Sprachen, deren gemeinfamen Urfprung man anerkannte, 
gruppirt und in umfafiende Familien eingereiht zu werden be 
gannen, Dann verminderten neue Unterfuchungen allmählich die 
Zahl unabhängiger Sprachen und dehnten folglich das Gebiet 
ber. größeren Maffen aus. Endlich folgte, als diefes Feld ſchon 
beinahe erfchöpft zu feyn fchien, eine neue Gattung von Unter: 
fuhungen, indem .man,. foweit die Sache geprüft wurde, die - 
außerordentlichen Verwandtſchaften diefer Familien. erwies, — 
Berwandtfchaften die im Charakter und Wefen jeder Sprache 
liegen, fo daß Feine derfelben, ohne diefe Elemente, worin die 
Aehnlichkeiten beftehen, je hätte eriftiren können. Da nun dieſes 
jeden Gedanken an ein gegenſeitiges Entlehnen ausfchließt, da 
diefelben nicht in einer jeden durd) unabhängige Vorgänge ent: 
ftanden feyn Fönnen und da die OÖrundverfchiedenheit unter den 
Sprachen nicht erlaubt, fie al& Dialekte. oder Sprößlinge einer 
andern zu betrachten; fo müßen wir nothwendig fchließen, daß 
einerfeitö diefe Sprachen urſprünglich in Eine vereinigt gewefen 
feyen, woraus fie diefe gemeinfchaftlihen Elemente zogen, die 
allen wejentlich find; andererfeits, daß der Abftand unter ihnen, 
welcher andere, eben fo wichtige Elemente der Aehnlichkeit zer: 
ftörte, nicht durch irgend einen allmähligen Verfall oder indivis 
duelle Entwidelung habe entitehen Fünnen — denn das haben 
wir längft auögefchloffen —, fondern von irgend einer gewaltfa- 
men, ungewöhnlichen und wirkfamen Kraft, welche allein hin: 
reicht, dieſe fich widerftreitenden Erſcheinungen zu vereinbaren 
und zugleich für die Aehnlichkeiten und VBerfchiedenheiten Rechen: 
haft zu geben, fich herſchreibe. Es ift fhwer zu fagen, däucht 
mich, was auch der Unerfättlichfte und unverftändigfte Skeptiker 
noc für einen weitern Schritt verlangen -Fönnte, um die Ergeb: 
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niſſe dieſer Wiſſenſchaft mit dem bibliſchen Berichte in uUeberein⸗ 
— zu — | 


§. 30. N 
nn Zeugniffe für Die urfpeünglihe Einheit der Sprache. 


Um aber die Geſchichte dieſer Wiſſenſchaft zu vollenden, darf 
ich nicht ſtillſchweigend an den Schriften und Anſichten einiger 
Autoren vorübergehen, die noch nicht in den bisher eingehal⸗ 
tenen Gang der Nachweiſung eingetreten ſind, obſchon ich ihre 
Namen gelegentlich angeführt habe. Ich will Ihnen alſo ihre 
poſitiven Folgerungen vorlegen und auf ſolche Art Ihnen zei⸗ 
gen, in wiefern fie die Schlüffe, die ich Aus ihren Unterfuchune 
gen zog, vechtfertigen. Ich will fie in zwei Claſſen eintheilen, 
wovon die erfie aus Solchen beftehen foll, welche —— 
die urſprüngliche Einheit aller Sprachen anerkennen. 

Der gelehrte Alexander von Humboldt, welchem wir fo un: 
gemein fchägenswerthe Mittheilungen über die Sprachen und 
Denkmäler Amerifas verdanken, drückt fich über diefen wichtigen 
Punkt fo aus: »So abgefchloffen gewiffe Sprachen anfangs fchei: 
nen, fo fonderbar ihre Einfälle, Launen und Eigenthümlich- 
keiten feyn mögen, haben doch alle eine Analogie unter fich, 
und man wird ihre zahlreichen Beziehungen in dem Maaße immer 
mehr einſehen, als die philofophifche Völkergeſchichte und das 
Sprachſtudium vervollkommnet wird.« !) 

Ueber dieſen wichtigen Gegenſtand gab die Akademie von 
Petersburg ein ſehr entſchiedenes Urtheil im fünften Bande ihrer 
Denkwürdigkeiten ab.) Wahrſcheinlich war dieſe gelehrte Kör— 
perſchaft in jenem Theile ihrer Arbeiten unter dem Einfluſſe des 
Grafen von Gulianoff, eines enthuſiaſtiſchen Vertheidigers der 
Einheit der Sprachen, wie fie, oft ohne hinlängliche Aufmerk⸗ 
famfeit auf wirkliche Uebereinftiimmung, noch weniger auf den 
wefentlichen Sprachbau aus der Aehnlichkeit vr Wörter gewonnen 





1) Bei Klaproth Asia polyglotta p. 11. 
2) ©. Bulletin Universel, ze section, vol. %,p: 380. 
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wird; Er hat ſelbſt feine Anfichten in dem Geſpräche über das 
gründliche Spracdftudium, aus welchem ıch eine Stelle ausheben 
will, ausgefprochen : »Indem die Aufeinanderfolge der vorgefchicht: 
lichen Tpatfachen ſich mit den Jahrhunderten verwifcht, fiheint fie 
‚der Beftimmtheit des wefentlichen Faktums, nämlich der Brüder: 
fchaft der. Völker Eintrag zu thun. Nun begründete fich diefes 
Faktum, das intereffantefte für den denfenden Menfchen, einfchließ- 
licher Weife durch die Annäherung der alten und neuen Sprachen, 
wenn man fie nach ihrer urfprünglichen Stellung betrachtet. 
Und wenn je irgend eine philofophifche Idee ſchon die Wiegen 
des menſchlichen Geſchlechtes vermehrt hätte, ſo wäre die Iden— 
tität der Sprachen immer bei der Hand, um das Zauberwerk 
zu vernichten und dieſer Grund würde auch den befangenften 
Geift zurechtbringen.« ) Ein Sahr nach dem Erfcheinen dieſer 
Arbeit, ließ er die Anficht eines Werkes ausgehen, das die Ein- 
heit der Sprachen darthun follte.2)- Sch weiß nicht, ob es er- 
fchienen ift, denn feine Unterfuchungen find nicht von der, Art, 
daß ich mich hätte veranlaßt finden follen, darnach zu fragen, 
fondern ich fürchte, in jenem Profpeftus war zu viel verfprochen, 
ald daß die VBerfprechungen hätten gehalten werden können. Die 
Entfheidung der Akademie über biefen Punkt war indeß ganz 
unbedingt, denn fie verfichert, nad) einer langen Unterfuchung, 
überzeugt zu feyn, daß alle Sprachen als Mundarten Einer 
jetzt verlorenen betrachtet werden müſſen. 

Zu derſelben Klaſſe von Schriftſtellern iſt auch der verſtor— 
bene Staatskanzler Merian zu rechnen, welcher ſich zu der näm— 
lichen Folgerung bekennt, obwohl er ſie in ſeinem großen Werke 
Tripartitum vielleicht nicht geradewegs ausſpricht. Dieſes be: 
ſteht aus vier zwiſchen 1820 und 1823 zu Wien herausgekom— 
menen Foliobänden, und enthält vergleichende Verzeichniſſe vor— 
züglich von ruſſiſchen und deutſchen Wörtern, denen aber eine 





3) Discours sur PEtude fondamentale des Langues. Paris 1822 
p- 31. 
2) Der Titel ded Werkes follte feyn: Etude de PHomme dans la 
manifestation des ses facultes, 
Bileman, Zufammenhang: 6 
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Maſſe ungeordneten Stoffes aus allen andern Sprachen beiges 
fügt iſt. Für die lerifalifche Vergleichung hat das Werk ohne 
Zweifel einen beträchtlichen Werth; indeß muß man geftehen,, daß. 
man Blatt um Blatt überfchlagen muß, bis man bei Sprachen 
aus verfchiebenen Familien irgend Etwas entdedt, was einer 
feidentlichen Aehnlichfeit gleicht. Doch abgefehen davon, zeigt 
der Beſchluß feiner erſten Fortſetzung oder: des zweiten Bandes 
hinlänglich feine Anfichten über den Punkt, den wir eben betrachs 
ten; denn er fchreibt fo: »Jene, welche an der Einheit der 
Sprache zweifeln, mögen nachdem fie Whiter durchgangen haben, 
Gulianoff Iefen«. !) 

Derfelben Schule, obwohl die Verdienſte der eben erwähn⸗ 
ten Schriftſteller weit überragend, gehört Julius Klaproth an, 
deſſen Namen ich ſchon mehr, als einmal aufgeführt habe. We⸗ 
nigen Schriftſtellern verdanken wir ſo ſeltene Aufſchlüſſe über die 
Sprache und Literatur ſehr vieler aſiatiſcher Völker und über 
die Geographie fonft nur wenig befannter Länder. Indeß muß 
man geftehen, daß man feiner Kühnheit wegen feine Behaups 
tungen mit einer gewiſſen Behutfamfeit gebrauchen muß; freilich 
wäre es ſchwer gewefen, vollfommene Genauigkeit mit dem mans 
nigfaltigen Charakter feiner Unterfuchungen zu verbinden. Sein 


großes Werk über Sprachverwandtfchaft, Asia polygotta (Paris 


4823.) genannt,  befleht aus einem flarfen Duartbande Text mit 

vergleichenden Ueberfichten in Folio. Hier macht er feinen Hehl 
daraus, daß er der mofaifchen Gefchichte von der Zerſtreuung 
ganz und gar feinen Glauben verfage; fie fey, meint er, wie 
vieled Andere in der weftafiatifchen Kiteratur, bloß eine Erzähs 
lung, die man auf den bezeichnenden Namen Babel gegründet 
habe.2) Nach feiner Anficht retteten ſich bei der Ueberſchwemmung 





1) Tripart. seu de Analogia Linguarum Libellus, Continuatio, 
bien, 1822, p. 585. Wbhiter!d Werk, worauf bier — wird, 

ift daß: Etymologieum ÜUniversale. n 
2) „Die andere (Spracverwandtfchaft) iſt pofviluntanif ch und ihre 
\ Urfachen find nicht fo verborgen, fo daß wir nicht nöthig haben, den 
Thurm von Babel zu Hülfe zu nehmen, das, wie manches in den 


Menſchen an verfchiedenen Orten, indem ‚fie die höchſten Berge 
erkfetterten; von deßhalb hätten ſich dann die verfchiedenen Familien 
des menfchlichen Gefchlechtes aus fo vielen Mittelpuntten im 
Kaukaſus, dem Himalaja und Altai ausgebreitet. Trotz dieſer 
mißlichen Anſichten ſtimmen doch feine Reſultate ganz genau mit 
der heiligen Gefchichte überein. »Die allgemeine Sprachverwandt: 
ſchaft, (fo Tchmeichelt er fich), mit der ich mich bei der Ausar— 
beitung diefes Werkes weit mehr befchäftigt habe, als ed anfangs 
mein Vorſatz war, iſt durch daffelbe in fo ein helles Licht geſetzt 
worden, daß man fie ald erwieſen anzunehmen gezwungen ift.« 
»Sie Scheint, fügt er noch bei, nicht anders erflärbar, als durch 
die Ueberbleibfel einer Urfprache, die fih in allen Mundarten 
der ‚alten und neuen Welt wieder finden.«!) Und wie ich glaube, 
muß man geſtehen, daß ungeachtet vieler untauglicher und fpie: 
lender Beifpiele, die man in den zahlreichen vergleichenden Ber: 
zeichniffen nach feinen Berichten über jede Sprache antrifft, doch 
eine Menge von Aehnlichkeiten entdedt, Die ausgeprägt genug 
find, die glüdliche Anwendung der Berechnung des Dr. Young 
zu rechtfertigen, wenn je feinem Gedanken einige Brauchbarkeit 
zugeflanden wird. 

Mit größerem Vergnügen gehe ich jest darauf über, bie 
Gedanken des betrauerten Fr. Schlegel vorzutragen, eines Man: 
nes, dem unfer Gefchlecht mehr verdankt, als unfere Kindskin— 
der vergelten können — neue und geläutertere Anfchauungen der 
Kunft und ihrer heiligften Leiftungen; aufs wenigfte einen Ber: 
fuch, das Auge des Philofophen nach) innen auf die Seele zu wen: 
den und die heiligften Elemente ihrer geiftigen Kräfte mit den 
Beſtandtheilen menfchlichen Wiſſens zu paaren; vor allem die 
glückliche Entdeckung eines reicheren Indiens, ald Vasko de Gama 
den Europäern eröffnete, da fein Werth nicht in Specereien oder 
Perlen und barbarifchem Golde befteht, fondern in unerforfchten 





Schriften der Weſtaſiaten, nur eine Erzählung zu feyn feheint, die 
zu einem Bedeutung — Namen erfunden hu “©, 40, Bol. 
) ©. 41. | 
> 21) Bortede ©, IR: 
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Kevieren der Miffenfchaft, in unbearbeiteten Fundgruben einhei- 
mifchen Wiſſens, in tief vergrabenen Schäßen fymbolifcher Kunde, 
und in lang verhülten Dentmalen uralter, ehrwürdiger Ueber⸗ 
lieferungen. 

Sn dem Werke, welches zuerſt die Augen Europas auf 
diefe merkwürdigen Gegenftände hinwendete, (die Abhandlung 
über die Sprache und Weisheit der Indier 1808.) fpricht er 
deutlich feine Anficht in Betreff der urfprünglichen Einheit aller 
Sprachen aus. Mit Unwillen weist er die Borftellung ab, nach 
welcher die Sprache vom Menfchen in einem wilden, verwahrs 
Iosten Zuſtande erfunden und nach und nad) durc die Bemü— 
hung oder Erfahrung der folgenden Gefchlechter vervollfommnet 
worden wäre Er betrachtet fie im Gegentheile ald ein Ganzes, 
mit ihren Wurzeln und ihrem Bau, ihrem Klang und ihrer 
Schrift,) die nicht hieroglyphiſch geweſen fey, fondern aus 
Zeichen beftanden habe, welche genau die Kaute jener Urſprache 
ausdrückten. Allerdings iſt nach ihm die Sprache nicht unmit- 
telbar von oben mitgetheilt worden, fondern der Geift der Men: 
ſchen war fo eingerichtet, daß er bei’ feiner erfien Erfcheinung 
nothwendig dieſes wohlgeordnete und ſchöne Gebäude hervorge: 


x 
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1) Die Anfiht, daß die Schrift eine urfprüngliche Kunſt und ein weſent⸗ 
licher Theil der Sprache fey, in ihrem vollſten Sinn genommen, ift 
keineswegs auf Schlegel befchräntt. Den Verſuch de Gebelin's, die 
Einheit aller Alphabete zu ermweifen („Monde primitif. Ende von 
Bd. IH.) und der gelehrteren und geiftreicheren Vergleihungen von 
Paravey (Essai sur l’Origine unique et hieroglyphique des 
chiffres et des lettres de tous les peuples, Par. 1826.) zu ge⸗ 
fehweigen will ich bloß zwei andere Schriftfteller anführen, die fih 
ebenfalld zu diefer Meinung befennen. Herder bemerkt: Les alpha- 
bets des peuples presentent une analogie encore plus frap- 
pante; elle est telle, .qu’ à bien approfondir les choses, il 
n’y a proprement qu’ un alphabet.“ — Nouveaux Memoires 
de l’Academie Royale, an. 1781. Berlin. 1783. p. 415. Baron 
MW. Humboldt feheint im Befchlufe feiner Abhandlung: „Ueber das 
Entkehen der grammatifchen Formen,‘ Berlin 1823. der nämlichen 
Meinung zu huldigen. | 
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bracht habe, wodurch deren Einheit und Untheilbarfeit begrüne 
det wird.!) 

Seine fernern Studien brachten ihm Feine andere Meinung 
bei; ja gerade in feinem legten fehönen Werke, dem Schwanen: 
geſang feines Tiefſinnes, welcher, wie treffend bemerkt worden 
ift, feine philofophifchen Forfchuugen mit einem Ausdrud des 
Zweifels ſchloß, — denn der Tod fand ihn bei feiner nächtlichen 
Lampe über den vorzüglichften Intereſſen aller Tüchtigkeit wa: 
chen, und verfagte ihm, wie einft der Mörder des Archimedes, 
Zeit, feine Aufgabe zu vollenden 2) — in feiner Philofophie 
der Sprache und des Wortes betrachtet er die Sprache als 
‚eine ganz befondere Gabe des Menfchen, und folglich als etwas 
urfprünglih Einziges. Ich kann mich nicht enthalten, eine 
Stelle anzuführen. 

»mMit unfern jebigen Sinnen und Organen bürften wir wohl 
durchaus nicht im Stande feyn, und irgend einen, oder auch 
nur den allerentfernteften anfchaulichen Begriff von der Sprache 
des erſten Menfchen zu machen; eben fo wenig, wie von der 
Rede mittelfi deren die ewigen Geifter ſich durch die weiten 
Himmelsräume ihre Gedanfen'auf den Flügeln des Lichtes un: 
mittelbar zufenden, oder auch von jenen durch Fein erfchaffnes 
Weſen je nachzufprechenden Worten, welche in dem unzugän— 
lichen Innern der Gottheit von Ihr felbft ausgefprochen wer: 
den; — wo ein Abgrund dem andern — wie ed in dem hei: 
ligen Gefange heißt — die ganze Fülle der unendlichen Liebe 





1) Sprache und Weisheit der Indier, Buch 1, Kap. 5. ©. 64. vol. ©, 
60. Diefe Gedanken, ausgedrückt mit der glühenden Beredtfamfeit, 
welche alle philofophifhen Werke ihres Urhebers auszeichnet, find von 
F. Müllner, in feinem interefjanten Werke: „Ueber Urfprung und 
Urbedeutung der fprachlichen Formen,* Mänfter 1831. ©. 27. ſtreng 
befprochen worden, Diefer Schriftfteller leitet jegliche Sprache von Aus 

' rufen ab. ©, 4, 

2) Philoſophiſche Vorlefungen, insbefondere über Philoſophie der Sprache 
und des Wortes, Wien, 1830. Der Verfaffer verfchted, als er chen 
die zehnte Borlefung ſchriebz das letzte Wort feiner Handſchrift war 
aber. 

/ 
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und der ewigen Herrlichkeit antwortend zuruft. — Menn wir 
aber von diefer umnerreichbaren Höhe wieder herunter fleigen 
wollen, zu uns felbft, und zu dem erften Menſchen wie er wirk: 
lich gewefen ift, fo iſt die Eindlich einfache Erzählung in jenem 
Buche unfrer erften Urkunde des Menfchengefchlechtes, wie Gott 
den Menfchen die Sprache gelehrt hat, wenn wir bloß bei bie: 
fem kindlich einfachen Sinne flehen bleiben wollen, mit dem na— 
türlichen Menfchengefühl eigentlich wohl nicht ftreitend. Denn 


wie Fönnte es das feyn oder einen ſolchen Eindrud irgend ma- 
chen ‚ wenn uns jenes Verhältniß dort fo Dargeftellt, wenn es 
ganz fo genommen wird, wie efwa eine Mutter noch jest ihr 
Kind die erſten Anfänge des Redens lehren würde? — Aller: 
dings aber liegt neben jenem einfach kindlichen Sinne, wie überall 


in dem von beiden Seiten befchriebenen Bude, auch noch ein 


anderer viel tieferer Berfiand darin. Der Name eines Dinges, 
oder lebendigen Weſens, nämlich wie es in Gott benannt, und. 
von Ewigkeit bezeichnet ift, enthält zugleich den Inbegriff feines 
innerften Wefens, den Echlüffel feines Dafeyns, die Macht und 


Entſcheidung über fein Seyn oder Nichtfeyn; wie dieß oft in der 


heiligen Sprache fo gebraucht, und überhaupt da mit dem Ber 
griff des Wortes oft ein fo heifiger und hoher Sinn verbunden 
iſt. Nach dieſem tiefern Sinne und Verftande, "wird alfo durch 
ſolche Erzählung bezeichnet und angedeutet, wie ich ſolches ſchon i 
früher berührt habe, daß mit dem von Gott dem Menfchen unz 
mittelbar verlichenen, ihm mitgetheilten, auf ihn Üübergetragenen 
Worte, und eben dadurch, derfelbe zugleich als Beherrfcher und 
König der Natur, ja techt eigentlich -ald Stellvertreter Gottes 
in der irdiſchen Schöpfung hingeſtellt worden, —— dieſes Kits : 


urfprüngliche Seſimmung geweſen iſt.« 


$. 31. 
Die Zertheilung urplöglih und gewaltfam. Herder. 
Burner: 


Demnad) ift alfo die erfte Folgerung, welche —* den Sqhrifte 
ten neuerer Sprachforſcher ſich ergibt die, daß die menſchliche 


\ 
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Sprache urfprünglich Eine gewefen ſey; gehen wir alfo zu ber 
zweiten, die es noch mehr beftätigen wird, Wie wurde diefe 
Eine Sprache in fo viele, fo außerordentlich verfchiedene zertheilt? 
Zuerft will ich Sie die Stimme Herders vernehmen laffen, 
und um den Verdacht der Parteilichkeit auszufchließen, will ich 
zum Voraus bemerfen, daß er auf der nämlichen Geite, die ich 
citiren will, fih Mühe gibt, uns zu unterrichten, daß er bie 
Gefchichte von Babel: »als Bruchſtück einer Dichtung in orien- 
talifchem Style ,« betrachte. Zuerſt alfo lehrt ev uns: »Da das 
Menfchengefchlekt ein fortfchreitendes Ganze ſey, deflen Theile 
in innigem BZufammenhange ftehen, fo müffe auch die Sprache 
ein zufanmenhängendes Ganze bilden, das von einem gemeinfa- 
men Urfprunge abhänge.... Dieß feftgeftellt ,« fährt er fort, .»ift 
es höchft wahrfcheinlich, dag das Menfchengefchlecht und mit ihm 
feine Sprache auf Einen gemeinfamen Stamm, auf einen erften 
Menfhen und nicht auf mehrere in verfchiedenen Theilen der 
Melt zerfireute zurückgehe.« Diefen Sa fucht er alddann durch 
eine Prüfung des grammatifchen Sprachbaued zu erläutern, 
Bei diefem Schluffe bleibt er indeß nicht ſtehen; er behauptet 
zuverfichtlih, aus der Prüfung der Sprachen gehe hervor, daß 
die Trennung unter den Menfchen gewaltfam gewefen fey; Fei: 
neswegs, daß fie freiwillig ihre Sprache änderten, fondern daß 
fie grob (brusquement) von einander getrennt worben feyen. 
Denfelben Schluß nachzuweifen war der Gegenfland einer Reihe 
von Auffagen, die 1824 und 1825 in der Gefelfchaft für Litera— 
tur (Royal society of Literature) von Herrn Sharon Zurner 
vorgelefen wurden, Der gelehrte DVerfaffer geht auf eine ganz 
genaue Zergliederung der erfien Elemente der Sprache ein und 
ſchließt, die zahlreichen Beifpiele von Anziehung und Abſtoßung 
in den Sprachen laſſe nicht zu, bei der Erklärung derfelben ir: 
gend etwas Anderes zu wählen, ald eine Hppothefe, die dem 
in der Genefid berichteten Ereigniffe gleiche. Doch ich will, auf 
feinem BZeugniß, das einzige von einem Schriftfteller, welcher 





1) Wie ob, Memoires de l’academie royal. Berl. pp. 411—415. 
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ausdrücklich die bibliſche Erzaͤhlung vertheidigt, das ich überhaupt 
angeführt habe, weiter nicht beftehen. *) ä 


I. 32. 
Abel⸗NRemüſat. Niebuhr. Balbi. 


Mehr, als einmal, habe ich Gelegenheit gehabt, die Meinun— 
gen des gelehrten Abel⸗Remüſat anzuführen, eines Mannes den 
man mit Recht als den Wiederbeleber und großen Erleichterer 
der chineſiſchen Literatur betrachten darf, und welcher neben einer 
gründlichen Kenntniß der oſtaſiatiſchen Sprachen auch einen den- 
enden philofophifchen Geift' befaß. Mir muß fein Andenken 
ſtets in engſter Verbindung mit dem Intereffe, Tas ich an diefer 
Wiſſenſchaft habe, bleiben; denn in meiner Jugend hatte ich das 
Glück, feine belehrenden Unterhaltungen hierüber mit eben ſo ge⸗ 
lehrten Männern, wie er, die aber jest, gleich ihm, nicht 
mehr find, zu hören; 

E quale il cicognin che eva ala 

Per voglia di volar, e non s’attenta 

D’abbandonar lo nido, e giü la cala; 
Tal era io con voglia accesa e spenta 

Di dimandar, venendo infino all’ atto 

Che fa colui ch’ a dicer s’argomenta. ?) 





1) Diefe Aufäge find gedrudt in den: Transactions of the Royal 
society of Literature vol. 1. part. 1. Lond. 1827. pp. 17— 106, 
Die in diefen ausgearbeiteten Auffägen gegebenen Beifpiele enthalten 
viele Unrichtigkeiten, und das Syſtem philologifcher Orundfäge, wel⸗ 
ches angewendet wird, hält'die bon den Sprachforſchern des Feſtlan— 
de3 allgemein angewendete Probe nicht aus. Bon der anerkannten 
Gintheilung in Familien wird gar Feine Notiz genommen; dadfelbe 
ort wird in verfchiedener Ausfprache vielleicht nah Schriftftelleen 
verfchiedener Länder zu wiederholten Malen vorgebrachtz manche find 
mitgetheilt, die in den augeführten bed gar nicht vorkommen. 

2) Dante Fegfeuer 25, 

Und wie dad Stördlein fühlet heft'gen Drang 
Sich zu verfuchen und den Flug zu wagen, 
Jedoch das Neft zu Laffen wird ihm bang: 


‘ x 
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Sein Werk fiber die tatarifchen Sprachen, obwohl unvollen: 
det, ift eine Fundgrube feltener Auffchlüffe über viele auch außer 
feinem unmittelbaren Gegenftande liegende Punkte und zeichnet 
fih durchaus durch jene Kraft der Vereinfachung und zergliedern: 
der Auflöfung aus, welche eine feiner befondern Fähigkeiten ge: 
wefen zu feyn fcheint. In der langen und vielfeitigen Einleitung 
finden wir eine deutliche Darlegung feiner Anfichten in Betreff 
der Uebereinftimmung der Sprachforfchung mit der heiligen Er: 
zählung. Nachdem er nämlich fich weitläufig über die Weife 
ausgefprochen hat, wie linguftifche Bemühungen zur Beflürmung 
der Gefchichte Fünnen angewendet werden, fehließt er fo: »da= 
ber find wir im Stande, mit Beftimmtheit auszufprechen, wel: 
ches gemäß der Sprache eines Volkes fein Urfprung fey „wel: 
ches die Nationen, mit denen es in Verkehr geſtanden, von wel: 
her Art diefe Beziehungen feyen, zu welchem Stamme ed ges 
höre; wenigftend bis zu jenem Zeitabfchnitt, wo die profane 
Gefchichte aufhört und wo wir unter den Sprachen jene Ber: 
wirrung finden follten, welche ihnen allen die Entftehung gab und 
zu deren Erklärung fo vergebliche Verfuche gemacht wurden.« !) 

Wenn wir aber einmal die urfprüngliche Einheit der Sprache 
annehmen, können wir gewiß für die nachmalige Bertheilung 
ohne irgend ein folches Ereigniß fehwerlich Nechenfchaft geben. 
Das bemerkte auch der fcharffinnige und gelehrte Gefchichtsfor: 
ſcher Niebuhr in einem jener gelegentlichen Seitenblide, die wir 
in feinem Werke treffen und welche jederzeit die wunderbare 
Mannigfaltigkeit feiner Befchäftigungen, zu denen auch‘ unfere 
Wiſſenſchaft insbefondere gehörte, bezeugen, “Die folgende Stelle 
führe ich aber um fo Lieber an, weil in der erften Ausgabe (die, 
wie ich glaube, durch die Ueberfegung, die kurz nach deren Er: 
fheinung geliefert wurde, in England am meiften befannt ift,) 
ſtatt ihrer ſich eine fehr verſchiedene Anficht findet, 


So hatt? auch ich gar große Luft zw fragen 
Und wieder nicht, die Lippen fo gezogen, 
Wie jemand, der fo juft will etwas fagen. 
Kannegießerd Ueberſetzung. 
1) Recherches sur les Langues Tartares, vol. I, p. XXIX, 
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»Diefer Trugfchluß entging bei. den Alten der Enthällung 
vielleicht dadurch, daß fie viele urfprünglich verfchiedene Gefchleche 
ter der. Menfchen anerkannten. Die, welche dieſe verfennen, und 
bis zu einem einzigen Stammpaar -hinauffteigen, müffen, um 
für das Dafeyn von im Baue verfhiedenen Idiomen ein Wun— 
der annehmen; und für jene Sprachen, die fih in. den Wurzeln 
und in wefentlichen Eigenheiten unterfcheiden, fih an das der 
Sprachenverwirrung halten. Die Annahme eines folchen Bun: 
ders beleidigt die Vernunft nicht, denn da die Ueberreſte der alten 
Welt deutlich zeigen, daß vor der gegenwärtigen eine andere 
Ordnung des Lebens vorhanden war, ſo iſt es gewiß glaublich, 
daß ſie nach ihrem Beginne unverſehrt blieb und. zu irgend eis 
ner Zeit eine weſentliche Veränderung erlitt.«!) | | 

Dieſer Bemerkung möchte: ich beifegen, daß, wenn: * zu 
ſo vielen unabhängige Racen unfere Zuflucht nehmen müffen, um 
für verfchiedene Sprachen Rechenfchaft zu. geben ‚wir unausweich® 
lich gezwungen. werden, in verfchiedenen Mevieren der Erdfugel 
nicht etliche, fondern eben fo. viele anzunehmen, als es gegenwär: 
tig allem Anſcheine nach unverbundene Idiome gibt — alfo viele 
hundert; -eine in ihrem: Grunde unphilofophifche Folgerung, da 
fie fogleich zu der äußerfien Löfung einer ausgemachten Erſchei— 
nung. geht, aber. noch. unphilofophifcher in ihrer Anwendung da 
wir die Nacen faft im umgekehrten. Verhältniß der fie bildenden 
Individuen mehren müſſen; denn die unbedeutendſten Stämme 
und die Heinen Unterabtheilungen wilder Bevölkerungen, bieten 
auf die Eennbarfte Weife merkwürdige Unterfchiede der Sprache 
dar. Daher finden fi wohl im Innern Afrikas oder in den 
unerforfchten Landftrichen Auftraliens mehr Nacen, ald in ganz 
Europa und Afien. Doch über diefen Gegenfiand foll in —* 
mehr geſagt werden. 

Ich will die Zeugniſſe von Sprachforſchern mit dem von 
Balbi, dem unermüdeten und gelehrten Verfaſſer des: Atlas 





1) Niebuhr's Nömifhe Geſchichte, 3. Ausg: 1. Thl. ©. 60. Es if 
. erfreulich, diefe Aenderungen trop der Erklärung des Berfafens © 
Xu, wahrzunehmen. ‚ 


— Au Globe beſchließen. Dieſes Werk befteht 
aus Charten, worin die Sprachen nad) ethriographifchen Re i⸗ 
chen, wie er es nennt, angeordnet werden; darauf folgen ver⸗ 
gleichende Tabellen von den gebräuchlichſten Wörtern in jeder be— 
kannten Sprache. Der beigefügte Band, welcher die Einleitung 
enthält, bietet eine gewaltige Sammlung von ſchätzenswerthen 
und intereffanten Belehrungen über die allgemeinen Grundſätze 
der Wiſſenſchaft dar. Bei. dem Zuſammentragen dieſes Werkes 
waren ihm nicht bloß: die bereits veröffentlichen Aufſchlüſſe jeder 
Art zugänglich, fondern er erhielt auch von den tüchtigften Sprach: 
forfchern in Paris fehr bedeutende Beiträge. Es muß daher 
intereſſant ſeyn, zu erfahren, welcher Eindrud auf. den. Geifl 
eines Mannes fey gemacht worden, der auf folche Art Das ganze 
Gebiet der allgemeinen Sprachforfchung durchlaufen, und die 
Anficht Solcher angehört hat, die ihr ganzes Leben derfelben 
 widmeten, Aus meinem perfönlichen Umgange mit ihn. kann 
ich fagen, daß er weit entfernt iſt, zu denken, die Unterſuchun⸗ 
gen der Sprachforſcher hätten die Wahrhaftigkeit des heiligen Ge— 
ſchichtſchreibers auch nur im Geringften verdächtigt. Diefe ‚Mei: 
nung ift aber auch in feinem Werfe nicht unerwähnt geblieben; 
denn in feiner erſten Charte drüdt er fihfo aus: Weder ge: 
ſchichtliche, noch aftronomifche Denkmäler "waren je im Stande, 
die Bücher Mofis des Irrthums zu überführen; “im Gegentheile 
ſtimmen vielmehr fowohl die von den gelehrfeften Philologen, als 
den gründlichften Mathematikern. gewonnenen —— eine 
F — an mit ihnen — DE sh 


d 33... 
Die. ——— Btefultate — aber Amerika war 
; Schwierigkeiten zu bieten, 
Das alſo feheint das zweifache Ergebniß dieſes Sludiums 
zu ſeyn, das einſt vielleicht Gefahr drohte, jetzt aber die bibli— 
ſche Geſchichte mit einer wichtigen, ſtets wachſenden Gewißheit 





Atlas Ethnographique du Globe par Adrien Bolbi, Par. 1826. 
———— Ethnog. 1. 


unterflügt Sprachen, bie fih allmählig m Gruppen ſchaaren, 
welche wiederum täglich fich näher zu kommen fireben und An- 
fprüche auf gegenfeitige Berwandtfchaft geltend machen, liefern 
gewiß den beften Beweis für ein früheres Auseinandergehen und 
dienen dazu, das Menfchengefchlecht in gewiſſe große charakterifche 
Familien zu theilen, deren weitere Unterabtheilung in das Ge- 
biet der Gefchichte eingreift. Gleich jenen gruppirten, aber aus 
ihrer Einheit herauögeriffenen Maffen, welche die Geologen als 
die Ruinen früherer Berge betrachten, fehen wir in den verſchie— 
benen Mundarten ded Erbballes Trümmer eines der alten Welt 
angehörigen ungeheuren Denfmales.t) Die pünktlihe Genauig⸗ 
feit ihrer Brüche in vielen Stüden, das Geäder von ähnlichem 
Ausfehen, das fich von der einen zur andern verfolgen läßt, 
zeigt, daß fie einft zu einem Ganzen verbunden waren; wäh: 
rend das Raſche und Rauhe an den Umriffen der Brüche bewei: 
jet, daß fie nicht durch allmähliges Abwälzen oder eine flille 
Wirkung, fondern durch eine gewaltfame Erfhütterung, welche 
fie zerflücte, auseinander geriffen worden feyen. So haben aber 
auch, wie Sie fehen, die gelehrteften Sprachforfcher * alle 
Umſtände geſchloſſen. 

Ein anderer Zweig unſerer Wiſſenſchaft, der in der bisheri⸗ 
gen Auseinanderſetzung noch gar nicht berührt wurde, darf hier 
billiger Weiſe nicht mit Stillſchweigen übergangen werden. Die 
ganze bisher mitgetheilte Geſchichte dieſes Studiums ſcheint ſich 
beinahe ausſchließlich an die alte Welt zu halten, wo die Cultur 
viel zur Ausgleichung der Formen und zur Verſchmelzung der 
Dialekte beigetragen haben muß; wogegen die Theorie der Sprache 
im innern Afrika und noch auffallender auf der weſtlichen Halb— 
kugel ſich nicht mit dem aufgeſtellten Grundſatze will vereinen 
laſſen und die endloſe Mannigfaltigkeit von Sprachen den Ur— 
ſprung der Bevölkerung in geheimnißvolles Dunkel einhüllt. 

Die Zahl von den Eingeborenen Amerika's geſprochener 
Dialekte iſt wirklich beinahe unglaublid; Suchen: Sie - 





1) ©. D’ Aubuisson, traite de Geognosie Strasb. 1827: tom, 1. 
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einen Landſtrich der alten Welt heraus, wo Sie glauben, daß 
die meiſten Sprachen geſprochen wurden und wählen Sie dann 
auf Gerathewohl in irgend einer amerikaniſchen, von Eingebore— 
nen bewohnten Gegend eine gleiche Fläche aus, fo werden Sie 
gewiß hier eine größere Anzahl verfchiedener Zungen. erhalten. ?) 
Sch habe felbft an Perfonen von großer Gelehrfamkeit und Eins 
ficht in diefem Punkt eine folche Aengftlichfeit bemerkt, daß fie 
lieber die Angaben Humboldt über die Anzahl amerifanifcher 
Sprachen verwarfen, als Etwas zuließen, das Ihnen ein beis | 
nahe unüberwindlicher Einwurf gegen die Erzählung der Schrift 
fhien. Denn wir fünnen nicht annehmen, daß jeder diefer 
Stämme, der eine feinen Nachbaren durchaus unverftändliche 
Sprache redet, in gerader Linie von einem zur Zeit der Ber: 
fireuung. gebildeten herfomme, wenn wir und nicht zu der un— 
natürlichen Sonderbarfeit entfcheiden wollen, daß von Damals 
gebildeten menfchlichen Familien fo zahllofe und doch fo unbe: 
deutende Stämme in folche Entfernung gewandert feyen. Kein 
Wunder alfo, daß die Glaubensfeinde des vorigen Sahrhunderts 
einen Fürzeren Weg einfchlugen, diefe Aufgabe zu löfen, indem 
fie. behaupteten, Amerika habe feine eigene Bevölkerung, unab- 
hängig von jener des alten Feftlandes.?) Hier traten denn auch) 
die Freunde der Religion bei Zeiten auf, und zwar, wie leider 
überhaupt öfters gefchah, mit unreifen Hypothefen und grund: 
lofen Theorien über die Quelle der amerifanifchen Bevölkerung 
und die Mittel, wodurch fie in jened Land hinüber gebracht wor: 
den ſey. Campomaned verwendete ſich für die Karthager, Kir: 
her und Hüet für die Egyptier, de Guignes für die Hunnen, 
W. Jones für die Indier und mehrere amerikanifche Alterthums— 
forfcher für die zehn Stämme Sfraels. 





1) ©. Humboldt, Essai politique sur la Nouvelle Espagne. Par, 
1825. t. II. p. 352. 


2) ©. Ballet?3 reponses critiques Besangon 1849. vol. IL p. 51, 
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g. 34. 


Verſuche yon Vater, Smith. Barton und Daltebeün, die 
amerikaniſchen Spraden auf nfiatifche zurück zuführen. 


Wir haben jetzt bloß zu unterſuchen, was für ein Licht die 


Sprachforſchung auf dieſe Frage zu werfen vermocht habe, und 
in wiefern die von ihr dargebotenen Löfungen mit den willfoms 
menen Ergebniffen zufammenftimmen, die in andern Bezirken der 
Erde gewonnen wurden, Der erfte Schritt zur Feſtſtellung eines 
Zufammenhanges. zwifchen den Bewohnern der beiden Gontinente 
wurde von den Anhängern jener Schule, die wir die Terifalifche 
nannten, gemacht und beftand in der Vergleihung von Wörtern 
amerikanifcher Dialekte mit Ausdrüden, die man bei den Natio— 
nen des nördlichen und öftlichen Afiens fand. Smith: Barton 
war der Erfte, der in diefem Unternehmen einige Fortfchritte 
machte; feine’ Arbeiten wurden in fehr ausgedehnter Geftalt von 


Bater einer 1810 erfchienenen AbhandInng einverleibt und fpäter 


im Mithridates nochmals abgedruckt. *) Die Nefultate ihrer 


Arbeiten will ich mit den Worten eines ſtimmfähigen Richters 


geben: »Nachforſchungen, die mit der ängſtlichſten Genauigkeit 


nach einer bis dahin beim etymologiſchen Studium noch nie ans 


gewendeten Methode gemacht wurden, haben das Dafeyn ‚einiger 
den Lexicis beider Continente gemeinfamer Wörter erwiefen. - In 
83 von den ‚Herrn Barton und Vater unterfuchten Sprachen 
fanden fi 170 Wörter, deren Wurzeln diefelben zu feyn ſchei⸗ 
nen; daß dieſe Uebereinftimmung Feine zufällige ſey, iſt Leicht 


einzufehen, da fie nicht bloß auf-Xehnlichkeit der Nahahmung, 
oder. auf jener Gleihförmigfeit der Organe beruht, welche in 
den erften artikulirten Lauten der Kinder ein vollfommenes Ei: | 

nerlei erzeugt. Bon diefen 170 Wörtern, welche in diefem Zu: 
fammenhange fehen, gleichen drei Fünftel Dem Mantfchu, dem 


Tongufifhen, Mogolifchen und Samojedifchen; zwei Fünftel aber 
dem Tſchud, dem Biskajiſchen, dem Koptiſchen und den Kongo⸗ 





1) Unterſuchung über Amerikas Bevölkerung aus dem alten Continente. 
Leipz. 1810. Mithrid. 3 Th. 2 Abth. ©. 340. 
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forachen. Die Wörter wurden dadurd gefunden, daß man Das 
Ganze der amerifanifchen Sprachen mit dem Ganzen jener der 
alten Welt verglich; denn bisher find wir mit Feiner amerifani- 
fchen Sprache befannt, welche auf eine ausfchliegende Weife ir⸗ 
gend einer der afiatifchen, afrikaniſchen oder eusopäijihen Zungen 
entfpräche.« !) | 
Malte Brün fuchte einen Schritt weiter zu gehen, und zwis 
ſchen den amerifanifchen und afiatifhen Sprachen einen geogras 
phifchen Zufammenhang, wie er es nennt, herzuſtellen. Die 
Folgerungen aus feinen bis ind Kleinfte gehenden Nachforfchuns 
gen find diefe: daß Stämme, welche mit den Finnen, Oſtiäken, 
Dermiern und Kaukafiern zufammenhingen, längs den Ufern 
des Eismeeres hinzogen, Über die Behrindaftraffe festen und fich 
in ſehr verfchiedenen Nichtungen nach Grönland und Chili aus: 
breiteten;- daß andere, mit den Sapanern, Chinefen, und Kuri: 
liern verwandt, an der Küfte hinabzogen und bis Meriko vors 
drangen; ?) und daß eine andere Colonie tungufifcher, mantfchuis 
ſcher und mogolifcher Herkunft längs "den Gebirgszügen beider 
Gontinente vorrüdte und diefelbe Beftimmung erreichte. Außer: 
dem nimmt er an, daß durch einige Fleinere Auswanderungen 
eine gewiſſe Anzahl malajifcher, javaifcher und afrikaniſcher Wörs 
ter hinübergetragen worden fey.®) So befchränft indeß die. fo 
angeftellte Vergleihung auch fcheinen mag, iſt fie doch, wie Sie 
gefehen haben, von dem fcharffinnigen Neifenden, den ih ans 
geführt habe, und auch von Balbi als hinreichend angenommen 





5) Aler. von Humboldt, Viems of the Cordilleras vol. LE RP 19. 
engl. transl. y 
2) Nah Humboldt wären die Tolteken oder Aztefen, welche fih in 
Mexiko anfiedelten, die Hiongenu, die Laut den chinefifchen Annalen 
unter Puno auswanderten und fich im nördlichen Sibirien verloren, 
Essai polit. p. 350. ©. auch Paravey, Memoire sur Porigine 
Japonaise, Arabe et Basque des peuples du rung‘ de Bogoa. 
‘Par. 1835. 
3) Tableau de l’enchainement geographique des langes Americai- 
| nes et Asiatiques, „Geographie Univ.‘ Paris. 1821. tom. V. 
pp- 227, seqq. Vgl. p. 211. 


worden, um zwifchen beiden Gontinenten- eine Sprachverwandt: 


haft. darzuthun, deren: ausgeprägter Charakter Feinen zufälligen 


Urfprung anzunehmen erlaube. 


$. 35. 
Diefe Nachweifungen ungenügend, 


Gleichwohl muß ich geftehen, daß diefe Refultate in meinen 


Augen nur geringen Werth haben, theils weil die Aehnlichkeiten 


fehr unbedeutend und zu unregelmäßig find, um viel zu helfen, 
theild weil die nämlichen Schriftfteller, welche fie mittheilen, 
diefe Wanderungen bloß ald Zugaben zu einer bereits anſäßigen 
Bevölkerung und nur als weitere Beſtimmungsmomente bei der 
Bildung oder Veränderung der einheimiſchen Sprachen betrach- 
ten.?) Sie haben alfo, wenn fie an ſich zuläßig find, bloß den 
Werth, daß fie und zu der Muthmaßung berechtigen, die Urbes 
völferung habe die weftliche Halbfugel auf demfelben Wege er: 
reicht, den fpätere Auswanderungen einhielten. Daher überrafcht 
es mich” nicht, Daß ein ähnlicher Verſuch, worin Siebold fpäter 
die Japaner und die Mosca’3 oder Muysca's, eine audgebreitete 
amerikanifche Völkerſchaft zwiſchen Macaraibo und Rio de la 


Hacha, vermittelt ihres beiderfeitigen Wörtervorrathes in Zufamz 


menhang bringen wollte, von dem 1829 niedergefeßsten Prüfungs: 
ausfhuffe der afiatifchen Geſellſchaft zu Paris für — 
erklärt wurde. 2) 
$. 36, 
Die Einheit der amer, Sprachen ſchlagend erwieſen. 
Aber die Völkerkunde hat aus der Beobachtung theils 


örtlicher, theils allgemeiner Erſcheinungen Schlüſſe gezogen, 
welche dieſem Punkt recht weſentlich auf den Leib rücken, und 
vollſtändig alle Schwierigkeiten entfernt haben, die aus ber F 
Vielheit der amerifanifchen Sprachen entfpringen. Vor allem” 





+ 1) Bater. ©. 338. Maltebrün ©. 212. v 
2) M&moire relatif a Porigine des Japonais, Nouveau Journal 


Asiatique, Juin, 1829. p. 400. 
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bat erſtens die Prüfung des Baues, der durch alle Sprachen Ame: 
rikas durchgeht, feinen Raum zu einem Zweifel gelaflen, daß fie 
alle Eine eigene Familie bilden, die in all ihren Theilen durch das 
wefentlichfte aller Bänder — durch Uebereinftimmung in der Gram— 
matik verknüpft ift. Diefe Uebereinſtimmung ift nicht von ſchwan— 
kender, unbeſtimmter Art, fondern äußerft verfchlungen und umfaßt 
die unentbehrlichften Theile der Grammatik; denn fie befteht vor: 
züglich in den eigenthümlichen Weifen, burch die Einfchiebung 
von Silben die Bedeutung und Beziehung des Verbums nad 
Art der Conjugation zu beflimmen; daher fand ſich W. von 
Humboldt veranlaßt, die Familieneigenthümlichkeit der amerifa- 
niihen Sprachen durch den von ihm aufgebrachten Ausdruck 
Agglutination zu Fennzeichnen. Aber diefe Uebereinftimmung 
ift nicht theilweife, fondern dehnt fich über beide große Hälften 
der neuen Welt aus und gibt den Sprachen, die unter der hei- 
gen und nördlichen Zone von den roheſten und Eulfivirteren 
Stämmen geredet werden, einen eigenen Familienausdruck. 
»Diefe wunderbare Gleichförmigkeit in der befondern Art, Die 
Conjugationen der Zeitwörter auszubrüden, welde von einem 
Ende Amerika’ zum andern herrſcht,« fagt ein Schriftfteller, 
»begünftigt auf eine außerordentliche Weife die Annahme eines 
Urvolkes, welches den gemeinfamen Stamm der eingebornen 
Amerikaner bildete.« in anderer bemerkt, wenn wir eine fo 
außerordentliche Verwandtſchaft zwifchen Sprachen, die fo viele 
hundert Meilen von einander getrennt feyen, gewahren, fo fey 
der einfachfle Schluß, zu welchem wir gelangen können, ber: 
ves finde bei allen ein Ausgang von Einem gemeinfamen Mit- 
telpunkte der Kultur Statt.« t) 

Zweitens, je mehr Aufmerkfamfeit dem Stubiunt der ameri⸗ 
'Eanifchen Sprachen gewidmet wird, deſto mehr findet man fie 
den Gefegen anderer Familien unterworfen, in fofern diefe Eine 
‚große Familie jeden Tag fich in umfaſſende Gruppen abzuglie: 
dern firebt, welche unter fich enger verwandt find, als mit ver 


PER EREN 


1) Maltebrün. ©. 217, Bol. 213. 
2) Bater ©, 329. 2 
Wiſeman, Zufammenhang. 7 
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großen Sektion, von welcher fie. wiederum einen Theil bilden 
So haben die Miſſionäre früh bemerkt, daß gewiffe Sprachen 
als Schlüffel zu andern Dialeften. angefehen werden können, ; fo 
Daß derjenige, der ihrer mächtig ſey, fich Yeicht die andern an 
eigne. Ich erinnere mich, daß. diefe Bemerkung, welche Durch 
fpätere Forſchungen volftändiger ‚beftätigt wurde, -fchon bei Her: 
vas vorkommt. Daher konnte Balbi in feinem LTableau der 
amerifanifchen Sprachen fie in’ gewiffe große Provinzen einthei- 
ten, innerhalb welcher er dann zahlreiche Bezirke angibt. 


$. 37. 


Die Dielen Mbarten und Unterabtheilungen in ihrem Grunde 
nachgewieſen. 


Somit wird der aus der Menge der amerifanifchen Spra⸗ 
chen genommene Einwurf gegen. die Einheit der dortigen Natio— 
nen. durch eben jenes Studium, in welchem er entfprungen ift, 
hinlänglich abgewiefen,. und damit auch die Schwierigkeit, fie 
zu einem mit den Bewohnern der alten Welt gemeinfchaftlichen 
Stamme zu rechnen, «aufgehoben. : Aber die Sammlung und 
Bergleihung von Thatfachen, die mit den fprachlichen Forſchun⸗ 
gen zufammenhängen , haben zu einem fernern, ebenfo befriedis 
genden Ergebniß geführt; denn Sie werben fehen, dag wir noch. 
für die Unähnlichkeit der Mundarten folcher Nationen oder Stämme 
Kechenfchaft geben müffen, welche an einander angränzen und 
eine unbedeutende Seelenzahl ausmachen. Nun hat man’ be= 
merkt, daß diefe Erfcheinung. Feinedwegs bloß Amerifa angehöre, 
ſondern allen uncultivirten Ländern. gemeinfchaftlich ift. Hätten 
wir außer der Sprache Fein anderes Kennzeichen. des gleichen 
Urfprungd, ſo geriethen: wir wielleicht bei der Prüfung dieſes 
Punktes: in Schwierigkeiten, . Doch ‘eine andere Wiſſenſchaft, 
von welcher wir nächſtens handeln werden, und welche die 
Schlüſſe, die ich eben zu ziehen beſchäftigt bin, nachdrücklich be⸗ 
ſtätigen wird, iſt im Stande, Merkmale aufzuſtellen, wodurch 
leicht ermittelt wird, ob Stämme durch Einheit der Race in Zu: 
fommenhang feyen. Und doc fand man, daß in Fällen, wo 
Fein Zweifel Darüber obwalten kann, daB wilde Horden uefprüng- 
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lich vereinigt waren, unter ihnen eine fo endlofe und vollftän: 
dige Mannigfaltigkeit von Dialekten entfprang,. Daß nur geringe 
oder gar Feine Verwandtfchaft darin zu entveden if, Daher 
haben wir gleichfam eine Regel, daß der wilde Staat, durch 
Bereinzelung von Familien und Stämmen und durch wechfelfei- 
tige Bekriegung der Nachbarn feiner Natur gemäß einen Ein: 
fluß ausübt, welcher der Sammlung und Einigung der zur ge: 
felligen Cultur firebenden Thätigkeiten gerade entgegengefekt ift, 
und nothwendig eine eifernde Verfchiedenheit und unverftändliche 
Spiome in das Kauderwälfch, welches die Unabhängigkeit ver: 
fchiedener Horden umhegt, einführt. 

Nirgends ift die Bertrennungsgewalt mit mehr Aufmerffam: 
feit geprüft worden, als unter den Stämmen von Polynefien. 
»Die Papua’ oder öſtlichen Mohren,« fagt Dr. Leyden, »fchei: 
nen indgefammt in fehr Eleine Staaten oder vielmehr Genoffen: 
fchaften, Die nur in fehr weniger Verbindung unter einander 
fiehen, zertheilt zu feyn. Daher zerfällt ihre Sprache in eine 
Menge von Dialekten, welche im Verlaufe der Zeit durch Tren— 
nung, Bufall oder verderbte Ausfprache, beinahe alle Aehnlich- 
keit. verloren haben.« !) »Sprachen, fagt Crawfurd, nehmen 
benfelben Verlauf. Im wilden Zuſtande find fie fehr zahlreich, 
in ausgebildeten Gefellfchaften find wenige. Der Stand der 
Sprachen auf dem amerikanifchen Fefllande bietet eine überzeu— 
gende Beleuchtung diefer Thatfache darz eben fo befriedigend 
wird fie durch die indifchen Inſeln ins Licht gefekt. Die Ne: 
gerracen, welche die Gebirge der Halbinfel Malakfa im niedrig: 
fien und verworfenften Zuſtande gefelligen Dafeynd bewohnen, 
zertheilen fich, obwohl fie .nur eine geringe. Anzahl ausmachen, 
in fehr viele verfchiedene Stämme, welche eben fo viele befondere 
Sprachen reden. Unter der rohen und zerftreuten Bevölkerung 
der Inſel Timor werden, fo viel man weiß, nicht weniger, als 
vierzig Sprachen geredet. Auf Ende und Flores haben wir eben⸗ 
falls eine Menge von Sprachen; und unter der. Fannibalifchen 
Bevölferung von Borneo werben wahrfcheinlich etliche hundert 





1, Asiat. Researches, vol. X. p. 162. 
7% 
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gefprochen.« t) Dieſelben Erfheinungen laſſen ſich bei den au⸗ 
firalifchen Stämmen, die zur nämlichen Race gehören, bemer- 
Een, wenn man die von Kapitän King mitgetheilten Berzeichniffe 
von Wörtern, welche verfchiedenen Stämmen eigen find, unter: 
fucht.*) Die größte Verſchiedenheit herrfcht unter ihnen; einige 
indeß wie die Ausprüde für Auge gehen durch alle hindurch 
und hie und da, wie in den Bezeichnungen für Haar weichen 
Stämme, die fi unmittelbar ‚berühren, wefentlich von einander 
ab, und bieten doc) eine Uebereinftimmung mit: andern weit ent- 
fernten Snfeln dar. Wenn nun diefe Urfachen fonft wo auf diefe 
Art wirken, müflen fie in Amerifa noch weit: mächtiger - feyn, 
denn hier find, wie Humboldt gut bemerft hat: »Formationen 
des Bodens, die Stärke des Pflanzenwuchfes, die Wahrnehmun: 
gen der Bergbewohner, daß fie fi unter den Tropen der bren- 
enden Hise der Ebenen ausfegen würden, Hinderniffe des Vers 
kehres und tragen zu der erftaunlichen Verfchiedenheit der ameri⸗ 
Eanifchen - Dialekte. bei. Diefe Verſchiedenheit iſt gemäßigter in 


den nördlichen Haiden und Wäldern, - welche der Jäger leicht. 


durchflreift; an den Furthen großer Ströme längs der Küfte des 
Oceans und in jeder Gegend, wo die Infa’s mit —— 
ihre Theokratie feſtgeſtellt haben.« °) 


6. 38. 
Zeugniſſe für bie afiatifehe Herkunft der eemeritaner. 
a. Heberlieferungen, 


Somit hat denn, denke ich, die Völkerkunde in diefem Ge 
biete ihrer Forfhungen wohl ihre Schuldigkeit gethan, indem 


fie zuerft Die ungeheure Anzahl amerifanifcher Dialekte auf Eine 


Familie herabfegte, und dann durch ähnliche Fälle für ihre außers 
ordentliche Vielheit Nechenfchaft gab. Da aber der Plan, den 


ich mir für die Reihe diefer Vorträge —* — * uns nicht 





ı) History of the Indian — vol. I, p- m. 

2) ’Narrative of a Survey of the Intertropical and western Coasts 
of Australia. Lond. 1826. vol. II. Append, 

3) Views of the Cordilleras, vol. 1- p: 17. 
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mehr auf diefen intereffanten Erdtheil zurüdführen wird, will 
ich Ihre gütige Nachficht, noch ein wenig weiter in Anfpruch neh: 
men, indem ich noch einige Beweife für den Zufammenhang der 
Bewohner beider Welten liefere und fo die Mängel unferer eth— 
nographifchen Bekanntfchaft mit ihren Sprachen ergänze. 
| Zuerft haben wir die Ueberlieferungen der Amerikaner felbit, 
worin fie ald ein Wandervolk befchrieben werden, das von Nord:_ 
weiten nad) Süden zog. Die Tolteken, dann die fogenannten 
fieben Stämme, die Chechenefen und A;tefen find zufolge der 
mexrikaniſchen Gefchichte nach und nach in Anahuaf oder Meriko 
angefommen, Auf dem hierogipphifchen Gemälde, welches die 
Wanderungen diefes Volkes fchildert, find fie nach der Verſiche— 
rung Borturini's dargeftellt, wie fie eben Über das Meer, ver: 
muthlich den Golf von Californien, fahren; ein Umftand, ver 
feinen Zweifel über die Richtung laſſen kann, die fie einfchlugen. 
Diefe Ueberlieferungen berichten fernes die Ankunft fpäterer An: 
fiedler, welche die Gultur jener Gegenden mächtig förderten. 
Manko Kapak ift, ald Gründer der Dynaftie und Religion der Ins 
ka's, am gefeiertften unter ihnen. Ein an Einfällen reicher Schrift: 
fteller hat dieſen Umftand aufgegriffen und auf ihn eine vollftän: 
dige Gefchichte der Eroberung von Peru und Mexiko durch die 
Mongolen gegründet. *) Seiner Annahme gemäß wäre Mungo 
Kapak der Sohn des mogolifchen Kaifers Kublai und Dſchin— 
gischand Enkel, den fein Vater mit einer großen Flotte gegen 
Sapan fendete. Ein Sturm zerftreute die Flotte, fo daß fie nim— 
mermehr heimkehrte, und dieſer Schriftfteller ftelt fi) nun vor, 
fie fey an die Küfte von Amerifa getrieben worden, wo fich der 
Befehlöhaber zu einem Häuptling gemacht habe, So geiftreih _ 





1) Ranking’s Historical Researches on the Conquest of Peru and 
Mexico etc. in the 15th century, by the Mongols, accompa- 
nied with elephants, Lond. 1827. Der Geift zu fuftematifiren 
gibt den finnreihen Verfafer mitunter einem Mißverftändnig Preis. 
So führt er ©. 419. Humboldt als Zeugen für eine tatarifche In— 
frift an, die in der Bucht von Narraganfet fol gefunden worden 
ſeyn ; während doch Humboldt gerade an diefer Stelle die Erzählung 
ald mehr, denn zweifelhaft verwirft, 
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und felbft annehmlich das auch feyn mag, will und Doch der 
Beweis, welcher zur Begründung davon vorgebracht wird, un: 
befriedigend dünken. Viele Achnlichkeiten mögen fich zweifeld- 
ohne zwifchen den Peruanern und Mogolen finden, aber fie laf- 
fen fich leicht aus andern Quellen erklären. Indeſſen laffen chro: 
nologifche Angaben, die Befchaffenheit der eingeführten Religion 
und die errichteten Denkmäler Feinen Zweifel übrig, daß Tibet 
oder die Tatarey das Stammland der RO Mungo 
Kapafs gewefen ſey. 


§. 39. 
b. Chronologie. 


Zweitens, die Zeitberechnung der Amerikaner bietet ſelbſt in 
Dingen der bloßen Laune, ein zu beſtimmtes Webereintreffen 
mit der oftafiatifchen dar, als daß diefe bloß zufällig feyn Fönnte, 
Die Eintheilung der Zeit in größere Jahrescyklen, welche wie: 
der in Fleinere Abtheilungen zerfallen, wovon jede einen. beſtimm⸗ 
ten Namen trägt, ift das Syſtem welches die Chinefen, Japa⸗ 
ner, Kalmüfen, Mogolen und Mantfchu’s gerade wie die Zol: 
tefen, Aztefen und andere amerifanifche Nationen befolgen; das 
beiderſeits eingehaltene Verfahren ift genau dasfelbe, befonders, 
wenn man dad der Meritaner und Sapaner. vergleicht... Aber 
eine Vergleihung des Thierfreifes, wie er fich bei den Tibeta⸗ 
nern, Mogolen und Sapanern findet, mit ven Namen, welche 
‚ Iene Nationen Amerifa’3 den Monatstagen geben, wird, denke 
ich, felbft ven Hartgläubigften befriedigen. Die übereinflimmen: 
den Zeichen find: Ziger, Hafe, Schlange, Affe, Hund und 
Vogel, in welchen allen offenbar Feine natürliche Angemefjenheit 
Statt findet, die ihre Annahme in beiden Gontirienten veran⸗ 
laßt ‚hätte. Diefe auffallende Uebereinkunft fteigert ſich noch 
durch die fonderbare Thatfache, Daß einige der merifanifchen 
Zeichen, die in dem tatarifchen Thierkreife fehlen, in den inbi: 
ihen S'aſtrani genau in entfprechenden. Stellungen ‚gefunden 
werden. Diefe find eben fo willführlich, als die vorigen: ein 
Haus, ein Rohr, ein Meffer und drei Fußtritte, Um aber dies 
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ſem Gegenſtande Genüge zu thun, müßte mehr ind Einzelne ein: 
gegangen werden. !) | 


40 
vo Urſagen. 


Endlich müßten, wenn auch fonft Alles fehlte, die unter 
den Amerikanern fo Iebendig erhaltenen mit den Zraditionen der 
alten Welt fo übereinflimmenden Ueberlieferungen von der Urge: 
fehichte der Menfchheit, von der Fluth und Zerftreuung jede Be: | 
denflichkeit über ihren Urfprung heben. Die Aztefen, Mitteken, 
Flaskalteken und andere Nationen hatten unzählige Gemälde 
über diefe letztern Ereigniffe. Den Tezpi oder Corcor, wie der 
amerifanifche Noe genannt wird, fieht man in einer Arche auf 
den Waſſern fchaufeln, neben ihm fein Weib, Kinder, viele 
Thiere und einige Gattungen von Korn. Als die Waffer ab: 
nahmen, ließ Zezpi einen Geier los, welcher aber nicht mehr 
umfehrte, da er in dem Aafe des Getrodneten Futter fand. 
Nachdem der Verſuch noch mit einigen andern fehlgefchlagen 
hatte, Fam endlich der Baumvogel zurück und brachte einen grü— 
nen Zweig in feinem Eleinen Schnabel. Auf dem nämlichen hie: 
roglyphifchen Gemälde ift die Zerftreuung der Menfchen fo dar: 
geftellt: die erften Menfchen nach der Fluth waren flumm; man 
fieht nun eine Taube auf einem Baume figen und Jedem eine 
Zunge geben; wovon die Folge ift, daß die Familien, an ber 
Zahl fünfzehn fih nach verfchiedenen Nichtungen zerftreuen. ?) 
Diefe Uebereinftimmung, die mich erinnert, daß ich mich einer 
Abfchweifung hingebe, wäre allein ſchon hinreichend, zwifchen 
den Nationen der beiden Continente einen eng verbindenden Ring 
feftzuhalten. Aber die Aehnlichkeiten zwifchen ihnen find wirklich 
fo zahlreich, fo außerordentlich und fo ins Einzelne gehend, daß 
in einem Werke, von welchem ich ein Paar Worte fagen muß, 
zwei lange und ausgearbeitete Abhandlungen aufgenommen find, 





1) ©. Die vergleichenden Tafeln in dem zweiten Bande der Views 
of the Cordilleras. 


2) Humboldt, daf, ©. 65. 66. 


welche darzuthun fuchen, daß in Amerika zuerfi von Juden und 
dann von Chriften Colonien gegründet worden feyen.*) 


6.41. 
Das Prachtwerk über die amerikan. Alterthümer. 


Das Werk, welches ich meine, iſt die wahrhaft königliche 
Sammlung mexikaniſcher Monumente, ein Schatz von Materia⸗ 
lien für Jene, die ſich dem Studium derſelben widmen. Es 
ſcheint unmöglich, dieſe prachtvollen Bände zu durchblättern, 
‚ ohne von dem mannigfaltigen Charakter der darin dargelegten 
Kunſt betroffen zu werden. Die hierogipphifchen Figuren, welche 
die menfchliche Geftalt in verbrehten und verfrüppelten Werhälte 
niffen Darftellen, haben nichts mit den Schildereien in erhabener 
Arbeit gemein. Hier haben wir hohe- Geftalten in Eriegerifchen 
Haltungen daftehend, dort Weiber, die mit überfchlagenen Bei: 
nen auf zweilöpfigen Ungeheuern figen, mit Kindern auf den 
Armen, die Hälfe mit Perlenfchnüren ummwunden, die Köpfe mit 
ſpitz zulaufenden, wimpelnden Auffäßen, die manchmal die Ge: 
fialt von Thieren haben, gefehmüdt; anderswo treffen wir bie . 
Schildfröte, das heilige Symbol Indiens; dann fehen wir, wie 
fich die Schlange um den Baum windet, oder Menfchen, denen 
Gefahr droht, von. ungeflalten Scheufalen verfchlungen zu wers 
den, fo daß es uns vorkommt, als unterfuchten wir die Skulp⸗ 
turen irgend einer indifchen Grotte, oder einer alten Pagode.) 
Sch möchte noch beifügen, daß die Umriffe in diefen Skulpturen 
keineswegs amerikanifch -find, fondern ſtark an die altindifche 
Manier erinnern, „Daneben findet fich eine andere Gattung von 
ebenfo verfchiedenen Denkmälern, Die, mit der egyptiſchen Kunft 
übereinzuftimmen fcheinen. Da haben wir Pyramiden, die nach 
dem nämlichen Mobelle gebaut find, und allem Anfcheine nad) 





1) The antiquities of Mexico, published by A, Aglio. vol. VL 

__ PP- 252—409. u. 409—420. 

2) ©. vol. W. part. I. Fig 20. 365.27, 28,32. Specimens ‚of 
Mexican sculpture, in possession of M. Latour Allard at Paris. 
fig, 15. part. III, fig, 8. 3 
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gleichen Zwecken dienten; wir haben ganz eng eingefätſchte Figu⸗ 
zen, bei denen bloß unten die Füße und an beiden Seiten die 
Hände zum Borfchein Fommen, wie bei ben egyptiſchen Sta— 
tuen, während der Kopfſchmuk dad Haupt umgibt, und an beis 
ben Seiten herabhängend ungeheuere Ohren vorfhiebt; daneben 
knieen andere ‚Figuren, wo dieſer Pu noch ausdrudövoller ift, 
fo daß fie, wie Enea Duirino Bisconti bemerkt hat, von dem 
Bogen zu Dendara, deſſen Gapitälern fie genau gleich fehen, 
copirt feyn Fönnten. Auch ift in Figuren diefer Gattung die. 
Gefihtsbildung keineswegs diefelbe, wie bei der vorigen, fondern 
von einem Charakter, welcher mehr dem Styl der Kunft ents 
fpriht. !) 

Mer wird und dieſes Räthſel löfen, und fagen, ob dieſe 
AehnlichFeiten zufällig ſeyen oder von irgend einem wirklichen 
Verkehre herkommen? In der That, das iſt noch ein Land des 

Geheimniſſes und Dunkels, und viel Studium wird noch erfor⸗ 
"dert, um Unvegelmäßigfeiten zu erklären, Widerfprüche auszus 
‚ gleichen und unfere Wiffenfchaft auf einen fefteren Fuß zu ftellen. 
Wir können ja nicht einmal Schwierigkeiten dieſer Art heben, 
die unferer Zeit noch näher liegen; wir können z. B. nicht ers 
klären, wie Brafilienholz unter den fleuerbaren Lurusartikeln 
1306 durch die Pforten von Modena einging, wie Muratori ber 
wiefen hat; oder wie die Charte von Andreas Bianco, die in 
der St. Marfus-Bibliothek zu Venedig bewahrt wird, und im 
J. 1436 verfertigt wurde, eine Inſel mit eben dem Namen 
Brafi ilien in das atlantifche Meer verlegt. Um wie viel mehr 
müflen wir in's Dunkle gerathben, wenn wir das Durcheins 
ander uralter. Erzählungen entwirren, oder, aus etlichen Bruch- 
‚flüden von Denkmälern eine Urgefchichte wieder aufbauen wollen. 





5 3) ©. daf, p 1. fig. 9. fl. 48. Latours mon, figg. 8. 1% u. ſ. w. 
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Rärhfer in der. Sprache —J— der Natur. 


Und zum Beſchluſſe möchte ich bemerken, daß es in ber 
Gefchichte der Sprachen viele andere Aufgaben gibt, welche fich 
in die Geheimniffe der Natur verlieren und zu deren Löfung der 
Schlüffel in jenen verhüllten Gefeken ihrer Einrichtung verborgen 
fiegt, welche fie mit der geiftigen Satung der Welt wie durch 
Ringe verfetten. Denn, möchte man fragen, wie kommt eg, 
daß in der Urzeit Sprachen, die doch bis jekt unverändert ge: 
blieben find, fo Leicht entſtanden; oder vielmehr, daß fich ihre er⸗ 
fien Familien fo fehnell in von Grund aus beftimmte und unab— 
hängige Dialekte fpalteten, während im Verlaufe der Zeit bie 
Menfchen nicht viel mehr, als Mundarten von diefen, provin⸗ 
zielle Eigenthümlichkeiten oder offenbare Ableitungen und kaum 
irgend eine weitere Mutterſprache gebildet haben? Denn’ ſehr 
kurze Zeit nach der Zerſtreuung müſſen Sanskrit, Griechiſch, 
Lateiniſch, oder wenigſtens ihre Mutterzunge, ſich von einander 
getrennt und ihre ausgeprägten charakteriſtiſchen Formen erhalten 
haben; und in der ſemitiſchen Sprache muß die Trennung eben 
ſo früh Statt gefunden haben. Ebenſogut könnten wir fragen, 
warum die Eiche bloß in ver Nähe ihrer Wurzeln mächtige, 
riefenhafte Aeſte ausftrede, deren jeder felbft ftark genug zu feyn 
Scheint, einen andern Baum zu bilden, ein eigenes Gebiet von 
Sprößlingen zu beherrfchen und feine eigene Krone von jährli⸗ 
hen Geſchoßen zu tragen, während fie ſpäter nur ſchmaͤchtige, 
weniger lebensvolle Zweige treibt, in welchen die Zeugungskraft 

beinahe erſchöpft zu ſeyn ſcheint. Wirklich gibt es bei den Na⸗ 
tionen fo gut, als bei den Bäumen einen Saft, eine innere 
Lebensmacht, die immer aufwärts firebt und ihre frifcheften Kräfte 
aus den einfachften Satungen, den, lauterften Tugenden und ges 
fündeften fittlichen Handlungen zieht. So lange diefe den Boden 
bilden, worin ein Volk gleichfam ſich tief bewurzelt hat, find 
deffen Kräfte beinahe grenzenlos, wie aber diefe altern und er— 
ihöpft werden, wird. es auch verrotten und zerfallen. Gewiß 
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der menfchliche Geift hatte damals im Vergleich mit dem unfriz 
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gen eine Niefengewalt, als die homerifchen Gefänge die: Dich: 
tung des wandernden Harfnerd waren, als Hirtenfcheiche wie 
Abraham von Volk zu Volk reifen und felbft mit den Königen 
derſelben verkehren konnten, und ald ein junges Volk Denkmäler 
wie die egyptifchen Pyramiden entwerfen und ausführen konnte. 
| Und wenn wir von Nationen fo fprechen dürfen, was fol: 
- Ten wir von dem ganzen Menfchengefchlechte fagen, da noch all 
feine Kräfte gewiffermaßen in feinen wenigen Urvätern eingefchlof: 
fen waren; da die Kinder Noahs, nur wenige Menichenalter 
von den Erinnerungen und Mahnungen Edens entfernt und; im 
Beſitze des angehäuften Wiffens Iangelebender Patriarchen, wun— 
derbar geeignet waren, jene auffallenden und ungewohnten Ein: 
drücke aufzunehmen, die eine kaum in all ihrer Neuheit: aufge 
brochene Welt auf fie zu machen berechnet war; da fie, felbfi ein 
neugebornes Gefchlecht, das fich einerfeitS gegen die Wuth des 
eben erlebten Unfternes, andererfeits gegen die Ueppigfeit feines 
verjüngenden Einfluffes fich firäubte, eine unbegränzte Vollkraft 
in Gedanken und That eine Lebendigkeit der Wahrnehmung , eis 
nen Reichthbum der Erfindung und eine Macht der Ausführung 
in ſich fühlten, wie fie dem entfcheidenden Augenblide entiprach 
und fpätern Gefchlechtern nie nöthig feyn Eonnte! Und von Gei: 
ftern, die fo ganz befondern Eindrüden auf folche Art hingege— 
ben waren, die fo unbegrenzten Gefühlen fo offen flanden, und 
fo mächtig angetrieben waren, ihre That zu merken, muß das 
erfte Gepräge der Sprache einen Fühnern Eindrud und ein un- 
verwifchbarered Gepräge empfangen haben, als fpäter mitgetheilt 
werden Fonnte, da die erften Duellen vollfräftiger That ge: 
ſchwächt waren oder zu wirken aufgehört hatten. 


| NR ER 
Beruf des femitifchen und indogermanifchen Stammes. 


Doh wir dürfen uns wohl nicht vorftellen, daß die gött— 
liche Vorſehung bei der Ausfpendung dieſer heiligen: Gabe der 
Rede an verfchtedene menfchlihe Familien Feine weitere Ab— 
ſicht hatte, als die materielle Zerfireuung des Menfchengefchlechtes 
oder die Verleihung verfchiedener Formen der Aeußerung durch 


— WR a 


Laute; gewiß lag darin ein tieferer und wichtigerer Zwed: — 
nämlich die Geiftesmächte unter fie auszutheilen. Denn die 
Sprache ift fo offenbar die verleiblichende Kraft, fo zu fagen die, 
Einfleifchung ded Gedanken, daß wir uns beinahe eben fo leicht 
eine Seele ohne Leib, als unfere Gedanken unbekleidet mit ven 
Formen ihres Außeren Ausdruckes vorftellen Eönnen. Daher 
kommt esſs, daß auch diefe Werkzeuge der Schöpfungen des Gei: 
ſtes ihrerfeitd defien Charakter formen, beauffichtigen und mituns 
ter beftimmen müffen, fo daß der Geift einer Nation nothwendig 
ihrer Sprache angemeffen ft. 

Die femitifhe Familie, ohne Partikeln und grammatifche 
Formen, die geeignet wären, die Beziehungen der Dinge auszu⸗ 
drüden, ſteif durch eine unnachgiebige Satzfügung und durch die 
Abhängigkeit der Wörter von Verbalwurzeln, auf Ideen Außer: 
licher Handlungen befchränft, Tonnte den Geift nicht auf ab: 
firafte, vom Wirklichen unabhängige Ideen führen; daher was 
ven ihre Dialekte für die einfachften gefchichtlichen Erzählun— 
gen: und für die auserlefenfte Dichtkunft, wo bloße Eindrüde 
oder Regungen in der beflügeltften Aufeinanderfolge "gefühlt und 
befchrieben werden, immer mehr geeignet, während innerhalb 
derfelben nie eine Schule einheimifcher Philofophie ſich erhob, 
noch ein Element metaphnfifcher Gedanken in ihren erhabenften 
Produkten vorkommt. Daher find im Hebräifchen ‚die tiefften 
Dffenbarungen der Keligion, die fchredlichften Ankündigungen 
der Prophetie, die weifeften Zureden der Tugend in Bilder ein- 
gekleidet, die aus der äußern Natur entnommen find. Und in 
diefer Hinficht  befolgte der Verfaſſer des Koran's nothwendig 
den nämlichen Gang. 

Das Indogermaniſche hat durch die Beugung ſeiner Nenn— 
wörter, durch bedingte und unbeſtimmte Zeiten ſeiner Verba, 
durch das Streben, unzählige Partikeln zu machen oder anzupaſ⸗ 
fen, vorzüglich aber durch das mächtige und beinahe unbegrenzte 
Vermögen, Wörter zufammenzufesen, verbunden mit der Leichtig: 
keit, in der Conſtruktion zu wechfeln, fie umzufehren und zu: ver: 
wideln, und mit der Kraft, unmittelbar und vollſtändig bie 
Bedeutung der Wörter von einer materiellen auf eine bloß gei= 
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ſtige Darftellung über zu tragen, eine wunderbare Fülle im Aus— 
drude der innern und äußern. Beziehungen der Dinge erhalten. 
Während e3 daher ein gefchictes Werkzeug zur Ausführung der 
hochfliegendften Entwürfe des Genius ift, ift ed nicht minder ges 
waltig in der Hand des Philofophen; und in ihm haben fich jene 
mannigfaltigen Syſteme aufgeflanden, welche im alten Indien, 
im fpätern Griechenland und im neuern Deutfchland geftrebt ha: 
ben, dad menfchliche Verftehen zu ergründen und die Formen 
unferer Ideen in ihre Urelemente aufzulöfen. *) 

Bemerken Sie nun, wenn fie mit foldhen Betrachtungen 
auf die von Gott in der Offenbarung feiner Religion beobachtete 
Drdnung zurückſchauen, nicht ein Beiſteuern zu noch edlern 
Sweden? Denn fo lange feine Offenbarungen mehr. bewahrt, 
als verbreitet werden follten, da feine Wahrheiten vorzüglich die 
Geſchichte des Menfchen und feine einfachften Pflichten gegen 
Gott betrafen, da fein Gefeg mehr aus VBorfchriften äußeren Ver: 
haltens, ald innerer Nöthigung beftand, da die Leitung der 
Menfchen mehr durch die geheimnißvolle Einwirfung der Seher 
bes Zufünftigen, als durch die fländige Regel unabänderlicher 
Gefege gefhah: war das ganze Religionsſyſtem in die Hände 
jener menfchlihen Familie niedergelegt, deren geiftiger Charakter 
und deren Sprache wunderbar dazu gebildet war, bie einfache 
Uebergabe der. Urzeit recht zäh feflzuhalten und das Aeußerliche 
am Menfchen zu befchreiben, und die ſich mit mehr Erfolg zu 
dem furchtbaren Amte der prophetifchen Sendung fchidte. 

Kaum aber tritt ein mächtiger MWechfel in dem Fundamente 





1) Zur Erläuterung des Gefagten möchte ich bemerken, daß die Trand⸗ 
feendentalphilofophie Kaum in einem andern Lande, als in Deutfch- 
land hätte entftehen Eonnen, da die deutfhe Sprache die Eigenthüm— 
lichkeiten der Familie in einem höhern Grade befigt, als irgend eine 
andere, und fehr leicht das Pronomen der erften Perfon objektiv zu 
gebrauchen gejtattet oder darauf führt; was in jeder andern europdie 
fhen Sprache zu gewaltſam ift, als daß fie zuerft hätten darauf 

> Eommen follen. Im Lateinifchen 3. B., wo es keinen Artikel gibt, 
iſt es beinahe unmöglich, es auszudräden und Einer der diefe Sprache 
redet, hätte eine ſolche Idee nicht ansfinnen koͤnnen. 
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feiner Offenbarung und den Fähigkeiten, an welche fie gerichtet 
ift, ein, ſo findet offenbar ein entfprechender Webertrag in jene‘ 
Familie Statt, welcher deren Verwaltung und vorzügliche Lei: 
tung: augenfcheinlich anvertraut iſt. Die Religion, welche jest 
für die ganze Welt und für jedes einzelne Glied des Menfchen: 
gefchlechtes beftimmt ift, und folglich einer mannigfaltigeren Dar: 
legung bedarf, um ven Bebürfniffen jedes Stammes, Landes 
und Zeitalterö zu begegnen und deſſen Sehnfucht zu befriedigen: 
wird »andern Hauswirthen« libergeben, deren tiefere: Gedanken: 
macht, deren ewig wacher Forfchungsdrang leichter ihre uner: 
ſchöpflichen Schönheiten entdedte und ans. Licht bringen mochte; 
welcher ihren Bufammenhang mit jeder. andern : Klaſſe von 
Wahrheit, jedem andern Syſteme »göttlicher Beranftaltung, 
auffuchen und fo immer neue Beweggründe der: Weberzeugung 
und neue Gegenftände des Lobpreifes vorbringen ſollte. Wäh— 
rend daher die göttliche Weisheit dad Weſen der Religion einzig 
und unmittelbar gemacht: hat, ‘hat fie doch deren Beweife auf 
eine folhe Art an das raftlofe Rad menfchlichen Strebens ge— 
Enüpft, und mit den : andern Zriebfevern feiner Drängenden 
Wünſche vermifcht, daß fo jeder Schritt, der in der Verfolgung 
gefunder Studien und demüthiger Unterfuhung gemacht ‘wird, 
auch ihnen eine neue Förderung und eine veränderte Stellung‘ 
gewährt, worauf der denkende Geift mit ungemefjener' Freude 
verweilen kann. Und wie dieſes mit ver Wiffenfchaft der ſprach⸗ 
lichen Völkerkunde der Fall geweſen ſey, haben —* wie — 
ſicher hoffe, zur Genüge — 
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u. Die Uaturgefhichte des Menfchengefchledhtes. 
? Erſte Abtheitung. Dritte Vorlefung.) 





§. 1. 
@ingang. 


Wen und ber heil. Paulus warnt, und in eitlen und — 
loſen Genealogien zu verwirren, ſo möchte man glauben, daß 
auch die Wiſſenſchaft, zu der wir jetzt übergehen, zu den unter⸗ 
fagten gehöre. Denn gewiß muß der Berfuch, den Verlauf und 
Ursprung jeder Varietät in dem menfchlichen Gefchlechte zurüd 
zu einem gemeinfchaftlichen Stammvater zu verfolgen, ein ziem- 
lich hoffnungslofes Unternehmen fcheinen, wenn wir bedenken, 
daß die Dazu erforderliche Unterfuchung durch die wiberfprechen: 
den Behauptungen der Schriftftelleer und durch die widerfireben- 
den Principien, auf: die fie gebaut wurde, in zahlreiche und ver: 
wirrte Fragepunfte verwidelt worden if. Doch die erfreulichen 
Ergebniffe der zulest befprochenen Wiffenfchaft mögen uns wohl 
ermuthigen, die Prüfung diefer ihrer Schwefterwiffenfchaft — 
der Gefchichte des menschlichen Gefchlechtes nicht zu fcheuen. 
Man könnte in der That fagen, daß beide Wiffenfchaften en 
‚und. denfelben Gegenfiand haben, fo zwar, daß man ihnen viel: 
leicht einen gemeinfchaftlichen Namen geben könnte, der ihren 
Gegenſtand bezeichnete, und nur ein unterfcheidendes Beimort 
vorſetzen dürfte, um anzuzeigen, auf welchem Wege jede einzelne 
denſelben verfolgt. Würden wir auf diefe Art die erftere richtig 
philologifhe Ethnographie nennen, fo könnten wir diefer 
nicht unfchidlich den Namen phyſiognomiſche MR BO 
phie geben. | 

Die erfiere hat uns bereits zu dem erfreulichen Schluſſe ge: 
führt, daß, in fofern die Sprachen in ihrer gegenfeitigen Ber: 
‚gleihung zum Zeugniſſe für den Gegenfland dienen können, das 
‚ganze Menfchengefchlecht urfprünglich eine Familie bildete, oder 





— IB — 


nah den Worten der heiligen Schrift, »eine Lippe und eine 
Sprache« war. Doch wenn in der Bertheidigung dieſer Be⸗ 
hauptung der Schrift große Schwierigkeiten zu überwinden wa: 
ven, da die Verfchiedenheit der Idiome, die jest die Völker der 
Erde trennen, fich ihr entgegenftelt, fo bleibt doch noch eine 
größere und verwideltere übrig, welche die Einheit des Menfchens 
gefchlechted und feinen Urfprung von Einem Stamme unmittel« 
barer angreift. Diefe Schwierigkeit befteht in der Betrachtung. 
jener natürlichen Berfchiedenheiten, welche die menfchliche som 
in verfchiedenen Gegenden der Erde trennen. 

Das Wort Gottes hat die Menfchen immer ald von Einem 
Bater ſtammend betrachtet und das große Geheimniß der Erlö— 
fung beruht auf dem Glauben, daß alle Menfchen in ihrem ges 
meinfchaftlichen Vater fündigten. Nehmen wir verfchiedene, ge⸗ | 
trennte Schöpfungen des Menfchen an, fo ıft das tiefe Geheime 
niß der Erbfünde und: das glorreihe Geheimniß der Erlöfung 
aus dem Buche der’ Religion ausgelöfcht. Iſt es daher nicht 
wichtig, die Gründe Derer zu widerlegen, welche behaupten, es 
fey unmöglich, die vielen Verfchiedenheiten der Menfchenftämme 
in Eine Gattung zuſammen zu bringen, welche fagen, daß die 
Naturgefchichte zu tief gehende Trennungen zwifchen dem phyſi⸗ 
ſchen Charakter verfchiedener Völker zeige, als daß das eine von 
dem andern -abftammen Fönnte, und daß fich Feine Urfachen, wer 
der plögliche noch allmählige,, denken laffen, welche die Geftalt 
und Farbe des Europäerd an die des Negerd verwandeln, oder 
„den Aethiopier zwingen Fonnten, feine Haut zu Andern« und 
die afiatifche Race zu bilden? Und wie werden wir diefe Wider: 
legung zu Stande bringen? Auf einem andern Wege, als den’ 
ih Ihnen bereits gezeigt habe und noch oft einzuprägen und 
durch Beifpiele nachzumweifen gedenfe — durch das tiefere Stu—⸗ 
dium eben jener Wiffenfhaft, die den Einwurf hervorbrachte, 
durch die Sammlung noch befjerer Zeugniffe, als bereits ange: 
führt wurden, und durch wohlgeordnete Eintheilung von Erſchei⸗ 
nungen, aus denen entfprechende Schlüffe gezogen werden können. 

Dieſes Gefchäft will ich nad) meinem Verſprechen dieſen 
Morgen beginnen. Voraus werde ich eine hiftorifche Weberficht 
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diefer Wiffenfhaft ſchicken und vielleicht mehr, als es mit meis 
nem Plane ‚verträglich fcheinen möchte, bei der erfien Stufe ihrer 
Geſchichte verweilen, aus Gründen, welche ſich leicht ergeben 
werden: hierauf werde ich verſuchen, die Schlüſſe, zu welchen 
uns der gegenwärtige Zuſtand der Wiſſenſchaft berechtigt, zu 
vertheilen und zu ordnen, und mit ſolchen Erläuterungen, wie 
ich ſie zu ſammeln im Stande war, zu unterſtützen, und dann 
will ich es Ihnen überlaſſen, dieſe Schlüſſe mit der Geſchichte 
des Menſchengeſchlechtes, wie ſie uns die Geneſis überliefert, zu 
vergleichen. 


—9 
Einheit der Menſchenſchöpfung bei Moſes. 


Die Erwähnung dieſer heiligen Urkunde erinnert mich mit 
Betrübniß an eine Stelle, welche ich nicht mit Stillſchweigen 
übergehen kann, da ſie gleichſam in den vorliegenden Gegenſtand 
einleitet und mit meiner eben vorgetragenen Behauptung in ge: 
radem Widerfpruche ſteht. »Die mofaifche Erzählung,« fagt 
ein gelehrter Schriftfteller, »macht es nicht ganz Mar, daß bie 
Bewohner der Melt von Adam und Eva abftammten, Ueber: 
dieß erhoben und erheben fich gegen die ganze ober theilweife 
Snfpiration der verfchiedenen Schriften, die das alte Teſtament 
enthält, von vielen Seiten her Zweifel, zum Theile von gelehrt: 
ten Theologen und berühmten Orientaliften und Schriftforfchern. 
Zu den Gründen des Zweifeld an der Infpiration, die fich aus 
der Unterfichung verfchiedener Erzählungen, aus der Kenntnif 
der hebräifchen und anderer orientalifhen Sprachen, und aus 
dem unvereinbaren Widerfpruche zwifchen den Gemüthsbewegun: 
gen und Gefinnungen, welche der Gottheit von Moſes beigelegt 
werden, und der Religion des Friedens und der Liebe, die fich bei 
den Evangeliften entfaltet, ergeben, habe ich nur hinzuzufügen, daß 
die Angabe, als feyen alle Thiere einmal vor Adam geführt und 
dann in der Arche verfammelt worden, vorausgefeht, daß wir 
fie auf Die lebendigen Bewohner der ganzen Erde beziehen müf- 
fen, eine zoologifche Unmöglichkeit in fich ſchließt.« Der 'erften 
| Behauptung dieſes Gitates ift eine Note beigefügt, im welcher 


Wifeman, Bufammenhana: 8 
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die Stelle angeführt wird, wo es heißt: »Gott fchuf den Men: 
jhen, Mann und Weib« und dann Kap. 5, »Am Tage, ba 
Gott den Menfchen ſchuf, ſchuf er fie ald Mann und Weib.« 
Der Autor nimmt nun an, daß biefe Stellen fih auf eine 
Schöpfung beziehen, Die von ber Eva's verfchieden war. !) Nur 
ungern mache ich eine Bemerkung zu dieſer Stelle, da ich weiß, 
Daß der Schriftfieller von dieſen hier fo unbefonnen geäußerten 
Meinungen, bereits abgefommen ift. Aber der Werth des Wer: 
kes ſelbſt, als einer reicher Sammlung wichtiger Thatſachen, 
die durch Bemerkungen von hoher Gelehrfamfeit mit einander 
verbunden find, werden ihm noch immer Gewicht geben, und 
den Gebrauch der Jugend fichern. Daher wage ich es einige 
Bemerkungen über den theologifchen Theil des Beweiſes zu mas 
hen, Die Schlüffe des Autors aus feinen wiflenfchaftlichen 
Sorfhungen find. mit der infpirirten Erzählung ganz überein- 
flimmend, und. daher iſt e8 doppelt zu bedauern, baß er von 
feinem Wege abging, um zu zeigen, daß auch der entgegenges 
festen Behauptung Die Lehre der Schrift nichts an Haltbarkeit: 
benehme. Es war, vieleicht von ihm nicht zu erwarten, daß er 
mit den Arbeiten der Theologen bekannt feyn follte, doc feine 
Berufung auf fie berechtigt uns, ihre Meinungen einer Unters 
fuhung zu unterwerfen. Nehmen wir nun einen ber keckſten und 
verwegenſten Ausleger, welche das neuere Deutſchland hervorge⸗ 
bracht hat, ſo finden wir, daß ſogar er die verſchiedenen Texte, 
die unſer Autor citirt, von allem Verdachte des Widerſpruches 
ſreiſpricht. Ich meine nämlich. Eichhorn, welcher aus rein ‚philos 
fogifchen. Gründen die Sonjektur, welche Aftruc im. vorigen Jahr⸗ 
hunderte, aufſtellte, erſchöpfend bewieſen zu haben ſcheint, daß 
nämlich, dad Buch Genefis aus mehreren verſchiedenen Urkunden 
zufammengefegt ſey, welche Mofes nur feinem Werke einverleibt 
habe, und. welche fi fowohl durch ihre beflimmt abgeſchloſſene 
* als auch durch den Gebrauch beſonderer Wörter, wie 

B. des Wortes Jehovah, das in der einen gänzlich fehlt on 












D) Kuren on Physiology, Zoology ad the Natural — oe 
Man, Lond, 1819. p. 249. 
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in der andern ununterbrochen vorkommt, leicht unterfcheiden Taf 
fen. So nennt das erfie Kapitel, welches berichtet, daß »Gott 
den Menfchen erfhuf, Mann und Weib,« ohne in das Einzelne 
diefer Schöpfung einzugehen, ven Almächtigen immer mit dem 
Namen Elohim, oder geradezu »Gott.« Der vierte Werd des 
zweiten Kapiteld beginnt aber offenbar eine neue Erzählung oder 
Urkunde mit einem eigenen Titel: »Das ift der Urfprung des 
Himmels und det Erde,« mit andern Worten: »das ift die Ger 
fhichte der Schöpfung des Himmel! und der Erde;« ') dieſe 
geht mehr in das Einzelne des Paradiefes und der Erfchaffung 
des Menfchen ein und unterfcheidet fich durchaus durch den ſtän⸗ 
digen Gebraucd des Namens: Jehovah, bis an ihr Ende mit 
dem vierten Kapitel. Im fünften haben wir wieder die erfte 
Urkunde, oder irgend eine andere, worin das Wort Jehovah 
nicht gebraucht wird, und wo es wieder heißt, daß der Menſch 
sefchaffen worden fey als Mann und Weib; Obwohl nun die 
die Annahme des »gelehrteften Theologen« von denen ift, welche 
die Infpiration läugnen, fo verwirft er Dadurch nichts deſto wes 
niger die biblifche Begründung einer befondern Schöpfung des 
Menfhen außer jener Adams: denn er zeigt, daß die angeführs 
ten Texte nichts anderes find, als verfchiedene Befchreibungen 
ein und desfelben Ereigniffes. Es würde wohl nicht am rechten 
‚Orte feyn, mich noch mit ben übrigen Einwürfen zu befaffen, 
welche ſich »aus einer Unterfuchung der verfhiedenen Erzähluns 
‚gen, aus der Kenntniß der hebräifchen und anderen orientafifchen 
‚Sprachen, und aus dem unvereinbaren Widerfpruches zwifchen 
‚dem Gotte des Mofed und der chriftlichen Religion ergeben fol 
len; es ift wohl auch nicht ganz Klar, in welchem Sinne die 
Worte des gelehrten Schriftftellers zu nehmen find. Sch meines 
Theils habe mir einige Mühe gegeben, mich mit den »hebräifchen 
und andern orientalifchen Sprachen« die nur in irgend einer Be⸗ 





1) Wer immer mit den biblifcken Wiffenfchaften bekannt ift, weiß, daß 
diefe beiden Ausdrücke fich entfprechen, daß nämlich Geſchichten 
Genealogien heißen, weil gewöhnlich ſolche Urkunden an ihrer Spise 
ftehen, ©, 1. Moſ. 6. 9; und Matth: Ik ’1s 

8* 
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ziehung zu dem Studium der heiligen Schrift ftehen, bekannt zu 
machen, habe aber Doch nicht entdecken können, daß ſich aus dies 
fer. Befanntfchaft »Gründe des Zweifels an der Inſpiration« 
erhoben hätten. Doch gehen wir zu einer arenn Beſchat 


tigung über. — 
* a: Ar 

ODie ni bei den Alten, beſonders ve e 
Ariſtoteles. 






















Die ſchärfer hervortretenden Verſchiedenheiten des Menſchen 
geſchlechtes fallen ſo ſehr in die Augen, daß ſie unmöglich der 
Kenntniß der Alten entgehen konnten. Jedem mußte z. B. der 
Unterſchied in Geſichtszügen, Farbe und Haar des Negers und 
des Europäers auffallen, und offenbar gibt uns Arifteteles die 
früher und zu feiner Zeit vorherrfchende Eintheilung, wenn er 
fagt, daß die älteren Phnfiognomifer auf den Charafter einer 
Derfon ſchloßen aus der Aehnlichkeit feiner Züge »mit denen Der) 
Völker, welche fih durch Sitte und Geftalt von einander unter⸗ 
ſcheiden/ — ‚der. Kegyptier, Thrazier und Scythen.«) j 


— 


gleichung mit einer vierten, als Typus, gefaßt werden, n 
welcher ſie nach verſchiedenen Seiten abweichen; ohne Zweifel 
war dieß die griechiſche Form, und ſo haben wir denn eine Ein: 
teilung der Menfchen in vier verfchiedene Kläffen, oder, wie 
wir es jegt nennen, Racen. Noch ift meines Wiſſens Fein Ver⸗ 
ſuch gemacht worden, diefen Punft genauer zu unterfuchen, u d 
doch ift er nicht ohne Bedeutung. Denn außerdem, daß Dadurch 
eigentlich der Grund und die erfte Stufe in der Gefchichte einer 
Wiſſenſchaft, welche täglich an Intereffe und Bedeutung gewinnt, 
gelegt würde, fo könnten wir vielleicht einzelne Thatfachen fine 
den, die uns über die Veränderungen Auffchluß gäben, welche 





1) AJuAsuvor nard rd Sy, 60a Öuorps rds per ; 'xa 
za 999, olov Alyvrrıoı, war Opans, naı IrvdIar. — 
Physiognomic, cap. 1. opp. Par. »1619. tom. 1. p. 11694 


/ 


F 


die Zeit unter die Nationen einzelner Landſtriche gebracht hat; 
und aus dieſen Gründen werde ich, ſelbſt auf die Gefahr, eine 
Weile von der populären Form, die ich in dieſen Vorträgen ein— 
zuhalten wünſchte, abzuweichen, etwas tiefer in die Erörterung 
eingehen. 9 


6. 4. | 
a. Die Aeghpter und Methivpier, entfprechenb bee Negerrace. 


Die erfte Race, oder verfihieden charakterifirte Klaffe von 
Menfhen, welche Ariftoteles nach den ältern Phyfiognomiften 
hier erwähnt, ift die ägyptiſche. Es kann hier Fein Zweifel. ftatt 
finden, daß er damit die Negerrace meint; denn außerdem, daß 
er diefe unmöglich übergehen Eonnte, da er von den Verfchieden- 
heiten in dem menfchlichen Gefchlechte fprach, ftelt er an einem 
‚andern Drte diefe beiden deutlich zufammen, wo er fagt, daß 
‚Leute, die fehr dunkelfarbig find, auch furchtfam feyen, und 
darum mit der Agpptifchen und Athiopifchen Nace in Vergleich 
‚gefeßt werben.« ) Wieder bei einer andern Gelegenheit ftellt er 
\die Frage, warum die Aegypter und Aethiopier Frumme Beine 
und auswärts ftehende Füße haben? worauf er antwortet, daß 
dieß mahrfcheinlich aus. demfelben Grunde herrühre, der ihnen 
beiden ihr wolliges Haar gebe, — nämlich von der Hibe ihres 
‚Klimas. 2) | 
1° Hier erhebt ſich nun eine verwidelte und intereffante Frage: 
waren die alten Aegypter wirklich nach dem Negertypus gebil- 
det, fo daß fie beide zufammengeworfen werben konnten? Das 
Zeugniß des Ariftoteles ift ohne Zweifel ſtark zu Gunften einer 
bejahenden Antwort, und wird ed Doppelt durch die Uebereinſtim— 
mung faft aller Klaffiter, befonders des fcharffinnigen und ge: 


' 















1) Oi ayav uelavss deıdoi, avapsperaı ixı rods diyvariovs 
....aat AiSioras. Jb. cap. VI. p. 1180. 

I 2) Jıa ri oi Adlon nal oi Apvrrıoı BAaucıoi ciouu; 
+... 09Aovcı öt nal ai zpixes. ovAoripas yap Exovöı. — 
Problem, Sec. XIV. 4. tom. U. p. 750. 
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nauen Herodot. ‚Denn wo er von den Kolchern fpricht, fagt er, 


fie flammen erwiefenermaßen von den Aegyptern ab, örı ue- 


Adyxposs eloı nat oVAoTpıxzs,*) »weil fie ſchwarz und wolle 


haarig find.« Hier wie bei dem Philofophen finden wir die 
zwei beſtimmteſten Kennzeichen ber Negerrace den Aegyptern * 
gelegt. 

Blumenbach, deſſen Namen ich noch oft mit Preis — 


erwähnen müſſen, hat offenbar in Betreff der Phyſiognomie der 


Aegypter eine Lieblingstheorie. In feinen unſchätzbaren »decades 
ceraniorum« deutet er fhon an, man könne unmöglich annehmen, 
daß Durch fo viele Sahrhunderte der Einbalfamirung der Nas 
tonaltypus Feine Aenderung erlitten habe.) Im Sahre 1808 
fprach er feine Meinung deutlicher aus, daß die Denkmäler das 
Daſeyn dreier verfchiedener Formen oder Phyfiognomieen unter den 


alten Aegyptern beweifen.°) Drei Jahre fpäter ging er tiefer in 
diefe Unterfuchung ein, und gab auch die Monumente, mit des 
nen er feine Annahme fügen zu können glaubte. Die erfte diefer A 
Formen nähert fich nach feiner Annahme dem Negerz, die zweite 


dem Hindus, bie dritte dem Berber- Typus oder gewöhnlichen 


ägyptifchen Kopfe.*) Aber ich glaube, ein vorurtheildfreier Bes 
obachter wird ihm nicht Teicht fo weit folgen. Der erfle Kopf 
hat nichts mit der fchwarzen Race gemein, und ift nur eine 
rohere Darftelung des ägyptifchen Typus: der zweite ift nur 


feine mythologifche oder ideale Veredelung. Zur Begründung 


dieſes Syſtems von Denkmälern fcheinen zwei Dinge erforderlich 
gewefen zu ſeyn; erftens, anftatt einzelner Darftellungen, bie 
man zufällig nennen Fönnte, hätten ganze Klaffen von Denfmäs 
lern nachgewiefen werden follen, worin die verfchievenen Merk⸗ 





1) Lib, IL $. 104 tom. 3, p. 157. ed. Lond, 1824. 
2) Decas collectionis suae craniorum diversarum gentium illustrata, 
Götting. 1790. p- 14. 
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3) Specimen historiae naturalis antiquae arlis operibus illustratae 


Ib. 1808. p. 11. 


4) Beiträge zur Natuigefhichte, 2 Theil. Ebd. 1811: Dreierlei Nas 


tionalppyfiognomieen unter den alten Aegyptern. ©. 130. 
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male ſich erhalten hätten: denn zufällige Abweichungen von bem 
gewöhnlichen Gange finden fich in jedem Gefeße: zweitens hätte 
irgend eine chronologifche Beziehung zwifchen den verſchiedenen 
Klaſſen feftgefegt werden follen, um fo zu beweifen, daß der an« 
genommene Mechfel zu verfchiedenen Zeiten in der Nationalphy: 
fiognomie vorkam. Keiner von diefen Punkten iſt jedoch — 
worden. 

Alle Ueberreſte der Aegypter find den angeführten Behaups 
tungen der Claſſiker entgegen. Denn ihre Farbe und Haar ſind 
auf ihren Monumenten fo deutlich ausgedrückt, als nur etwas, 
Dir finden die Körper der Eingeborenen immer roth oder loh— 
farben gemalt, mit langen, herabhängenden Haaren, wo es ber 
Kopfpuß fehen läßt: während wir oft die Neger neben ihnen 
dargeftellt fehen mit pechfchwarzer Farbe, Traufem Haare und 
vollfommenem Negergefiht, ganz fo wie fie wirklich noch heut 
zu age find.) Doch, wir haben noch. Eoftbarere. Denkmäler 
ald diefe Gemälde in den Mumien felbft, deren Schäbel, wie 
Lawrence bemerkt, ohne Unterfchieb die europäifche Form haben 
ohne eine Spur der Negerbildung. ?) Und in Betreff der Haare 
können wir ald allgemeine Befchreibung den Bericht anführen, 
ben. Villoteau von dem Haare einer Mumie gibt, die unter ſei⸗ 
ner Leitung geöffnet wurde; „Les cheveux £taient noirs..., 
‘ bien plantes, longs et divises en nattes retroussees sur la 
tete,“ Die Haare waren fchwarz, dicht, lang, in Flechten ges 
theilt, die auf dem Kopfe aufgebunden waren. 3) 

Es iſt nicht leicht, dieſe fich widerfprechenden Ergebniffe, 
die man aus Schriftftellern und die man von Denfmälern erhält, 
zu vereinigen, und man darf fich nicht wundern, daß gelehrte 
Männer in ihrer Meinung über diefen Gegenfland weit von ein: 
ander abweichen. Ich möchte glauben, die befte Löfung fey, 
daß eben in Aegypten die Griechen am leichteften die Bewohner 





1) Siche die colorierten Tafeln in Hoskins's Reifen in Aethiopien. 
2) Lectures p. 345. 


3) Ap. de Sacy, Relation de l’Egypte, par Abd. Allauif. — Paris, 
1810. p. 269. 
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des innern Afrikas fahen, ba ſich ohne Bweifel viele von dem: 
ſelben hier fammelten und nieberließen, oder in dem Heere ale 


Tributpflichtige oder Unterthanen dienten, wie fie in’ fpätern Zei⸗ 
ten thatenz; und fo Fam ed, daß fie von Schriftftellern mit dem 
Lande, wo fie diefelben allein Fennen lernten, in Verbindung 
gebracht, und ald Theil der einheimifchen Bevölkerung angefehen 
wurden. So etwad muß fehon angenommen werden, um bie 


Schriftftellee unter fich felbft zu vereinigen; denn Ammianus 


Marcellinus fchreibt, daß die Aegypter dunkel und fehwärzlich 


feien, „homines Aegyptii plerumque subfusculi sunt et 
atrati.“ 2) So viel ift jedoch vollfommen gewiß, daß Ariftoteles - 


unter der ägyptifchen Varietät, welche er unter Denen des Men: 
ſchengeſchlechts als die erſte ſetzt, die ſchwarze oder Negerrace 
verſteht. 


| 6. 5. 
b. Die Seythen, germanifhe Stänme, 


Die nächften in feiner Reihenfolge find die Scythen; und 


Hippocrated erwähnt von ihnen ebenfalls, daß fie gemiffe Eigen: 
beiten haben, . welche allen ihren Stämmen, mit Ausnahme eis 
nes einzigen, gemeinfchaftlich feyen, und von den griechifchen eben 


fo beflimmt nach der einen Seite abweichen, wie die Aegnpter 


nach der andern.2) Obwohl die alten Scythen das Land bes 
- wohnten, das jest größtentheild von Stämmen der fogenannten i 
mogolifchen Nace bevölkert ift, mit denen die alten Scythen in” 
ihrer nomadifchen Lebensweife große Aehnlichkeit hatten, fo Füns 
nen wir doch nicht einen Yugenblid annehmen, daß eine,waizene 
gelbe oder olivenfarbige Race von Schriftftelleen wie Ariftoteles 
und Hippofrates als eine Varietät aufgeftellt worden fey, die 





1) Lib. XXIL in ſinc. In Seriptor. Histor. Rom. Heidelberg. 1743. s 


tom. II. p. 518. 


ä 
2) "Orı roAV Am Aanzar zoVv Avır@av AvSpWn@v TO Erd | 
Iıknov yEvog, rat Eoınev AUTO EWVTI@, W@FREP TO 7 


zıov. — De Aöre, Locis et Aquis; ed. Genev. 1657. tom. I. 
pP. 291. 
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von den Griechen in einer den Negern entgegengefetsten Nichtung 
abwiche. Es kann nicht zweifelhaft fcheinen, daß die Scythen, 
‚welche bei Ariftoteles in feiner Eintheilung der menfchlichen Racen 
erwähnt werden, die germaniſchen Stämme waren, welche ſich 
zerſtreut über ganz Scythien hin fanden. Dieſes Land, wie es 
Herodot beſchreibt, iſt nicht, wie das Scythien des Ptolomäus, 
auf das nördliche Aſien beſchränkt, ſondern begriff auch Dacien, 
Möſien und das ganze Land nördlich von Thrazien.) Nun 
kann nicht in Abrebe geftellt werden, daß die Einwohner diefer 
Gegenden Germanen waren; denn außer ihrer Abbildung auf 
Monumenten geben die Befchreibungen, welche Ovid in feinem 
Eril von ihnen macht, alle Züge der alten Germanen. So ift 
ihr Haar beſchrieben als gelb oder lichtfarben. h | 
„Hic mea cui recitem nisi flavis scripta Corallis, 
Quasque alias gentes barbarus Ister habet.“ 2) 

und ald nie gefchoren: 

„Mixta sit haec (gens) quamvis inter Graiosque ——— 

A male pacatis plus trahit ora Getis, ! 

Vox fera, trux vultus, verissima Martis imago), 

Non coma, non ulla barba resecta manu.‘* ®) 
- Auch nennt Dvid, was kaum bemerkt zu werden braucht, 
faft auf jeder Seite feinen Verbannungsort Scythien. 





1) Siehe Lib. IV. $. 94. p. 327. 

2) Epist. de Ponto. lib, IV. ep. II. 37. 
Wer hört bier, was ich dichtete, an, als die blonden Coraller, 
Oder was ſonſt für Volk, fremd mir, den Iſter umwohnt?“ 
Die Coraller ſcheinen nach einer Vergleichung von Ep. VIII. 83. mit 
x. 35. mit den Geten verwechfelt zu feyn. Gin Eeder Etymologiſt 
koͤnnte fie für die Vorältern der Kurilianer halten. 

3) Trist. lib. V. eleg. VII. 11. 
„Zwar aus Griechen gemifcht ift dieſes Volk und aus Geten, 
Aber es nähret mehr feindlicher Geten das Land: 
Wild iſt die Stimme und trotzig der Blick, ein lebendiges Marsbild, 
Nie das wallende Haar, nimmer gefchoren der Bart.“ 
Lucan. (lib. 1.) fagr, von einem germanifhen Stamm redend: „Et 
vos erinigeros bellis arcere Chaycos,“* ; 
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Doch fo weit beburften wir kaum eines Beweiſes. Weit: 


merkwürdiger ift ed, daß Herodot mit feiner gewöhnlichen Ges 
nauigfeit deutlich zwei. Racen unterfchieden hat, welche die weis 


ten Gegenden des afiatifhen Scythien befaßen, die germanifche, 


nach der. alten Eintheilung, und die mogolifche. Denn er bee 


richtet und, daß über den Sarmaten, und folglich, wie Breiger 
richtig bemerft, um die Gegend von Aftrachan am Jaik,) ein 
Stamm lebte, Namens Budini, »eine große und zahlreiche Nase 
tion, mit außerordentlich blauen Augen und rothen Haaren.« 2) 
Hier haben wir alfo einen feythifchen Stamm, mit allen Eigene 


thümlichkeiten, welche die Alten den germanifchen Völkern beilege 
ten.®) Aber an einem andern Drte befchreibt er die Agrippäer, 
ebenfalls ein. feythifches Volk, mit ganz verfchievenen Zügen, 


»Man fagt von ihnen,« fchreibt er, »daß fie, ſowohl Männer 


— 


als Weiber von Geburt an kahl find, mit platten Nafen und 
ſtarkem Kinn.«*) Ihre Gemüthsart, fügt er hinzu, iſt ganz 


harmlos und unſchuldig. Nun vergleichen Sie diefe Merkmale | 
mit den Eigenheiten der mogolifchen Race, und Sie werben. for 


gleich bemerken, wie genau Herodot ift, und wie das nämliche 


Nomadengefchlecht, wie jet, ficherlich auch ‚zu. feiner. Zeit die 
nördlihen Gegenden Afiens durchſtreifte. Blumenbach gibt und 


folgende unterfcheidenden Merkmale der mogolifhen Race an: — 


eine platte Race, nasus simus, entfprechend dem oımoi dei 
Herobotus, und ein vorragendes Kinn, mentum prominulum, 
yevsıov ueyalov. Aber was follen wir fagen von ihrer anges 


borenen Kahlheit? Sollen wir es etwa für eine Kabel halten, 





1) Commentatio de Difficilioribus quibusdam Asiae Herodoteae. 
Der angeführten Ausgabe vorangefhidt, p. CLXXXIV. 


2) Bovdivoı de EIvos £ov uiya rail roAAov, yAavnov TE 1 


ioxup@s fori nal ruppov. — Melpom. 5: 108. tom. L. p. 

327. Vglo $. 21. p. 292. 

3) "svSpwroı Asyousvor eivaı ravrıs. palanpoi En yevens 
yıvousvor, nal Epoevss naı Iyleaı duoiws, Kal Oluol, 
kal yevsıa ExXovrss ueyaka. Ib. $. 35. p. 293. 

4) De generis hamani varietate nativa, Göttingen. 1795. p- 179. 
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da wir fehen, daß der fcharffinnige Water ber profanen Gefchichte, 
defien Genauigkeit jede neue Unterfuchung beftätigt, behutfam 
feine Behauptung mit einem Ausdrude des Zweifeld einfchräntt? 
Asyouevoı, fagt er, eva palanpoi, fie follen ganz Fahl feyn. 
Sc Eönnte antworten, daß Blumenbach an einem andern Orte, 
wo er das Haar der verfchiedenen Nacen befchreibt, das der 
Mogolen ald rarus, dünn angibt, oder wie es Virey ausbrüdt, 
clair feme.) Doc, diefe Schwierigkeit wird noch leichter Durch 
jene Bemerkung entfernt werben, welche Pallas von den Kal 
muden macht: „ils rasent la tete à leurs enfants mäles, des 
la plus tendre enfance,“ (fie fcheeren ihren männlichen Kin— 
dern von der zarteften Jugend an den Kopf,) und wiederum: 
„les hommes ont tous la tete rasde,“ (die Männer haben alle 
den Kopf gefchoren.)?) Aus diefer auffallenden Sitte können 
wir erklären, warum Herodot, wo er von den Agrippäern fpricht, 
fie oft mit feinem andern Namen benennt, als: das Fahle Bolt 
— oalarpoi ovroı. ®) 

Diefe Mifchung von Stämmen veranlaßte wahrfcheinlich die 
Berwirrung, die nicht felten bei den alten Schriftftellern bemerk⸗ 
bar ift, wo fie Befchreibungen der Scythen geben: denn fie mis 
ſchen Züge unter einander, welche nicht wohl zu Einer Race ges 
hört haben konnten, fondern von beiden Theilen der Bevölkerung 
genommen zu feyn fcheinen. So wenigftens fcheint es bei den 
zwei vorzüglichften phyfiognomifchen Schriftftellern des Alters 
thums, bei Adamantius und Polemon der Fall zu feyn. Sch 
befchränfe mich auf erfteren, da ihn der andere nur ausgefchrieben 
hat. Adamantius alfo, welcher erklärt, daß er dem Ariftoteles 
folge, fpricht von den Scythen und Aethiopiern ald von den 
Ertremen der Menfchengattung.*) Nun gibt er und an einem 





1) Ib. p. 166. Virey, histoire naturelle du genre humain. Bruxell. 
1827, vol. 1. p. 411. 

2) Voyages en differents provinces de l’Empire de Russie, Par. 
1788. tom. 1. pp. 503. 502. 

3) Ubi sup. $$. 24. 25. pp. 293. ff. 

4) Physiogn. L 1. „Seriptores Plysiogn. veteres.* Altemb. 1780. 
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andern Orte die Befchreibung ber Völker, die gegen Norden 


und ‚derer, die unter. ber heißen Bone wohnen, und meint alfo 
damit wohl jene, welche er vorhin Scythen und Aethiopier ges 
nannt hat. Bon den erfiern fagt ers. »Im Allgemeinen find die 


Bewohner des Nordens wohlgebaut, blond, hellfarbig, mit weis 


hen Haaren, blauen Augen, platten Naſen, dicken Beinen, 


lockerm Sleifche und vorfichenden Bauchen.«!) Man fieht,. daß 


diefe Befchreibung größtentheils auf germanifche Stämme-paßt, 
mit Ausnahme der platten Nafe, des lodern. Fleifches und der 


Didleibigfeit, welche der: Befchreibung eines Mogolenftammes. 


entnommen fcheinen, obwohl das letzte diefer Merkmale nur eini⸗ 


gen wenigen beigelegt werden kann wie den KR und. 


Baſchkiren.?) 


Dieſe Zerſtreuung germaniſcher Volksſtämme über ganz ‚Sep 


thien bin, erfcheint mir als eine fehr bedeutungsvolle Thatfache, und 
ed war mir, nachdem ich fie auf diefe Weife mit Hülfe der gries 
chiſchen Schriftfteller verfolgt hatte, fehr erfreulich, Diefelbe durch 


einen leider jet verftorbenen Drientaliften ‘aus anderweitigen 


Gründen beftätigt zu fehen. »Wie parador diefe Behauptung 


immer Elingen mag,« fagt Abel-Remüſat, »ich glaube es wird 
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fich beweifen laſſen, daß die Völker gothifchen Stammes einft | 


weite Züge der Tartarei inne hatten, daß einige feiner Zweige 


Transoxana bewohnten, und fogar bis an dad Altaigebirg reiche 





p. 318. „Polemon“ ib, p. 173. Adamantius unterfcheidet jedoch 
bier deutlich zwifchen der äthiopiſchen und ägyptiſchen Bildung, 


1) "25 68 XoAd oi uw UAo 7) dpnro olnoüvrs, EUUNRES. 


eisi, Eavdoi, Acunol ras nouas, analozpıxss, yAavndt, 
Sıuol, raxvonekeis, nepınıydeis Japrı Aayapd,. npo- 
yaoTopss. II. $. 23. p. 409. In meiner Veberfegung habe ich nad 
Acunoi ein Komma gefeht, und jenes nad Kouas geſtrichen; er. 
ftens weil-e3 fonft entweder eine unnütze Wiederholung oder ein Wis 
* derſpruch wäre, in Beziehung auf die Farbe der Haare, welche ſchon 
durch EavFoi ausgedrückt iſt, und zweitens, weil in der entfpres 
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chenden Stelfe bei Polemon, das ganze Glied Täs — yAavnoi ’ 


fehlt, denn er fagt: Asvnoi, Oıuor ze, Lib. I. $. 3. p. 181, 
2) Pallas, ubi sup. p. 496. 


ten, und daß fie den Völkern des öftlichen Aſiens wohl befannt 
waren, da die Eigenheit ihrer Sprache, ihr Lichtes Haar, blaue 
Augen und weiße Farbe denfelben um fo mehr auffallen mußten, 
als diefe Züge fich ganz befonders merklich machten mitten unter 
dunkelfarbigen Menfchen, mit braunen Augen und dunklem Haare, 
welche zuleßt ihre Pläße einnahmen, Wenn ich "einmal meine 
gefammelten Beweife gegeben haben werde, wird es fich zeigen, 
ob meine Behauptung zu Fühn iſt.« ) "Er hat meines Wiffens, 
die Bekanntmachung dieſes Beweiſes nicht mehr erlebt, aber der 
gelehrte und fcharffinnige Nitter hat die Außerft dunkle Gefchichte 
der Bewohner von Mittelafien, Die wegen verwirrter Uebertras 
gung der Namen einer Nation auf die andere, fo verwickelt ift, 
in ein fehr helles Licht gefebt. Er betrachtet Stämme indoeuropäi- 
her oder indogermanifcher Abkunft als die erfien Bewohner der 
Hochebene Mittelafiens, da alle chinefifchen Schriftfteller fie als 
blauäugig und rothhaarig fchildern. Sm zweiten Sahrhunderte vor 
Ehriftus waren einige Ueberrefte, welche von den Hiongenu weftwärts 
getrieben worden waren, unter Dem Namen Ui-fiun, oder U-fiun 
noch mächtig an ben Ufern des Balkuſch-See's und des Fluffes 
Hi; fpäter jedoch gefchwächt, wurden fie im vierten Jahrhundert 
gegen Weſten getrieben, und fielen wahrſcheinlich in die Strö— 
mung der nördlichen Völkerwanderung, welche damals ſich gegen 
Süden zu bewegen begann. ?) 

Der Schluß, den ich aus diefer Tängern Unterfuchung zie— 
hen möchte, ift, daß bei dieſem Gemifch "von Stämmen unter 
den Schthen, ohne Zweifel die germanifche Race es war, welche 
Ariftoteles und Hippofrates im Auge. hatten , da fie die Scythen 
als ebenfo fehr durch ihre helle, wie die Aethiopier durch ihre 
dunkle Farbe von den Griechen unterſchieden ſchildern. Und in 
der That fegen die lateiniſchen Schriftfteller , denen die Germaz 
nen genauer bekannt waren als den Griechen, diefelben geradezu 
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1) Recherches sur les langues Tartares p- 45. . 
2) Die Erdkunde im BVerhältnife zur Natur und zut —“ de3 


Menfchen. — 2 Thl. U. Buch. Afien, 1. Band. Berlin 1832. ©. 
431 — 435. 


den Xethiopiern entgegen, als bildeten biefe beiden die entgegen: 
gefeten Gränzen des Menfchengefchlechtes. »Die Farbe der 
Yethiopier,« fagt Seneca, »ift nichts Auffallendes unter ihren 
Landsleuten, und rothes Haar, in einen Knoten aufgefchlungen, 
ift Feine Eigenheit unter den Germanen.«*) In gleicher Weife 

fagt Martial; 
Crinibus in nodum tortis venere Sioomhrli 
Atque aliter tortis crinibus Aethiopes.2) 


§. 6. 
c. Die Thrazier, mogolifche Stämme, 


| Die dritte Menfchenrace, welche bei Ariftoteled aufgezählt 
wird, befteht aus den Thraziern. Es ift nach meiner Meinung 
noch fehwieriger zu beflimmen, was er mit diefem Namen be- 
zeichnen will, obwohl es klar ift, daß er eine Nation meinen 
muß, welche fich durch befondere Farbe und Geftalt fo unterfchied, 
daß fie fich unter den übrigen Racen, die er befchreibt, bemerf- 
lich machte. Dieß möchte und in natürlichem Gange zu der 
Bermuthung führen, daß fie in feiner Eintheilung der olivenfarbe- 
nen oder mogolifchen Race entfprechen, der einzigen, welche fonft 
in feiner Klaffification keinen Platz findet, obfchon er mit ihr bes - 
Fannt feyn mußte. Im diefer Vermuthung beflärkt mich folgende | 
Betrachtung. 
Erſtens, da Ariftoteles in feiner Eintheilung der Menfchen= 
gattung in Racen hauptfächlich der Farbe folgt, und da die bei⸗ 
den ſchon befprochenen Klaffen, und die Ertreme gaben, fo muß 
diefe eine Mittelfarbe bilden, die deßungeachtet von der griechi⸗ 
fhen Hautfarbe verfchieden iſt. Doc es findet fich eine, von 
den Commentatoren des Ariftoteles Üiberfehene Stelle in Julius 
Firmicus, die uns die nämliche dreifache Eintheilung und die, | 
Karbe jeder Race gibt, »Erftend alfo,« fchreibt er, »herrſcht | 





1) De Ira. II. c. 26. | 

2) Spectacul. lib. Epig. II. 

AMufgewunden in Anoten dad Haupthaar Famen Sigambrer, 
Der Aetbiopier Fam, anders gewunden dad Haar.“ 


Hi 

über den Charakter und die Farbe der Menfchen Uebereinflims 
mung, da man annimmt: wenn burch ben verfchiedenen Einfluß 
der Geftirne die Charaktere und Farben ven Menfchen zugetheilt 
werben, und wenn ber Lauf der Geftirne durch eine gewiſſe Art 
künſtlicher Zeichnung die Umriſſe der menſchlichen Körper bildet; 
das iſt, wenn der Mond weiß, Mars roth, Saturn ſchwarz 
macht, warum wird in Aethiopien Alles ſchwarz, in Germanien 
weiß, in Thrazien roth geboren?«t) Daraus möchte es ſchei— 
nen, daß die Kupfer» oder Dlivenfarbe das unterfcheidende Merk- 
mal des thrazifchen Stanımes war und daß er folglich jener 
Race entſprach, die wir die mogolifche nennen. 

Zweitens: Homer hat die Thrazier ald akporouor ?) be- 
fchrieben, d. h. als folche, die ihr Haar nur auf dem Scheitel 
des Kopfes tragen. Dieß ſcheint der Befchreibung, die uns von 
der griechifchen und germanifchen Sitte gemacht wird, ganz ents 
gegengefest, da diefe vielmehr einen reichen Haarwuchs pflegten ; 
es ift aber ein auffallendes Merkmal der Falmudifchen Sitte, 
wonach), wie bei vielen andern mogolifchen Nationen, das Haupt 
gefchoren wird, und nur ein Feiner Haarbüfchel oder Zopf am 
Scheitel bleibt. ®) | | 

Drittens können wir dieſe Vermuthung aus einer andern 
Stelle bei Ariftoteles beweifen, wo er bemerkt, daß eine Nation 
‚unter den Thraziern fo roh fey, daß fie im ihrer Rechenkunſt 
‚nicht über die Zahl Vier Fomme. *) Zu dieſer Behauptung — 
‚außerdem, daß fich Daraus ergibt, daß bie Thrazier nicht Eine 





1) Primum itaque de moribus hominum ‚eoloribusque . conve- 
niunt, dicentes: Si stellarum mixturis mores hominibus, colo- 
resque distribuuntur, et quasi quodam picturae genere atque 
artificio stellarum cursus mortalium corporum lingamenfa 
componum; hoc est, si, Luna: faeit candidos, Mars rubros, 
Saturnus nigros; cur. omnes in ‚Aethiopia.nigri, in Germania 
eandidi, in Thracia rubri procreantur? — Astronomicon lib. L 
ce. 1. ed. Basil. 1551. p. 3. 

2) Diad. 4 535. 

3) Pallas, ubi sup. p. 502. 

4) Problem. sec. XV. 3. tom. IL. p. 293; 
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Nation, ſondern eine Vereinigung von Stämmen: waren — be 
merke ich, nur, wie eine ähnliche Unwiffenheit unter Völkern mo: 
goliſcher Nace entdeckt worden ift, z. B. unter den Kamtfchadar 
len. In der That ift es fchwer “anzunehmen, daß pelasgifche 
oder germanifche Stämme, welche, wie fi) aus der-Webereinftim- 
mung ihres Zahlenſyſtems mit dem des ſüdlichen Aſiens ergibt, 
fich erft nach der Erfindung diefes Syſtems und nad) der Herr⸗— 
Tchaft einer gewiffen Bildung losgetrennt haben re in eine 
fo klägliche Barbarei gefallen feyn follten. 

Sch möchte noch andere Bemerkungen — nämlich 
das Vorherrfchen ded Shamanismud. in: der Religion Thef- 
faliens, und den Urfprung der Reitkunſt, der in der Fabel dem: 
felben Lande zugefchrieben. wird, was. beides auf eine Verwandt: 
Schaft mit jener Race hindeutet,. die Das nördliche und mittlere 
Afien inne hat. Ich brauche nicht zu bemerken, daß die Gran: 
zen zwiſchen diefer Gegend und Xhrazien ſo wenig. fefiftehen, 
daß ſie von alten Schriftfiellerr oft überfehen oder -übergangen 
werden: Mahrfcheinlich waren alfo der Bevölkerung Thraziens 
mwandernde Stämme der oliven- oder Fupferfarbigen Race: beiger 
gemifcht, welche Ariftoteles und Sulius Sermiene richtig in eine 
verfchiedene Klaſſe festen. 

Doch gewiß habe ich mich zu lange bei diefer frühern — 
in der Geſchichte unſerer Wiſſenſchaft aufgehalten, verlockt durch 
die Unbeſuchtheit des Pfades, den. ich. verfolgte, und. ich darf 
mir nicht fhmeicheln, die Meinung des Dichters, —— in 
dieſem Falle, bewährt zu haben: 
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Als kurze, und den Hörer mehr verftändigen. 
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9. 7. 
Neuere Schriftfieller. 


Mehrere Iahrhunderte hindurch galt diefelbe nahe liegende 
- Eintheilung der Menfchen, dig ſich auf die vorherrfchende Haut: 
farbe: in den verfchiebenen Theilen der Welt gründet, ohne große 
Anderung : fo daß das Menfchengefchlecht, fo wie die Erde, die 
es bewohnet, in drei Klafjen oder Zonen getheilt wurde, von be: 
nen die ganz weiße die Fältern Gegenden, die ſchwarze die hei: 
Ben, die helle die gemäßigten bewohnte, Sie iſt z. B. die Ein: 
theilung, welche der arabifche Hiftoriker Abulfaradſch annahm. ?) 
Sm lesten Jahrhunderte wurde diefe einfache Anordnung in Ein: 
zelnheiten verändert, bis fie Die Geſtalt eines verwidelten Syſtems 
annahm, in Folge der Entdeckung. vieler Mittelfchattirungen in 
der Färbung von Völkern, welche ſich nicht leicht in dieſe drei- 
fache Eintheilung bringen ließen. - Leibnig, Linnäus, Buffon, 
Kant, Hunter, Zimmermann, Meinerd, Klügel und Andere, 
ſchlugen verfchiedene auf demfelben Princip gegründete Einthei- 
lungen vor, die aber, da dasfelbe jest allgemein verworfen ift, 
nur geringes Intereffe haben und nicht Leicht zu erwähnen find. 


9.8. 


Neue Verſuche von Pownall und Camper. Campers 
Geſichtslinie. 


Der Erſte, welcher eine neue Grundlage für dieſes wichtige 
Studium in Vorſchlag brachte, war der Gouverneur Pownall, 
welcher zwar auch die Farbe ald Eintheilungsgrund annahm, 
aber doch auf die Eigenthümlichkeit hinwies, die fi) aus der 
Betrachtung des Schädelbaues in den verfchiedenen Menfchen: 


flämmen ergibt.) Doc Camper hat das Berdienft, zuerft eine 


Negel entdedt zu haben, nach welcher die Köpfe verfchievener 
Nationen mit einander verglichen werben können, um zu Reſulta⸗ 





1) „Historia Dynastiarum,‘* Oxf, 1663. p. 3. 


2) „New Collection of Voyages.* Lond, 1762, vol. IL p. 275. 
Wiſeman, Bufammenhang- 9 
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ten zu gelangen, welcde beſtimmte und unterfcheidende Merkmale 
geben. 

Camper war mit zwei befondern Vorzügen zu biefem Unters 
nehmen ausgeftattet, da er zwei Wifjenfchaften, bie nicht oft von 


Einer Perfon gepflegt werden, in fich vereinigte, eine vollfom: 


mene und praftifche Bekanntfchaft mit der Kunft, und eine ums 
foffende Kenntniß der Phyfiologie und vergleichenden Anatomie, 


Da er fah, wie unvollflommen die beften Kimftler, die er copirte, 


die Züge: und Geftalt des Negers aufgefaßt hatten,‘ befchloß er, 


zu unterfuchen, welches die wefentlichen Eigenthiimlichkeiten dies r 
fer Bildungsform feyen.t) Er dehnte fodann feine Unterfuchun: 


gen auch auf die Köpfe anderer Nationen aus, und entdedte, 
wie er annahm, ein Geſetz oder eine Regel, fie mit ficherm, 
regelmäßigen Erfolge zu meſſen. Diefe Negel befteht in dem, 
was man die Gefichtölinie nennt und wird auf folgende Weiſe 
angewendet. Der Schädel wird von der Seite betrachtet, und zu⸗ 


erſt eine Linie vom Eingange des Ohrs, (meatus auditorius) zum 
Boden der Naslöcher gezogen, dann eine zweite von dem vorragend⸗ 


ſten Punkte der Stirne bis zum äußerſten Rande des Oberkiefers, : 


wo bie Zähne wurzeln (dem Alveolarfortfag des obern Backen⸗ 
beind). Es iſt klar, daß an dem Durchſchnittspunkte diefer bei⸗ 


den Linien ein Winkel gebildet wird, und dad Maaß bdiefed 


Winkels, oder mit andern Worten, die Neigung der Linie ‚von 


der Stirne zum Kiefer gibt die fogenannte Gefichtötinie und 


bildet lin Campers Syſtem das eigenthümliche Unterſcheidungsmerk⸗ 


mal jeder menſchlichen Race.) Wenn Sie die Zeichnungen bes 
trachten wollen, (Zafel:1.), fo werben fie fogleich die Anwene 
bung diefer Regel beobachten. Daraus ergibt fih, daß der Ge 
ſichtswinkel des Pavians, der fih am meiften der menfchlichen 
Geftalt nähert, etwa 58 Grad hat, Fig. 1., der des Negers 
und Kalmuden Hält 70%, (Fig. 2) und ber des Europäers 80%, 





1) „Dissertation physique de M. Pierre Camper sur les Difförences & 
reelles que presentent les traits du visage chez les hommes 


de differens pays“. etc. Utrecht 1791. p. 3 
2).Ib. p- 55. | 
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(Fig. 8). Die Alten, die ohne Bweifel dad Wachsthum dieſes 
Winkels im Verhältnig zum Fortfchritt auf der Stufenleiter der 
Geiftesbildung wahrnehmen, gingen über diefe Linie, wie fie ſich 
in der Natur findet, hinaus, und wagten es in ihren erhabenen 
Bildwerken, der Stirne eine überhängende, fchwellende Vorra⸗ 
gung zu geben, welche den Geſichtswinkel bis auf 950 ja 1000 
erhöht.) Dieſe Thatſache hat Blumenbach ſchlechtweg geläugs 
net und behauptet, daß alle dieſe Darſtellungen alter Kunſt, 
welche einen ſolchen Winkel geben, unrichtige Copieen feyen. ?) 
Aber ich glaube, wer die Köpfe Supiters im Baticanifchen Mus 
feum, befonderd die Büfte in. der weiten Kreishalle, oder die 
mehr entftellten Köpfe der Marmore Lord Elgins unterfucht, wird 
fi überzeugen, daß Camper in diefer Beziehung genau ift. 
Gegen die von ihm vorgefchlagene Art der Meflung hat 
Blumenbach mehrere triftige Einwürfe gemacht. Er bemerkt, 
daß fogar Camper felbft große Unbeftimmtheit in Feſtſetzung der 
Anfangspunfte feiner Linie zuläßt; befonderd aber wendet er 
ein, daß die Meffung gänzlich unanwendbar tft bei jenen Racen 
und Stämmen, deren bezeichnenbftes Merkmal mehr in der Breite 
ihres Schädels, als in der Neigung feined obern Theiles befteht.*) 


§. 9. ) 
r Blumenbach's Syſtem. 


Dieſer ſcharfſinnige und thätige Phyſiologe iſt es, dem wir 
das Eintheilungsſyſtem, das jetzt faſt allgemein üblich iſt, und 
die Principien, auf die es gebaut iſt, verdanken. Sein Muſeum 
enthält die allervollkommenſte Sammlung von Schädeln, die 
Gliedern von faſt allen Nationen der Erde angehören. Nicht zu— 
frieden mit den Reſultaten, die er aus ihrem Studium zog, hat 





1) ©. Camper'ꝰs zweite Tafel, Fig. 3 u. 4, und SG, 42 n. 55, Die 


roͤmiſche Kunft hat. den Heinen, die griechifche den größern diefer 
beiden Winkel. 


2) Speeimen historiae naturalis antiquae artis operibus illu- 
stratae. Götting. 1808. p. 13. 


3) „De generis humani varietate nativa.“ Gött. 1795. p. 200. 
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er aus jedem Zweige der Naturwiflenfchaft, und aus jedem Ge | 


biete der Kitteratur gefammelt, was immer auf die Gefchichte 
des Menfchengefchlechtes Licht werfen und über die Lnterfchiede 
in demfelben Aufklärung geben kann. Seine Werke find wirf: 
lich eine Vorrathskammer, aus welcher Alles gezogen werden 
muß, und die umfaſſendſten Werke, welche ſeitdem über dieſe 
Wiſſenſchaft erſchienen ſind, können und konnten wenig mehr 
thun, als durch neue Zeugniſſe — was er bereits bewie⸗ 
fen hatte. 

Blumenbach's Eintheilung ift zucrft — auf die Bil: 


dung des Schädeld, und dann auch auf die ig der — 


der Haut und der Iris. | 
he 
Berfchiebenheiten im Schädelbau. 


Ste möchten auf den erften Anbli glauben, daß eine ge: 
naue Befanntfchaft mit dem Baue und der Anatomie des Schä- 
dels nothmwendig fen, um fein Syſtem ganz zu verftchen. Dieß 


ift jedoch Feineswegs der Fall: denn fehr wenige Bemerkungen, 


mit einer Zeichnung vor und, werden uns alle Belehrung vers 


ichaffen, die zu dieſem Gegenftande nothwendig ift. Sie dürfen 


nur folgenden’ Punkten Aufmerkſamkeit ſchenken. Der Kopf 
oder Schädel von oben betrachtet, hat mehr oder weniger eine 
ovale Form, hinten glatt abgerundet, an der Stirne aber uns 


eben und weniger regelmäßig wegen der Geſichtsknochen. Wenn 


wir dieſe unterſuchen, ſo ſehen wir, daß ſie in verſchiedenem 
Grade vorragen und in drei Theile getheilt werden können: er: 


fiend die Stine, welche mehr oder weniger niedergedrüdt feyn 


kann, dann die Nafenbeine und unter diefen die Kiefer, jedes 
mit feinen Zähnen. Mit befonderer Aufmerkfamfeit müſſen wir 
auch beachten, auf welhe Weiſe die Badenfnochen mit den 
Scläfenbeinen verbunden find: nämlich vermittels eines Bogens, 
welcher Zygoma, Sochbein, heißt und fo gebildet ift, daß ftarfe 
Muskeln unter ihm durchgehen und fi) an das untere Kiefer 
anlegen können. (©. Fig. 5.) 


Nun befteht Blumenbachs Kegel eben —* daß man den 


4 N 2 
ed 7 a en en nd u Fa TE al un Ze Senne, Bi en N N ee zer 


I 





— MM - 


Schädel betrachtet, wie ich beſchrieben habe, und auf bie er: - 
wähnten Punkte fein Augenmerk richtet. Er flellt ihn in feiner 
natürlichen Lage auf einen Tiſch und befieht ihn dann von oben 
und hinten, und die wechfelfeitigen Verhältniffe und Formen der 
fo fichtbaren Theile, geben ihm das, was er BVerticalregel, norma 
verticalis nennt. Nach diefer theilt er das ganze menfchliche 
Gefchleht in drei Hauptracen mit zwei Mittelracen. Die drei 
Hauptabtheilungen nennt er die Faukafifche oder die centrales 
-weitens die Athiopifche und drittens die mogolifche, oder Die 
extremen Abweichungen. Wenn fie die Zeichnungen, die nach 
feinen Werfen gemacht find, betrachten, fo werben Sie fogleich 
ihre charakteriftifchen Merkmale beobachten. In der Faufafifchen, 
oder wie fie Andere genannt haben, cirkaflifchen Varietät Fig. 4. 
ift die Form des ganzen Schädel mehr fommetrifch die Jochbo— 
gen fallen in den allgemeinen Umriß, und die Baden: und Kie: 
ferfnochen find durch die größere Vorragung der Stirne ganz 
bevedt, Von diefer Bildung weichen die beiden andern nach ver: 
fehiedenen Richtungen ab; die Negerbildung durch ihre größere 
Länge und Schmäle, die mogolifche durch ihre außerordentliche 
Breite. An dem Negerfchädel fehen Sie die auffallende feitliche 
Eindrüdung des vordern Schäbeltheild, wodurch die obenbenann- 
ten Bogen, obwohl an fich felbft fehr niedrig, doch fehr weit 
herauszuftehen kommen: ferners beobachten Sie, daß der untere 
Theil des Gefichtes fo weit über den obern hervorfpringt, Daß 
nicht nur die Badenfnochen, fondern auch das ganze Kiefer, ja 
fogar die Zähne von oben fichtbar find. Die ganze Oberfläche 
des Schädels ift auch auffallend verlängert und zuſammengedrückt. 

Der mogolifhe Schädel ift unterfchieden durch die außeror— 
dentliche Breite feiner Stirne, fo daß der Sochbogen aus dem 
allgemeinen Umriſſe gänzlich heraustritt, nicht ſowohl, wie bei 
dem Neger, in Folge einer Eindrückung desſelben, als vielmehr 
wegen ber enormen ſeitlichen Vorragung der Backenknochen, 
welche zudem durch ihre Fläche dem mogolifchen Gefichte feinen 
eigenthümlichen Ausdrud geben. Die Stirne ift ferners fehr 
niedergedrückt und das Oberkiefer vorragend, fo daß es, in ber 
vertifalen Richtung befehen, fihtbar wird. 


Zwiſchen der kaukaſiſchen und jeder der beiden andern Ba: 
rietäten ift eine Mittelrace, welche in einem gewiffen Grabe bie 
unterſcheidenden Merkmale der ertremen Race befigen und zu ihe 
nen einen Uebergang von ber centralen bilden. Bwifchen ber 
Faufafifhen und der Neger: Race tft die malajifcher dad Bindes 
glied zwifchen ber erfien und bee möogolifchen ift die amerika: 
niſche Varietät. 
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Berfihiedenheiten in der Farbe ber Haut, des Hanres und 
ber Sris. 


Außer diefen größeren Hauptmerfmalen gibt ed noch andere 
von zweiten Range, bie aber nicht minder leicht zu unterfcheis 
den find: fie beftehen in Hautfarbe, Harr und Augen der ver: 
fhiedenen Stämme. Die drei Hauptfamilien find durch eben fo 
viele befondere Farben unterfchieden; die Faufafifche durch die 
weiße, die mogolifche durch die olivenfarbige oder gelbe, die 
Negerrace durch die ſchwarze: die Mittelracen haben auch Mit: 
telfarben: denn die Amerikaner find Zupferfarbig, die Malajen 
lohbraun. \ 

Die Farbe ded Haared und ber Negenbogenhaut im Auge 
folgt mit ziemlicher Sicherheit der Farbe der Haut. Auch in 
der hellen oder Eaufafihen Nace, zu der wir gehören, haben 
Perſonen mit fehr heller oder röthlicher Gefichtöfarbe immer ro: 
thes oder heilfarbiges Haar und die Augen von blauer oder fonft 
lichter Farbe, was man die blonde Warietät der weißen Race 
nennt. Bei Perfonen von brauner Haut ift das Haar immer 
ſchwarz und dad Auge dunkler, und biefed heißt man bie ſchwärz⸗ 
liche Barietät. Diefe Uebereinftimmung der Farbe in den vers 
fchiedenen Theilen war den Alten wohl bekannt, denn fie beobache 
ten fie in ihren Befchreibungen von Perfonen fehr genau. So 
fagt Aufonius, in feiner Idylle auf Biſſula, welche zu bet er 
fien Klaſſe gehörte, von ihr: 
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— „Germana maneret 
Ut facics, oculos oaerula, flava comis.“ !) | 
Und in einem andern Fragmente gibt er ihr die entſpre— 
chende Geſichtsfarbe: 
Pumiceas confunde rosas et lilia misce, 
Quique erit ex illis color acris ipse sit oris,* 
So beihreibi Horaz einen Süngling der zweiten Varietät: 
„Et Lycum nigris oculis nigroque | 
Crine decorum.* 2) ; 

Aus diefen Bemerkungen werben Sie leicht einfehen, daß 
fowohl in der mogolifchen als in ver Negerrace, wo die Haut 
dunkel, auch das Haar ſchwarz und dad Auge dunkel if. 
Ferner hat auch das Haar außer feiner Farbe in jeder Race 
noch eine befondere Eigenfchaft: in der weißen Nace ift ed bieg: 
ſam, reichlich, mäßig did und weich: bei den Negern fehr dicht 
geſät, ſtark, Furz und kraus, bei den Mogolen ſteif dünn und 
Rei 


§. 12. 
Die Aulbinos. 


In jeder dieſer Racen entſteht zufälliger Weiſe eine Abwei— 
chung, welche erwähnt werden muß und welche, wenigſtens in 
der Menſchengattung, krankhafter Natur zu ſeyn ſcheint. Ich 
meine die Albinos, Menſchen mit einer Haut von blendender 
Weiße, mit außerordentlich hellen, faſt farblofen Haaren und 
rothen Augen. Diefelben find fernerd ungemein empfindlich und 
Fönnen nur wenig Licht ertragen, fo daß man gewöhnlich fagt, 
die Albinos fehen im Dunkeln: fie find auch meiftend fehr ſchwäch⸗ 
ih an Gefundheit Bi Geiſteskraft. Man findet fie in jedem 





1) u VII 9 et fragm. annex. 
ro 000. daß immer germanifch 
Sci * Geſicht, das Aug bläulich und blond das Gelock.“ 
2) Od. 1. 52, 
„Lycus au, mit ſchwätzlichem Aug und ſchwarzen 
Haaren geſchmücket.“ 
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Lande: in einem Dorfe, wenige Meilen von biefer Stabt (Rom), 
ift eine fehr-angefehene Familie, in. welcher mehrere Kinder zu 
‚ biefer Klaffe gehören. Der ſcharfſinnige arabifche Arzt Abvollatif 
erwähnt einen, den er unter den Kopten fah, als eine Natur: 
merkwürdigkeit.) Crawfurd fchöpft in Betreff der Befchreibung 
der Papuans von Neu-Guinea von Sonnerat Mißtrauen aus 
dem Umftande, daß er fagt, ihr Haar fey glänzend ſchwarz 
oder feuerroth.?) Allein Sonnerat feheint einige Albinos im 
Auge gehabt zu haben, deren Haar unter den Schwarzen eine 
afchgraue oder röthliche Farbe annimmt. Sogar in Afrifa un> 
ter der dunfelften Race find fie durchaus Feine ungewöhnliche 
Erfcheinung und bilden durch ihre fehneeweiße Farbe einen 
viel fchroffern Gegenſatz mit der Ehenholzfhwärze ihrer Um: 
gebung. ®) : 


13 
Geographiſche Vertheilung der Stämme, 


Ich übergehe viele andere geringere Verſchiedenheiten diefer 
Menfchenracen, wie z. B. die Richtung der Zähne, die Größe | 
und Bildung des Körperd, und fahre fort, indem ich Ihnen 
die geographifche Abgränzung jeder diefer größern Abtpeilungen } 
angebe. 
Die kaukaſiſche enthält alle Nationen Europas mit Ause 
nahme der appländer, Finnen und Ungarn: die Bewohner des. 
weftlichen Afiend mit: Einſchluß von Arabien, Perfin, und bins 
‚auf bi8 an die Quellen des Fluſſes Obi, das kaspiſche Meer 
und den Ganges, und Die Bewohner des nördlichen Afrikas. 1 





1) „Unter die Naturwunder diefer Zeit muß man ein Kind rechnen, dad 
mit weißen Haaren geboren wurde, die jedoch nicht der Grauheit des | 
Alters glichen, fondern fih eher dem Rothen näherten.“ — De Mira- 
bil. Aegypti. Oxon, 1800. p. 278. 

3) Ubi sup. p. 27. h 

3) Siehe eine genaue Befehreibung eines weißen Negerd vom Senegal ‘ 
in; Description de la BiarieR par M. p Dr: P. Amst, 9 
P- 60. 
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Die Negerrace umfaßt alle übrigen Einwohner des letztge⸗ 
nannten Erdtheils. 

Die mogolifche Race begreift alle Nationen von Alien, welche 
in der Faufafifchen -oder malajifchen Varietät nicht eingefchloffen 
find, und nimmt die europäifchen Stämme auf, die von der vori— 
gen Race ausgefchloffen waren, fo wie auch die Eskimos. 

Zu. der malajifchen gehören die Einwohner von der Halb: 
infel Malacca, von Auftralien und Polynefien, die in der Eth— 
nographie unter dem Namen Papuan: Stämme zufammengefaßt 
werden, 

Endlich die amerifanifche fehließt alle Ureinwohner der neuen 
Welt ein, mit Ausnahme der Eskimos. | 


d 6. 14. 
unterſchied zwiſchen Tataren und Mogolen. 


Ich muß bemerken, daß in Betreff des Namens und Um— 
fangs der Race, welche ich, nach Blumenbach, die mogolifche 
nannte, eine bedeutende Verwirrung und Unbeftimmtheit herrfcht. 
Blumenbach gibt mehrere Gründe an für die Verwerfung des 
alten Namens »Tataren,« welchen jedoch viele Schriftfteller über 
dieſen Gegenftand noch beibehalten haben. Es ift wirklich nicht 
leicht, die Genealogie der Stämme zu entwideln, welche bald 
mit diefem, bald mit jenem Namen genannt werben, noch auch die 
Gränzen der verfchiedenen Nacen feftzufesen, in welche fie gehö— 
ren. Ich will jedoch verfuchen, es fo viel ald möglich Elar zu 
machen. Die Türken werden oft Zataren genannt, und die 
Eroberer des weftlichen Afiend unter Dſchingiskhan heißen bald 
Tataren, bald Mogolen. Bei den Mantſchus herrfcht ebenfalls’ 
‚eine folche Unbeftimmtheit über ihre Einreihung. 

Hiftorifch find die Türken, Tataren und Mogolen voll: 
kommen gefchiedene Nationen. Nach Nitter, welcher gewiß alle 
Fragen der geographifchen Gefchichte am tiefften unterfucht hat, 
‚befaßen die erflern unter dem Namen Hiongenu den ganzen 
Norden Chinas: fie theilten fich im erften Jahrhunderte in zwei 
‚Königreiche, verfchwanden im vierten aus bet Gefchichte, erlang- 
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ten aufs Neue ihre Herrſchaft im folgenden Jahrhundert, wur⸗ 
den fpäter durch die unwiderſtehliche Gewalt Dſchingiskhans 
fortgeriffen, und erhielten fo den Namen »Tataren ‚« den fie als 
einen Vorwurf betrachten. Die Tataren oder Ta⸗Ta, wie hie 
nefifche Gefchichtfchreiber fie nennen, und die Mogolen waren 
ebenfalls verfchiedene Nationen, oder vielleicht verfchiedene Stämme 
einer und verfelben Nation, da fie, nad Abulghazi, von zwei 
Brüdern abflammen, die diefe Namen trugen.*) Im elften Jahre 
hundert bifveten fie zwei von den vier Stämmen, welche fi) im 
den Infchangebirgen am Hoangho:Fluß angefi iedelt hatten. Dſchin⸗ 
giskhan, entſproſſen von einem mogoliſchen Vater und einer 
tatariſchen Mutter, vereinigte beide Stämme, und gab der ver⸗ 
einigten Nation den Namen der »Mogolen;« weil aber ſeine 
höchſten Beamten und der Adel Tataren waren, ſo kannte man 
fie gewöhnlicher unter dieſem Namen, welcher auch in den geles 
fenften Gefchichtäbüchern gemeiniglich gebraucht wird. 2) i 
Philologifch betrachtet find fie von Abel-Remüfat, der 
einen großen Theil feines Lebend dem Studium ihrer Sprachen 
widmete, in Eine Klaffe zufammengeoronet. In feinem klaſſi⸗ 
fchen Werke über fie, begreift er unter diefem Namen die Tata⸗ 
ren, Türken, Mantſchu's und Mogolen, die er nur als einen 
Zweig der Tataren betrachtet.) In gleicher Weiſe bringen 
Klaproth und Balbi die Sprache diefer Ratinen in eine ge⸗ 
meinſchaftliche Hauptabtheilung. *) u 
Sn phyfiognomifher Rüdficht herrſcht — wie —4 
vorher bemerkte, eine beträchtliche Verſchiedenheit der Meinungen. 
Was wir jetzt Türken oder Osmanli's nennen, gehört ohne 
Zweifel zu der kaukaſiſchen Race, ſo wie auch die Turkomannen, 






















1) History of the Monguls, p. 27. 
3) Nitterd „Erdkunde im Verhaͤltniß zur Natur und zur Gefchichte des 
Menfchen,? 2. Th. U. Bud, Aſien. 1. Band. SS. 241 — 283. Des 
Prichard betrachtet die Türken als bifiorifh Einen Stamm. „n 
‘searches“ vol. IL. p. 283. | 
3) „Recherches“ etc. Discours prelim. p. 37. 
4) Hlaproth, Asia polyglotta p. 255, Balbi, Atlas Ethnog. Niro. Vin, 
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wandernde Stämme nörblich von Perſien. Nach Virey gehören 
die Tataren aus phyſiognomiſchen Gründen in dieſelbe Claſſe, 
in welche auch die Mogolen gehören, und von der ſie nur eine 
Unterabtheilung bilden.i) Lacep&de iſt in feiner Angabe äußert 
verwirrt und verbindet zuerft die Türken und Lappländer in eine 
Familie mit dem größern Theile der Tataren, als Gliedern der 
Faufafifchen Race; dann wirft er in die andere »die Tataren, 
welche im eigentlichen Sinne Mogolen genannt werden.«?) Blus 
menbach unterfcheidet deutlich die beiden: indem er die Tataren 
zu der kaukaſiſchen Varietät rechnet, obwohl er anerkennt, daß 
fie durch die Kirgifen unmerflih in die mogolifhe Nace über: . 
gehen. Dr. Prichard macht diefelbe Trennung, nimmt jedoch 
an, daß diefe Aehnlichkeit niemals ohne Miſchung des Blutes 
ftatt finde. 3) Derfelben Meinung feheint Pallas zu feyn, welcher 
bemerkt, »daß die Mongolen nichts mit den Tataren gemein 
haben, als ihr nomadifches Wanderleben und einige Aehnlichkeit 
der Sprache.« »Die Mogolen,« fährt er fort, »find in Sitten, po—⸗ 
litifchen Einrichtungen und Gefichtözügen fo weit von den Tata: 
ren verfchieden, ald die Neger von den Mauren. Doch aner⸗ 
kennt er gleichfall3, daß die Mogolen durch ihre Auswanderun: 
gen und Kriege den obenbenannten und andern tatarifchen Stäm— 
men ihre Züge mitgetheilt haben. %) Diefe erflärende Abfchwei: 
fung in Betreff diefe Nationen, wird nicht ohne Nutzen für uns 
fere fpätere Unterfuchung feyn: vielmehr werde ich Gelegenheit 
haben, mic) darauf behufs fehr wichtiger Folgerungen zu beziehen. 


9. 15. 
9 richard. 
Bevor ich dieſen hiſtoriſchen Theil meines Gegenſtandes ver⸗ 
laſſe, würde es ſehr undankbar ſeyn, einen Schriftſteller unſers 
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1) Ubi sup p. 413. 


2) „‚Dictionnaire des Palonen naturelles‘* tom, 21. Art. Homme. 
p- 365. 


'3) „De generis humani väriet.“ p. 506. Reseärches ibid. 
4) Ubi sup p. 466. 


& 


in A 3 


Landes nicht zu erwähnen, welcher mit ber größten Gewandtheit 
und Gelehrfamkeit alle hiftorifchen und phnfifchen Fakten geſam— 
melt hat, welche auf irgend eine Weife Licht auf die Naturge— 
fchichte des Menfchen werfen Fönnen. Er unterfucht jedes Vol, 
‚jeden Volksſtamm einzeln und verfucht, durch die Beobachtungen 
der Keifenden und Gefchichtfchreiber fie von ihren Urfiken an 
zu verfolgen und mit ihren verwandten Stämmen zu verbinden. 
Er ift ferners vieleicht der erſte Schriftfteller, welcher diefe Wifs 
fenfhaft mit den philologifchen Unterfuchungen, welche ven Ges 
genftand unferer lebten Vorträge ausmachten, in Verbindung 
brachte. Wenn ich je etwas auszufegen hätte, fo wäre es, daß 
der gelehrte Autor aus der Maſſe von Thatfachen, die er gefam- 
melt hat, nicht genug beflimmte und: entfcheidende Folgerungen ; 
zieht: daß der einleitende Theil des Werkes von den einzelnen 
Daten, auf welche feine Grundfäße angewendet werben follen, \ 
zu abgefondert fteht, als daß ein Xefer, der dem Buche nur ges ; 
wöhnliche Aufmerkfamkeit fchenft, leicht die wichtigen Folgeruns 
gen erfaffen Fönnte, die fi mit Recht daraus ziehen laſſen. Es 
wird, jedoch in Zukunft für jeden fehwer feyn, von dieſem Ge 
genftande zu handeln, ohne Dr. Pricharb für einen großen — 
ſeines — Schuldner zu ſeyn. 


6. 16. 


Gegner der Einheit des Menſchengeſchlechtes: Voltaire, Ä 
Desmonlins und Bory de Saint Bincent, 


Nachdem wir fo die Schriftfteller aufgezählt und die Softemel 
auseinander gefegt haben, welche auf der Seite der Wahrheit 
fiehen und in fo fern unferer Kenntnig am würdigfteri fchienen, 
wird es zwecdienlich feyn, nachzuweifen, welches unfere Gegner, 
und welches ihre Anfichten von diefer Wiffenfchaft find. Wir fin: 
den fie hauptfächlich unter den franzöfifchen Naturforfchern, welche 
fich leider, wenigftend zum Theil, der feeptifchen Theorieen Des 
letzten Sahrhundertd noch nicht entfchlagen haben. Boltaire war 
wirklich einer der Erften, zu bemerken, »nur ein Blinder Fönne 
zweifeln, daß die Weißen, Neger, Albinos, Hottentotten, Lapp⸗ 
länder, Chinefen und Amerikaner von einander ganz verſchiedene | 
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Gattungen fenen. 1) Desmoulins behauptet in einer Abhandlung, 
die, zur Ehre der Academie des Sciences, von diefem Gelehr— 
fenvereine verworfen worden ift, die Eriftenz von elf von einan- 
der unabhängigen Arten des Menfchengefchlechtes. ?) Bory de 
Saint Vincent geht noch weiter und erhöht die Zahl auf 
fünfzehn, welche wieder beträchtliche Unterabtheilungen haben. 
So bildet die adamitifche Familie, oder die Nachkommen Adams, 
nur die zweite Abtheilung der arabifchen Menſchenart, des homo 
arabicus: während wir Engländer zu der teutonifchen Varietät 
der germanifchen Race gehören, welche wieder nur die vierte Abe 
theilung der gens braccata oder behos'ten Familie der japhetifchen 
Gattung des homo Japheticus, ift, die fich in die benannte 
und eine andere Klaffe fpaltet, welche mit einem etwas feinern 
Merkmale bezeichnet if, nämlich die gens togata, oder mit Män— 
teln befleidete Familie. °) 


— ———— 
Virey und Eamarck. 


Virey gehört der nämlichen Schule an, obwohl ſeine Werke 
noch mehr empören durch die leichte, kecke Manier, in welcher die 
zarteſten Punkte der Moral und Religion durchaus behandelt 
werden. Nicht zufrieden, dem Neger einen verſchiedenen Urſprung 
von dem des Europäers anzuweiſen, geht er ſo weit, faſt eine 
gewiſſe Aehnlichkeit zwiſchen dem Hottentotten und dem Pavian 
‚zu vermuthen.*) Aber darin hat ihn Lamarck noch überboten, 
'indem er verfuchte, ven Stufengang nachzumeifen, wonach die Na- 
tur in allmähliger Entwidelung einer Art von Wefen aus der 
‚andern, emporfteigt oder in frühern Zeiten emporftieg, fo daß fie 





1) „Histoire de Russie sous Pierre le Grand.“ c. 1. 

2) „Histoire naturelle des races humaines.‘* 

3) „Dietionnaire classique d’histoire naturelle.“ tom. 8, par. 1325. 
PP- 293. u. 287. Der Japhetifche Menfch felbft ift nur eine Unter» 
ordnung des leidtrichifchen oder dichthaarigen Stammes, Die Eins 
heit des Urfprungs der fünfzehn Arten wird geläugnet, p. 331. 

4) Op. eit. tom. II, p. 157. 
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eine flufenartige Kette nicht von gleichzeitigen, fondern von aufs 
einanderfolgenden Gliedern bildete und auf diefer zulegt den Mens 
ſchen hervorbrachte, durch eine Metamorphofe, die zwar den ents 
gegengefeßten Weg geht, aber doch nicht minder wunderbar ift, 
ald die, von denen wir in ber alten Fabel Iefen. Die zwei 
Bände feiner Philosophie zoologique gehen ganz darauf aus, 
diefe entwürdigende Theorie durchzuführen: ber erfte, zu bemweifen, 
wie die feibliche Organifation des Menfchen aus einer zufälligen, 
obwohl natürlichen Modification des Affen entfprang: der zweite, 
zu zeigen, daß die geifligen Vorrechte der menfchlichen Seele nur 
die Ausdehnung der Fähigkeiten feien, mit denen auch die Thiere 
begabt find, und daß fie fih nur an Umfang von den Seelen® 
fräften derfelben unterfcheiden.*) Lamarck nimmt aus fhwachen, 
fhlehtgeftüsten Gründen an, daß, weil wir in der Natur eine 
Abftufung der Wefen beftehen fehen, auch eine fucceffive, Ent⸗ 
wicklung ſtattgefunden haben müſſe, wodurch Thiere einer Klaſſe 
ſich in eine andere erheben können, indem nämlich irgend ein 
Thier, welches durch fein Bedürfniß zu einer neuen, eigenthüms 
lichen Lebensart getrieben wird, dadurch auch die Dazu noths 
wendige Aenderung der Organifation erhält, obwohl ganze Ges 
nerationen in ihrer Hebung beharten müffen, bevor ver Erfolg 
bemerklich wird. So wird 3. B. ein Vogel durch Noth gezwuns 
gen, fi dem Waſſer zuzumenden und entweder zu ſchwimmen 
oder zu waden: ſeine Nachkommen thun daſſelbe: im Laufe vie⸗ 
ler Generationen entſteht durch das Ausſtrecken der Zehen eine 





») „Philosophie zoologique: ou, exposition des ——— 
relatives à Phĩstoire naturelle des animaux, par J. B. Lamarck,“ 
Paris 1830. Siehe über diefen Punkt befonderd tom. IL. p. 445. 
Ich muß bier bemerken, daß Steffens geradezu die Eriftenz einer 
Stufenleiter von Wefen Idugnet, indem nämlih, um fie geltend zu 
machen, nad feiner Anſicht die niedrigften Thiere den volfommenfen 
Pflanzen am nächften kommen müßten, während die Glieder zwiſchen 
beiden Ordnungen gerade nur die niedrigſten Eigenſchaften beider bes 
figen, wie die Polypen, Infuforien, Algen ꝛc. Die DOrganifation 
von Allem, was weder der Pflanzen= noch der Thierwelt angehört, 
ift von der niedrigften Art. Anthropologie IL. 6. 





Haut. zwifchen benfelben und es wird ein eigentlicher Waffervos 
gel, oder er ſtreckt feine Glieder, um an tieferen Stellen zu gehen, 
‚und allmählig dehnen fich feine Füße bis zur Länge’ ded Kranichd 
‚oder des Flamingo’3.t) Diefe beiden Faktoren zufammen, nette 
Bedürfniſſe und dad Streben der Natur, ihnen entgegen zu 
kommen, vereinigten fich, aus dem Pavian den Menfchen zu bil⸗ 
den, Eine Race desſelben, wahrſcheinlich der Angola-Orang, 
verlor aus irgend einem unbekannten Grunde die Sitte auf 
Bäume zu Elettern, oder fich mit Hinter: und Vordergliedern 
zugleich zu halten. Nachdem fie fo durch viele Geſchlechter bins 
\durch auf. der Erde gegangen waren, nahmen die erfiern eine ans 
\dere, ihrer Lebensart mehr entfprechende Geftalt an, wurden Füße, 
und allmählig eigneten fie fich die Sitte an, aufrecht zu gehen. 
Sie brauchten jeßt ihr Gebiß nicht mehr, um Früchte zu pflüs 
den, oder .mit einander zu kämpfen, da fie nun ihre Vorder: 
füße oder Hände zu diefem Bwede frei hatten, und dadurch vers 
kürzte ſich allmählig ihre Schnauze und ihre Geficht wurde mehr 
fenkrecht. Weiter fortfchreitend auf diefem Wege der Vermenſch⸗ 
lichung wurde ihr Grinfen zum freundlichen Lächeln und ihr Ges 
| Elapper löste fich in articulirte Laute auf. »Solche Betrachtun⸗ 
| 


at 


gen« fchließt er, »würde man machen, wenn fich der Menfch 
mur durch dad Merkmal feiner Dranifation von den Thieren uns 
Iterfchiede, und wenn fein Urfprung nicht ein anderer wäre, als 
der ihrige«. 2) Leider aber begibt ſich fein zweiter Band eines 
handern Beweifes, daß die Menfchen wirklich einen andern Ur: 
Afprung hatten. Ich braudhe Sie kaum mit Widerlegung diefer 
Arnſicht hinzuhalten; ich will mich damit begnügen, zu bemerfen, 
Spaß die Erfahrung von Sahrtaufenden fie mehr als hinreichend ent—⸗ 
Sfräftet hat. Wie kommt es, daß wir nicht ein einziges Beifpiel 

























1) Tom. I. p. 249. „Wenn einige Vögel, fagt er, (p- 251) melde 
ſchwimmen, lange Hälfe haben, wie der Schwan und die Gans, fo 
kommt es von ihrer Gewohnheit, ihre Köpfe zum Fifchen in das 
Waſſer zu fleden.? Warum denn, möchten wir fragen, bat diefelbe 
Sitte nicht denfelben Grfolg bei der gemeinen Ente und der Kriech⸗ 
ente hervorgebracht? | Ä 

12) 6. 3% 
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von einer folchen Entwidlung, wie fie Lamarck annimmt, während: 
dieſes langen Zeitraumes der Beobachtung entdecken können ? 
Ohne Unterbrechung ſeit den Tagen des Ariſtoteles iſt die Biene 
geſchäftig in der Kunſt, ihr ſüßes Honig zu bereiten: die Ameiſe 
hat ihre Labyrinthe gebaut, ſeit Salomon fie zum Vorbild em: 
pfahl: aber feit der Zeit, da fie von dem Philofophen und dem 
Weiſen befchrieben wurden, bis auf die fchönen Unterfuchungen 
der Huber, haben fie zuverläffig weder ein neues Organ, noch 
eine ‚neue Kenntniß zu diefem Bwede befommen. Aegypten, 
welches und, wie die gelehrte. Commiſſion franzöfifcher Naturfor— 
ſcher wohl bemerkt, nicht nur in feinen Bildwerken, ſondern 
auch in den Mummien feiner Thiere ein Mufeum der Naturges 
ſchichte hinterlaffen hat, zeigt uns jede Gattung nach 3000 Jah— 
ren ganz unverändert. Welch ein Streben war nicht im Mens 
ſchen, und iſt befonders jeßt, nach neuen Hülfsmitteln, nach 
neuen Kräften, und nach einer Höhern Stufe im Gebrauche feis 
ner Sinne? und doc, nicht Ein neues Glied: ift entflanden, nicht 
Ein einzelnes Organ hat fich ausgedehnt, nicht Ein neuer Kanal 
der Wahrnehmung hat ſich ‚geöffnet, daß wir jetzt nad) vielem 
taufend Sahren Hoffnung faffen könnten, noch eine höhere Stufe 
der allmähligen Veredelung zu erreichen, oder und etwas weiter 
von unferer Verwandtſchaft mit dem heulenden — zu ent⸗ 


fernen · ) F ee 
Gegebniffe * Wiffenſchaft. * 


Es iſt nun Zeit, von der Geſchichte und den Grundfätzen 
dieſer Wiſſenſchaft zu ihren Entdeckungen und Ergebniſſen über: 
zugehen. Indem ich Sie mit diefen und ihrem Berhältniffe zu ; 
dem,- was die Religion von dem Urfprunge des Menfchen lehrt, 


bekannt mache, werde ich den Weg verfolgen, ber mir der 








e 
g 
1) Eine vollfändige Wiverlegung von Lamard’8 Syſtem fich * Spell 
„Principles of Geology“* vol. IL p. 18. Lond. 1830. Lamard 
> läugnet jedoch, daß feine Theorie von den Thieren, die in Aegypten 


gefunden wurden, überhaupt berührt werde, tom. 1. p- 70. 
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einfachfte und ficherfte fcheint. Sch werde diefe Ergebniffe in ei: 
ner gedrängten Abhandlung über dieſen Gegenfland zufammen: 
fielen, indem ich die Beobachtungen und Entdeckungen neuerer 
Schriftfteller, verbunden mit felbft gefundenen Thatſachen, ſammle, 
und meine eigenen. Gedanken darüber ohne Rückhalt mittheile, 
Auf diefe Weife hoffe ich, Sie in Befig von allem dem zu feßen, 
was für Sie von diefem wichtigen, leider noch zu unvollfommen 
beleuchteten Gegenflande von Bedeutung feyn kann. 
Die große Frage, welche gelöst werden fol, ift: Wie konn: 
ten folche ‚Abweichungen, wie wir gefehen, ‚ihren Urfprung 
indem menfchlichen Gefchlechte genommen haben? War es ein 
plößlicher Wechfel, welcher irgend einen Theil eines großen Stam: 
mes in einen andern verwandelte: oder müffen wir eine allmälige 
Degradation annehmen, wie es die Naturforfcher nennen, in: 
dem einzelne Nationen oder Stämme’ ftüfenweife durch die ver: 
ſchiedenen Schattirungen- hindurch von einem Ertreme zum ans 
dern gelangten? Und in jedem Falle, welcher muß als Urſtamm 
betrachtet werden? Man muß geftehen, daß der gegenwärtige 
Stand diefer Wiffenfchaft uns nicht berechtint, zu, Gunften der 
einen oder der. andern Annahme und ausdrüdlich zu entfcheiden, 
und folglich auch nicht einmal, den legten Punkt zu erörtern. 
‚Aber deßungeachtet ift fie fo weit gekommen, daß fie keinem: vers 
nünftigen Zweifel an dem gemeinfchaftlichen Urfprung aller Racen 
Kaum gibt. 
Denn ich glaube, wir dürfen behaupten; ** wir Al⸗ 
les, was in dieſer noch jungen Wiſſenſchaft gethan worden iſt, 
durchſehen haben, daß folgende Punkte, welche alle Grundtheile 
dieſer Frage einſchließen, erſchöpfend dargethan worden ſind. 
Erſtens: daß zufällige, oder, wie man es nennt, ſporadiſche Ab: 
weichungen in einer Race entſtehen können, welche ganz darauf 
hinzielen, in derſelben die. Merkmale einer andern hervorzubrin⸗ 
gen: zweitens, daß diefe Abweichungen fländig werden können, 
deittend, daß Clima, Nahrung, Givilifation 2. einen großen 
Einfluß haben müfjen, ſolche Abweichungen zu erzeugen, oder 
wenigftend, fie ſtändig, charakteriftifch und: dauernd zu machen. 


[a ’ — * ia 
Ich fage, daß dieſe Punkte, wenn einmal bewiefen, alle Ele: 
Wifeman, Bufammenhang. 10 
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mente der ganzen vorliegenden Frage einfchließen, welche lautet: 
»Konnten folche Berfehiedenheiten, wie wir jest fie in dem 
Menfchengefchlechte fehen, von einem gemeinfchaftlichen Stamme 
entfprungen feyn ?«. ‚Denn wenn dieß gezeigt ift, fo. haben wir 
die Gründe entkräftet, worauf die Gegner der Offenbarung ihre 
Läugnung der Einheit des Urfprunges, die fie Tehrt, bauen, Und 
außerdem wird jeder. tiefe -Philofoph die einfachere Annahme der 
verwideltern vorziehen, wenn gegen diefelbe nichts eingemendet 
werben kann. In der Behandlung diefer Punkte wird es faft 
unmöglich feyn, fie ganz unvermifcht. vorzunehmen, befonders 
-die beiden verfien. Schu hoffe jedoch, daß es nicht 1. — * 
wenn ſie auch in * Kuren 19 


sd 19, / 
ocnalogie im Pflanzenreiche. 


Der Grund — bevor wir uns geradezu in die Unterſuchung 
einlaſſen — iſt im Ganzen von Schriftſtellern dieſer Wiſſenſchaft 
gelegt durch Erforſchung der Geſetze, welche die Natur in Bezug 
auf die niedrern Ordnungen der Schöpfung befolgt hat. Um 
z.B. mit den Pflanzen zu beginnen, jo führt uns jede Beobach⸗ 
tung mehr und mehr zu dem Schluffe, daß jede Gattung ihren 
Urfprung von einem ‚gemeinfchaftlichen Mittelpunfte nimmt, von. 
wo aus fie fich allmählig verbreitet hat. Die Beobachtungen, 
welche Humboldt und Bonpland in Südamerika, Purfh in den 
vereinigten Staaten, und Brown in Neuholland machten, haben 
Decandolle mit hinreichendem Materiale verfehen, um mit Erfolg 
eine geographifche Vertheilung der Pflanzen zu verfuchen, und 
den Mittelpunkt nachzumeifer, von dem eine jede wahrfcheinlich 
ausging. Er hat zwanzig botanifche Provinzen, wie er fie nennt, 
aufgezählt, in welchen einheimifche oder urfprüngliche Pflanzen 
vorkommen. Man darf fich‘ daher nicht wundern, daß, ‚als 
Amerika zuerft entdeckt wurde, auch nicht eine einzige Pflanze 
ſich vorfand, die in der alten Welt bekannt war, außer —— 
deren Saamen durch die Gewäſſer des Oceans hinübergeſchwom— 
men ſeyn konnte. In den vereinigten Staaten werden von 2,81 
Pflanzengattungen nur 385: im nördlichen Europa gefunden, und 
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von 4,100 Spezies, die in Neuholland entdeckt wurden, find 
nur 166 mit unfern Gegenden gemein, und von diefen find viele 
durch Anfiedler verpflanzt worden. *) Dieß zeigt zugleich das 
Streben der Natur nach Einfachheit und Einheit im Urfprunge 
der Dinge, während die Abarten, die in der Pflanzenwelt unter 
dem Einfluffe äußerer Umftände entftehen, die befländige Wir: 
fung eines ändernden Einfluffes nachweifen. 


$. 20. 
Analogie im Thierreiche. 


Aber die Uebereinſtimmung zwiſchen Thieren und Menſchen 
iſt noch enger und anwendbarer. Die phyſiſche Organiſation bei— 
der Klaſſen beſeelter Weſen iſt ſo ähnlich, die Geſetze, wodurch 
ihre Individuen und Gattungen erhalten werden, ſo gleichförmig, 
ihre Abhängigkeit von den Geſetzen krankhafter Einflüſſe, von 
der Wirkſamkeit natürlicher Urſachen und von der Einwirkung 
künſtlicher Verbindungen unter den verſchiedenen Namen von 
Zähmung und Civilifation, iſt fo übereinſtimmend, daß wir 
faft ein Recht haben, von dem wirklichen Stattfinden von Aende— 
rungen bei den einen, auf die Möglichkeit derfelben bei den an: 
dern zu ſchließen. | 

Nun ift es gewiß und klar, daß Thiere, die anerkannt nur 
eine Gattung bilden, ‚unter befondern Umftänden fich in Abarten 
fpalten, die. eben fo. beſtimmt hervortreten, wie bei den Menfchen, 
Was z. B. die Bildung des Schädels betrifft, fo ift der des 
italienifchen Windſpiels wert mehr von dem des Bullenbeißers 
verfchieden, ald der europäifche von dem Negerfchädel, und doch 
wird jedes Merkmal der Gattung, dad man immer aufftellen mag, 
dieſe beiden Extreme einfließen, zwiſchen Denen eine Kette von Mit⸗ 
telgliedern deutlich. eingereiht. werden Fann. Ge weicht, wie 





* 


1) Siehe Lyells betreffendes Kapitel über dieſen Gegenſtand, vol. I. 
p. 66, und Prichard vol. J. c. 2. sec. 4 pP 23. Ueber die Ber: 
gleichungspunfte in der Drganifation der Pflanzen und Shiere, fiche 
Gamper’s Abhandlung über diefen Gegenſtand. „Oratio de Analogia 
inter Animalla et Stirpes.“ Gröning. 1761. 
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Blumenbach bemerkt, ber Kopf des wilden Ebers weit weni⸗ 
ger von dem des zahmen Schweines, ſeines unläugbaren Ab⸗ 


kommen, ab, als der Schädel von was immer für zwei menfche 


lichen Racen.') Im; jeber Gattung der Hausthiere finden j ich 
eben fo auffallende Verſchiedenheiten. 

Aenderung der Farbe und des Haarwuchſes ſi nb nicht: weni⸗ 
ger gewöhnlich und merkwürdig. Alle Vögel in Guinea, und 
auch Die Hunde find nah Bedman fo ſchwarz als Die Einwohs 
ner.?) Der Ochs der römifchen Campagna ift durchaus grau, 
während in andern. heilen Staliens „ein größtentheild rother 


‚ Schlag ift: auch find Schweine und Schaafe bier vorzüglich 
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fhwarz, während in England ihre vorherrfchende Farbe weiß ift. 
In Corſika werden Pferde, Hunde und andere Thiere ſchön ges 
fleckt. Mehrere Schriftfteller fchreiben einzelnen Flüffen die Eis 
genfehaft zu, dem Vieh an ihren Ufern die Farbe zu geben. So 
bemerkt Vitruvius, daß die Flüffe Böotiend und ber Zanthus 
bei Zroja ihren Heerden gelbe Farbe geben, woher der Fluß 
Xanthus feinen Namen hatte,*) Hr. Stewart Roſe ſagt in ſei⸗ 
nen »Briefen aus dem Norden Italiens, « daß eine gleiche Eigen: 
fchaft heut zu Tage dem Po beigelegt werde. *) Und manche 
von Ihnen werden fi hier wahrfeheinlich an die weißen Heer 
2: — vw: 7499 





I) Op. eit. p. 80. | | 
2) „Voyage to and from ,Borneo‘“ London. 1716. p. er 
3) „Sunt‘enim Boeotiae flamina Cephysus, et Melas, Leucanias 

Crathis, Trojae Xanthus etc.... cum’ pecora suis temporibus. 
anni parantur ad conceptionem partus; per id tempus adigun- 
tur eo quotidie potum, ‚ex eoque, quamvis sint.alba, procreant 
aliis loeis leucophaea, aliis pulla, aliis-coracino colore. ‚Igitur. 
quoniam in Trojanis proxime flumen armenta rufa, et pecora | 
leucophaea nascunturı ideo id flumen Ilienses Xanthum appel- 
lavisse dieuntur.“ Architect. L 8.6. IL. p. 162. edit. De 
Laet. Amst. 1649, In den Noten zu dieſer Stelle werden beſtaͤ⸗ 
tigende Zeugniſſe von Plinius, ‚Theophraftus, Strabo ꝛc. angeführt; 
einige gehen offenbar ins Fabelhafte. Ariſtoteles, „de historia ani- 
mal.“ I. 3, gibt, diefelbe Ableitung des Flufes Kanthus, * 
4) „Letters . from ‚the, North of Ktaly“, Lond.. 1819. vol, I. p. 23. 
Die Vorſtellung der Einwohner iſt, daß nicht nur die einheimiſchen 





ven des ſchönen Glitummus erinnern, wie fie ber Dichter bes 
ſhreibt: 

„Hinc albi, Clitumne, greges et maxima taurus 

Victima saepe, tuo perfusi flumine sacro 

Romanos ad templa Deum duxere triumphos.“t) 
Aehnlichem Wechfel ift der Haarwuchs unterworfen. Jeder 
Berfuch, in Weftindien Wolle zu erzeugen, hat, glaube ich, fehl: 
gefchlagen, weil die Schaafe, die hintibergebracht werden, ihre 
Mole gänzlich verlieren und fi) mit Haaren bededen.?) Das— 
felbe findet in andern heißen Glimaten ftatt. »Die Schaafe von 
Guinea,« fagt Smith, »haben fo wenig Aehnlichkeit mit denen 
‘von Europa, daß ein Fremder, ohne fie blöden zu hören, kaum 
fagen könnte, was für Thiere ed feyen, da fie nur mit einem 
hellbraunen und fchwarzen Haare bededt find, wie der Hund,« 
fo daß ein launiger Schriftfteller bemerkt, hier ſcheine die Welt 
verkehrt, denn die Schaafe tragen Haare und die Menfchen 
Wolle. °) Einer ähnlichen Erfcheinung begegnen wir in der Ges 
gend um Angora, wo faft alle Thiere, Schaafe, Biegen, Ka: 
ninchen und Katzen mit fchönem, Tangem Seidenhaar, das in 
den orientalifchen Manufakturen fo berühmt ift, bevedt find. 
Auch andere Thiere find dieſem MWechfel unterworfen, denn Bi: 
ſchof Heber berichtet, daß Hunde und Pferde, die nach den Hü— 
geln Indiens gebracht werden, bald mit Wolle bevedt find, 
wie die Shawlziege diefes Climas. *) | 


e 





Thiere weiß, (oder eigentlih rahmfarbig) find, fondern daß fogar 
‚ fremdes Vieh fich in diefe Farbe Eleidet, wenn es vom Pe trinkt.“ 

1) Virgil. Georg. II, 146. 

Oftmals führten von da, Hinauf zu den Tempeln der Goͤtter, 

Weiße Heerden, Clitumnus, der Stier, das herrlichſte Opfer, 

Von deiner heiligen Fluth begoſſen, den römifchen Siegszug. 

2) PBrichard. ebd. p. 226. 

3) Smith, New Voyage to Guinea, Lond. 1745. p. 147. „New 
General Collection of Voyages and Travels‘‘. ‚vol. I. Lond. 
1745. p. 711. x 

4) Narrative of a Journey through the upper Provinces of India 
2. ed. Lond. 1828., vol. II. p. 219, 
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Und wenn wir Bau und Geftalt der Thiere im Allgemeinen 


betrachten, fo finden wir, daß fie den größten Abänderungen 
unterworfen find, Keines zeigt Dieß deutlicher, ald der Ochs, 


nur weil fih an Feinem Kunft und Zähmung in größerm Um: 


fange verfucht hat. Was für ein Unterfchied ift zwifchen dem 
niedrigen, maffigen, - langgehörnten Thiere, welches durch Die 
Straßen Roms zieht, und dem fehmalföpfigen, zartgliedrigen 
Schlag, den der englifhe Pächter am. höchften ſchätzt. Nach 


Bosman. »arten die europäifchen Hunde an der Goldküſte bald 


in einem feltfamen Grade aus. Shre Ohren werben lang und 
fleif, wie die des Fuchfes, zu defien Farbe fie fich auch hinneigen, 


fo daß fie in drei oder vier Jahren ganz häßlich werben, und in 


ebenfo viel Bruten verwandelt fi ihr Bellen. in ein Geheul oder 
Gebelfer.« Ebenſo fagt Barbot, daß die »einheimifchen Hunde 
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ſehr häßlich ſind, indem ſie mit unſern Füchſen viele Aehnlichkeit 
haben; mit langen, ſtehenden Ohren, langem, ſchmalem und am 


Ende ſpitzigem Schwanze, ganz unbehaart, haben ſie nur eine 


bloße, nackte Haut, entweder einfarbig oder gefleckt, und kein 


Gebell, ſondern nur Geheul. Die Schwarzen nennen fie cabre 
de matto, was im portugiefifchen eine wilde Ziege heißt: denn 
fie effen fie, und halten ihr Sleifch höher als, Hammelfleifch.«t) 
So fcheint es, daß Clima oder andere örtliche Umftände in Dies 
fem Falle die Kraft haben, einem Schlag von Zhieren, die aus 
einem andern Lande gebracht wurden, in Folge von wenigen 
Gefchlechtern die Eigenfchaften der einheimifchen Race mitzutheis 


len, fo daß fie von ihrem urfprünglichen Stamme ganz verfchies 


den und Faum mehr kenntlich find. Eben fo gibt das Kameel 


ein Beifpiel von außerordentlicher Veränderung. »In einigen 
Garavanen, an denen wir vorüberfamen,« fagt ein neuerer Reis 
fender, »waren Kameele von viel größerer Gattung, als ic je 
zuvor gefehen hatte, und in Geflalt und Verhältniffen von den 
arabifhen Kameelen fo verfchieden, als. der Bullenbeißer von 
dem Windhund. Dieſe Kameele hatten breite Köpfe und dide 
Hälfe, von deren unterer Schneide langes, zottiges, dunkelbrau— & 
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1) New Collection of Veyages etc. p. 212. 
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ned Haar herabhing: ihre Füße waren kurz, ihre Gelenke Did, 
ihr Leib und ihre Hüften rund und fleifchig, obſchon fie wenig: 
ftens einen Fuß höher vom Boden flanden, ald Die gemeinen 
arabifchen Kameele., *) Und da wir eben von diefem Thiere fpre: 
hen, muß ich bemerken, daß einiger Naturforfcher annehmen, 
daß fein bezeichnendftes Merkmal, der Höder auf feinem Rüden, 
der in. der. baktrifchen Abart doppelt ift, nur eine zufällige Ab: 
weichung von der Grundform fey und dadurch entftehe, daß fich 
in dem Zellgewebe des Rückens in Folge der Hitze, ber ed im- 
mer auögefet ift, seine fettige oder talgichte Subftanz abſetze, 
ganz wie der Höder auf dem Zebu oder indifchen Dehfen, oder 
der Schwanz des berberifchen und forifchen Schaafed, oder die 
ähnliche Bildung auf den, Hüften der Bufchmannhottentoten. ?) 

Diefe Beifpiele, bei denen ich mich mehr bemühte, zu den 
bereits anderwärts angeführten neue hinzuzufügen, ald zu wies 
derholen, was bereitö gefammelt wurde, beweifen, daß fpora= 
difche oder zufällige Abweichungen unter Thieren nicht nur her⸗ 
vorgebracht, fondern auch, was noch weit mehr unferm Zwecke 
entfpricht, fortgepflanzt werden können. Es würde nicht fehwer 
feyn, Beifpiele von diefer lebten Thatſache anzuhäufen; denn 
die große Verbreitung von Albinothieren, wie der weißen Ka— 
ninchen, oder der rahmfärbigen Pferde, welche urfprünglich wahr 
fcheinlich aus einer Krankheit entftanden, beweist, wie leicht 
folche zufällige Abweichungen fich forterben. Aber Dr, Prichard 
erwähnt ein Beifpiel, Das wahrhaft merkwürdig iſt, nämlich) 
einen Schlag von Schaafen, welche feit wenigen Sahren in Eng: 
land gezogen werden, und unter dem Namen Ancon oder Otter: 
race bekannt find. . Sie entfland aus einer zufälligen Abweichung, 
oder eigentlih Mißgeftaltung in einem Thiere, welches feine Ei: 
genthümlichkeiten feiner Nachkommenfchaft fo vollfommen mittheilte, 
daß die Race volftändig gebildet ifl und dauernd zu werben ver: 





1) Travels in Assyria, Media and Persia si J. 5. Buckingham 
and. ed. Lond, 1830, vol. I. p. 241. 

2) Levaillant, „Second Voyage“ tom, Il, p. 207, Virey tom. I. 
P. 218, ; 
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Spricht: fie ift wirklich hochgefchätt wegen der Kürze ihrer Füße, 
die fie nicht Teicht durch die Gehege kommen Täßt. 2) Es ift auch 
wohlbefannt, daß der Ninderfchlag, der von dem ungeheuren 
Durham: Ochfen ausging, künſtlich hervorgebracht wurde, durch 
Bermifhung mit folhem Vieh, das fchöne Mufter jeder Gate 
sung darzubieten ſchien, indem man das Beine Hochlandvieh zu 
Grunde. legte; und alles Vieh, das irgend zu einer außerorbente 
lichen Größe gelangt, iſt mit diefer Race verbunden. * 
Die Schlüſſe, die ſich aus dieſen Thatſachen ergeben, bieten 
einen ſtarken Grund der Analogie für das menſchliche Geſchlecht 
dar, und es iſt nicht leicht einzuſehen, wie unter den Menfchen 
nicht ebenſo große Verſchiedenheiten entſtanden und auf die Nach⸗ 
kommenſchaft übergegangen ſeyn könnten, wie unter den Thieren. 
Denn aus dem Geſagten ergibt ſich als gewiß, daß Verſchieden⸗ 
heiten, ſowohl in Beziehung auf die Schädelbildung, Farbe 
und Haarwuchs, als auf den ganzen Körperbau unter Thieren 
eines Stammes entſtehen können und unter Einwirkung beſon⸗ 
derer Umſtände ſtändig und charakteriſtiſch, und auf die Nachkom⸗ 
menſchaft forterblich werden. Müſſen wir es dann nicht für ſehr 
wahrſcheinlich halten, daß in dem Menſchengeſchlechte dieſelben 
Urſachen auf gleiche Weiſe thätig ſind, und nicht minder dauernde 
Wirkungen hervorrufen? daß wir von ſolchen Abweichungen, 
wie fie darin ſich zeigen, da fie von einander nicht mehr abwei⸗ 
hen, als folche, welche im ‚Thierreiche bemerkt wurden, nicht 
ftärkere oder außerordentliche Gründe zu ihrer Erklärung verlans 
gen dürfen? Doc wir wollen dem Punkte näher Fommen und 
den -Gegenftand fefter zu Hand nehmen, 
a y — EP 
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Sboradiſche Abweichungen; a. mit den PIERRE 


Es ſcheint mir alfb unläugbar, daß in jeder Familie oder, 
Race des menfhlichen Gefhlehts zufällige Abweichungen ſtatt⸗ 
finden, welche ganz das Eigenthümliche einer andern Nace in 
derſelben herzuſtellen ſuchen. Rothe Haare, z. B. werben als 





1) Vol. IL p. 550, 
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faft ausſchlüßlich auf die Faukafifche Race befchränft angenommen; 
und doch gibt es beinahe in jeder andern Race Individuen mit 
diefer Eigenthümlichkeit. Charlevoir bemerkte fie" unter den Es— 
kimos, Sonnerat unter den Papuans, Wallid unter den Tahitans 
und Lopes unter den Negern. 1) Dieß ift jedoch nicht auffallen: 
der, als daß unter und fich Individuen mit krauſem Haare fin— 
den, und ich glaube, wer einmal folchen Dingen Aufmerkfamfeit 
gefchenft hat, wird bei folchen Perfonen auch eine Annäherung 
an andere Eigenthümlichkeiten der äthiopifchen Familie bemerkt. 
haben, 3. B. dide Lippen und dunkle Hautfarbe. In den Pro: 
ben von Schädeln aus Blumenbachs Mufeum, die er herausges 
geben hat, findet fi) auch der Kopf eines Lithauerd, welcher im 
Profil: betrachtet, Leicht für einen Negerfchädel genommen wer- 
den könnte.“) Doc das fonderbarfte Beifpiel, welches mir von 
dieſem fporadifchen Streben der Natur, in einer Race die Eigen: 
thümlichkeiten einer andern hervorzubringen, vorgefommen  ift, 
fand ich bei einem neuern Neifenden, wohl dem erfien von denen, 
weldhe Hauran, oder die Gegend jenfeit$ des Jordans durch— 
forfchten. Er ſchreibt, wie folgt: »Die Familie, welche hier’ 
(zu Abu⸗el-Beadi) im Dienfte des Heiligthums wohnte, war be: 
fonderd merfwürdig, indem fie, nur mit Ausnahme des Vaters, 
Negerzüge, eine tief ſchwarze Farbe und Fraufes Haar hatte. 
Meine Meinung war, es rühre dieß daher, daß ihre Mutter 
eine Negerin fey, wie fich denn folche Leute bisweilen bei den 
Arabern in der Eigenfchaft von Weibern oder Eoncubinen finden; 
aber zudem, daß ich bei meiner eigenen Beobachtung Keinen 
Zweifel hegen konnte, daß das gegenwärtige Haupt der Familie 
ein reiner Araber von unvermifchtem Blute war, wurde mir auch 
verfichert, daß fowohl die männlichen als die weiblichen Glieder 
der gegenwärtigen und vorhergehenden Generationen, von Ab: 
kunft und Heirath reine Araber waren, und.daß in der Ge 
fhichte der Familie niemals eine Negerin, weder ald Weib noch 
als 2* bekannt ſey. Gewiß — es eine Rn (ende Eigen: 





2) Dlumendad. ©. 168. 
2) Decades Craniorum, dec. 5. tab. XXU, »p. 6. 
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thümlichkeit der Araber, welche das Thal des Jordans bewohnen, 
daß ſie ein flacheres Geſicht, dunklere Haut und groberes Haar 
haben, als andere Stämme: eine Eigenthümlichkeit, die wie ich 
glaube, eher der beſtändigen und heftigen Hitze dieſer Gegend, 
als irgend einer andern Urſache zugeſchrieben werden muß.« 9 
Wenn alle Thatſachen und Umſtände, welche hier erzählt wer⸗ 
den ‚, al. hinreichend: bewährt genommen werden dürfen, fo haben 
wir gewiß. ein auffallendes Beifpiel, wie Individuen einer das 
milie ſich den Unterfcheidungsmerfmalen einer andern nähern, 


und wie diefe Verfchiedenheiten fich auf bie — NE 
forterben. - 


va 
b. ®ie Stachelſchweinmenſchen. 


Es gibt wirklich Beiſpiele, daß weit entfehiedenere und fremd⸗ 
artigere Abweichungen als jene ſind, welche die unterſcheidenden 
Merkmale der verſchiedenen Racen bilden, unter den Menſchen 
entſtanden und ſich vom Vater auf den Sohn fortſetzten, — Ab⸗ 
weichungen, welche die Löſung der vorliegenden Frage weit 
ſchwieriger gemacht haben würden, als ſie gegenwärtig iſt, wenn 
ſie in einem entfernten Theile der Erde entſtanden wären, und, 
fi auf eine beträchtliche Bevölferung ausgebreitet hätten. Die 
merfwürdigfte ift ohne Zweifel diejenige, welche in der Familie 
Lambert durch drei Generationen hindurchging und allgemein 
unter dem Namen Stachelfchweinmenfchen. befannt war. : Der 
Gründer diefer außerordentlichen Abart wurde zuerft ald Knabe 
von ‚feinem Vater im Jahre 1731 vorgezeigt und. Fam aus der’ 
Umgegend von Eufton = Hall in Suffolf, - Herr Machin befchrieb 
ihn in diefem Jahre in den Philosophical 'Transactions, wie 
fein ‚Leib bevedt fei, mit Warzen von der Dicke eines Bindfa— 
dens und ber Länge eines halben Zolls: jener Name jedoch wurde 
ihm noch nicht beigelegt.) Im Jahre 1755 wurde er aufs 
Neue, dießmal unter dem obbenannten Titel, vorgezeigt und von 

















1) Buckinghams Travels among the Arab Tribes. London 1825. p. 14 
2) „On an uncommon case of a distempered skin‘ by John Machin, 
Philosophical Transactions. vol, 37. für 1731—32. ©. 299. ; 
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Hr. Baker in einem Auflage, der dem vorigen zur Ergänzung 
dienen follte, befchrieben. Befonders wichtig aber iſt es, daß er 
jetzt als Mann von AO Jahren ſechs Kinder gezeugt hatte, die 
alle zur nämlichen Zeit, neun Wochen nach ihrer Geburt, diefelbe 
Eigenthümlichkeit gezeigt hatten: das einzige, das am Leben 
blieb, ein Knabe von 8 Sahren, wurde mit feinem Vater vor: 
gezeigt. Hr. Baker gibt eine Zeichnung von der Hand. des 
Knaben, wie Hr. Machin zuvor die ded Waters gezeichnet hatte. 
Sm Sahre 1802 wurden die Kinder dieſes Knaben in Deutfch- 
land von Monf, und Mad, Joanny vorgezeigt und vorgegeben, 
daß fie zu einem Volke in Neuholland oder irgend einem andern 
entfernten Orte gehörten. Dr. Zilefius aber unterfuchte fie fehr 
forgfältig und gab den genaueften Bericht heraus, den wir von 
diefer fonderbaren Familie haben, zugleich mit Zeichnungen, 
welche die beiden Brüder, Sohann mit 21 und Richard mit 13 
Jahren in ganzer Figur darftellten.!) Ihr Vater, der Knabe 
‚von Hr. Baker's Bericht, war noh am Leben, und diente ald 

Jäger bei dem Lord Huntingfield zu Heaveningham Hall in 
Suffolk. Als die Abbildung feiner Hand in den Philosophical 
' Transactions ihnen gezeigt wurde, wurde fie fogleich von beiden 
‚an einem befondern Knopf im Handgelenk erfannt.2) Die Be: 
\fehreibung des Dr. Zilefins von ©. 30 bis zum Ende des Wer: 
kes iſt fehr forgfältig, und entipricht genau derjenigen, welche . 
von ihren Vätern gemacht wird. Der ganze Leib, mit Aus 
nahme der Handflächen, der Fußfohlen und des Gefichtes, war 
bedeckt mit röthlich braunen, harten, elaftifchen,. etwa einen 
‚Zoll langen, hornigen Auswüchfen, welche, wenn fie mit. der 
‚Hand gerieben wurden, an einander raufchten. Sch weiß das 
Ausſehen diefer feltfamen Dede, wie es die Kupferftiche des Ti— 
leſius geben, mit nichts beffer zu vergleichen, als mit einer Anz 
zahl Bafaltprifmen, bald länger, bald kürzer, wie fie in. der 





4) „Ausführlie Befchreibung und Abbildung der beiden fogenannten 
Stadelfchweinmenfhen, aus der befannten englifchen Familie Lam— 
bert.# Altona 1802, Fol. 

2) ©..4. 
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Natur gewöhnlich gruppirt find. Einmal im Jahre wurde dieſe 
Hornbekleidung abgeſtreift, und ihr Abfallen war mit irgend 
einem Uebelbefinden verbunden; ſie wiech auch der Wirkung des 
Merkurius, welcher deßhalb angewendet wurde: in beiden Fällen 
kehrte ſie jedoch nach ſehr kurzer Zeit allmälig wieder zurüd, 1) 
Die Schlüffe, welche Mi. Baker aus diefer fonderbaren Erſchei⸗ 
ung zieht, find fehr wichtig und haben jekt um fo mehr Ger 
wicht, da diefelbe fich noch im einer andern Generation und an 
zwei verfchiebenen Beifpielen zeigte, »Es fcheint daher,« fagt er, 
»außer allem Zweifel, daß von dieſem Manne eine ganze Mens 
ſchenrace abftammen könnte, welche eine eben fo rauhe Rinde 
oder Dede hätte, wie er felbft: und wenn dieß geſchehe und’ der 
zufällige Urfprung vergefien würde, fo wäre es nicht unmöglich, 
daß man fie für eine verfchiedene Menfchengattung halten würde 
eine Betrachtung, die und fo ziemlich: zu dem Gedanken führen 
könnte, daß ‚ wenn die Menſchen von einem und demfelben Urs 
ftamme ausgingen, die fhwarze Haut der. Neger, und viele 
- „andere Verfehiebenheiten, ihren Urfprung gar leicht einer fol 

zufälligen Veranlaſſung verdanken fonnten.«?) 2 














c. ne Finger * J 


Eine andere, gewöhntichere Abweichung, welche Bi ganze 
Familien hindurchgeht, befteht in überzähligen Fingern. Im als | 
ten Rom wurde fie mit einem befondern Namen bezeichnet, und 
Die Sedigiti werden bei‘ Plinius und andern ausgezeichneten 
Schriftftellern erwähnt. Sir A. Carlisle Hat die Gefchichte einer 
folhen Familie forgfältig durch vier Generationen verfolgt. She 
Name war Golburn und die Eigenthümlichkeit Fam in Die Familie 
durch die Urgroßmutter des jüngften Gliedes, das er unterſuchte: 
fie war nicht allgemein, ſondern haftete nur an einigen Kinde ' 
in jeder Generation. Maupertuis hat andere Beifpiele in Deutſch— 
land erwähnt, und sein berühmter Wundarzt in Berlin, Jac, 
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1) Philosophical Transactions vol. 49. p- 22) | N! = 
2) Eh. Ä —— 
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Nuhe, gehörte zu einer Familie, welche von der Mutter aus 
diefe Eigenthümlichkeit hatte, ?) | 

So hätten wir alfo fowohl aus der Analogie; ald aus Bei⸗ 
foielen felbft bewiefen: erftens, daß in der Natur ein Streben 
ftattfinde, in unferer Gattung Spielarten zu erzeugen, die. oft 
einen ganz außerordentlichen Charakter tragen, bisweilen ſich auf 
eine ganz beftimmte Weife den eigenthümlichen Unterfcheivung3: 
merfmalen einer ganz verfchiedenen Nace nähern, und zweitens, 
daß diefe Eigenthümlichkeiten fich durch aufeinander folgende Ge 
fehlechter vom: Vater auf den Sohn forterben können. Die hie: 
mit gewonnene &hatfache berechtigt uns vollfommen zu der An— 
nahme, daß die verfcehiedenen Familien oder Nacen unter den Men- 
fchen einem ähnlichen Ereigniffe ihren Urfprung verdanken, der zu- 
fälligen Entftehung einer Abweichung, welche unter dem Einfluffe 
günftiger Umftände — indem fich 3. B. die Familie, in der fie ent 
ftand abfonderte, und in der Folge ihre Glieder fich heiratheten, 
— fländig und unvertilglich Durch folgende Gefchlechter wurde, 
7 Doc Sie werden fragen, kommt irgend ein Fall vor, daß 
ganze Stämme fich auf diefe Weife änderten; oder mit andern 
Worten, gibt ed irgend Beifpiele, daß diefe beiden Wirkungen 
einmal im Großen thätig waren? Sie werben mir zugeben, daß 
Die Beantwortung dieſer Trage mit allen Schwierigkeiten des 
Gegenftandes zu kämpfen hat: und ich wüßte nicht, wo. ich die 
Behandlung diefer Materie beffer unterbrechen — — ee an 
dem rg „ den wir eben erreicht Man 


A * + - . re 
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| 6. 24. | 
» Mornlifche erehnlichkeit. 


‚Beide find wir, indem wir und mit diefer Wiſſenſchaft be⸗ 
ſchaͤftigen, abgehalten, eine Reihe von Gründen zu unfern Guns 
fien anzuführen , welche auf die Ergebniffe derfelben großen Eins 
flug haben; — jene moralifchen : Aehnlichkeiten unter den Mens 
fchen aller Racen, welche unter — VORNE — 





1) Philosophical — vol. 104. part. 1. p. 04; Prichärd, 
vol. II p. 537. - | 
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kaum ftattfinden Fönnten. Die gewöhnlichen Anterſuchungen der 
Zoologen und Phyſiologen, was nämlich hinreichend oder noth⸗ 
wendig ſey, eine Verſchiedenheit der Race anzunehmen, habe ich, 
als unnöthig, ganz umgangen. Denn ich glaube, auch ohne 
uns in die tiefere Wiffenfchaftlichkeit einer folchen Unterſuchung, 
die unferm Zwecke fern liegt, einzulaffen, dürfen wir ficher feyn, 
Thiere verfchiedener Gattung vor uns zu haben, wenn wir an 
ihnen Sitten und Charaktere — um mid) dieſes Ausdruckes zu 
bedienen — von ganz verſchiedener Natur entdeden. Der 
Wolfiund das Lamm find nicht minder durch den Gegenfaß ih: 
ver Gemüthsart, ald durch ihre äußere Bedeckung und ihre ver- 
fchiedene Geftalt von einander unterfchieden. Sollte Ihnen die: 
ſes etwa eine Vergleichung der Ertreme fcheinen, fo fage ich Ih— 
nen, daß die gewaltthätige Wildheit des MWolfes und die Diebifche 
Verſchlagenheit des Fuchſes — der hordenweiſe und lärmende 
Angriff des einen und die einſame Dieberei des andern, uns 
weit beſſer dient, fie beſtimmt zu claſſifizieren, als die Verſchie— 
denheit ihrer Geſtalt. Betrachten wir nun Menſchen von dem 
verſchiedenſten Zuſtande des geſelligen Lebens, wie tief auch im: 
mer geſunken oder wie fein gebildet, fo finden wir gewiß eine 
Annäherung: der Gefühlsweife,: eine Aehnlichkeit der Neigungen 
und eine Leichtigkeit der Aneignung, ‚welche deutlich zeigt, daß 
das Vermögen, das dem Inſtinkte der Thiere entfpricht, durch 
das ganze Gefchlecht ein und daſſelbe iſt. Die Mohawken und 
Dffagen, die Bewohner der Sandwich= und der Pellew : Infeln 
lernten nach Furzem Verkehr mit Europäern, befonders wenn fie 
in unfere Gegend Famen, fich alle Eigenthümlichkeiten des Le— 
bens, die fie an und fahen, aneignen und fchloffen Verbindun— 
gen und Freundfchaften der innigſten Natur mit Menfchen einer 
andern „Mac. . Die Verſchiedenheit der Drganifation „bei: den 
Thieren fteht immer. mit ihrer, Verfchiedenheit des Charakters im 
Zufammenhange: die-Höhlung , ; welche eine einzige Muskel: in 
die Knochen. des Löwen macht, zeigt feine Sitten und Natur: 
das kleinſte Bein in der Antilope fteht in Beziehung mit ihrer 
furchtſamen und ‚flüchtigen Gemüthsart, Doch beim Menfchen, 
mag er, wie der träge Afiate, feine Tage im Winkel feines Di: 


= ww = 


vans verfchlafen, oder wie der amerifanifche Jäger, ganze Men- 
ſchenalter hindurch, in raftlofer Jagd das Wild im weglofen 
Forſte gehegt haben, nichts in feiner ganzen Organifation zeigt, 
‚Daß er nicht durch Gewohnheit und Erziehung die eine Beſchäf— 
tigung mit der andern vertaufcht haben könnte, — nicht be— 
weist, daß die Natur ihn für den einen oder den andern Stand 
beftimmte. 

Sm Gegentheil, die Gleichheit der anioktifehen Eigenfchaf: 
ten, die dauernde Gewalt häuslicher Triebe, die Anlage gegen- 
feitige Intereffen zu gründen und zu behaupten, die gemeinfame 
Gefinnung über Eigenthum und die Mittel feiner Vertheidigung, 
ungeachtet zufälliger Abweichungen, die Uebereinftiimmung über 
die leitenden Punkte des Sittengefeges, und mehr als Alles, vie 
heilige Gabe der Sprache, welche die Fortdauer aller andern 
menfchlichen Eigenthümlichkeiten fichert, beweifen, daß die Men- 
fchen, wo fie immer fich finden, oder wie fie immer jetzt verfunfen 
feyn mögen, gewiß für einen und denfelben Zuftand beftimmt und 
darum auch urfprünglich, in denfelben geſetzt worden find. Diefe 
Erwägung hat gewiß großes Gewicht, bei dem Menfchen Einheit 
des Urſprungs feftzufeßen, wie eine ähnliche bei. den Thieren. 


| 255 
Die Barbarei ift nicht Der Urzuſtand des — 


Dieſer Schluß iſt folglich der gemeinen Theorie der ge: 
wöhnlichen, Philoſophen geradezu entgegengefegt, welche behaup: 
ten, daß der natürliche Fortfchritt der Menfchen von dei Barbarei 
zur Givilifation gehe, und daß der Wilde als Urtypus_der menfch- 
lichen Natur zu betrachten fey, von dem wir ung Durch ſtufen⸗ 
weiſe Bemühung entfernt haben. Doch die bisherige, Aus einan⸗ 
derſetzung und die Erwägung, daß die Natur, oder vielmehr 
ihre Urheber, die Geſchöpfe in den Zuftand feßt, für den er fie be⸗ 
ſtimmte, daß der Menſch, wenn er für ein ‚gefelliges und haͤus 
liches Leben körperlich gebildet und geiſtig ausgeruͤſtet wurde, 
ebenfo wenig wild und ungebildet in eine Wüſte oder in einen 

Mald geworfen werden -Fonnte, -als’ die Meermufcher zuerſt (auf 
* Gipfel des Gebirges erzeugt, pder Der Elephant mitten un: 
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ter den. Eisbergen des Pols gefchaffen feyn konnte: dieſe Erwäs 
gung. muß. jede Vorftellung ausfchliegen, ‚daß der Zuſtand ber 
Wildheit etwas anderes ſey, als ein Niederſinken, eine Abweis 
chung von der urſprünglichen Beftimmung- und Stellung, des 
Menfchen. Dieß iſt der. Standpunkt, auf. welchen fich. ver gez 
lehrte Friedrich Schlegel in einem ſchätzbaren Werke geftellt ı hat, 
welches zu meiner großen Freude einer meiner hochgeachteten 
und gelehrten Freunde endlich feinen Landsleuten in ihrer Mutter: 
forache dargeboten hat, und ich hoffe, fein Unternehmen werde 
ihn. ‚ermuthigt haben, . das Werk durch Ueberfegung der Kan 
Werke diefes Philofophen zu vollenden. 

Wenn. der Menfc),«: fagt er »einmal in’s Berberben So 
in’ Sinken geräth, ſo läßt ſich nicht wohl im voraus eine Gränze 
beſtimmen, bis wohin er von Stufe zu Stufe herunterſinken und 
dem Thiere ſich annähern könne; aber weil er von Urſprung aus ein 
freies, darum iſt er auch ein ſo veränderliches und ſelbſt organiſch 
genommen höchſt biegſames Weſen. Noch weit unter dem Neger her⸗ 
ab, der ſchon wegen ſeiner organiſchen Kraft und Lebendigkeit, dann 
auch wegen ſeines gelehrigen und mehrentheils gutartigen Charak⸗ 
ters noch gar nicht, auf, der tiefſten und letzten Stufe der Menfchs 
heit fteht, bis zu den unförmlichen Patagonen, Den faft blödſin⸗ 
nigen Peſcherähs, den gräulichen Menfhenfreffern auf Neufee- 
land, von denen felbft die Abbildungen Graufen ervegen, müſſen 
wir alſo nun dieſen Faden der Erklärung, als die einzig menſch⸗ 
lich richtige Anſicht fefthalten. Weit entfernt aber, mit Rouſſeau 
und ſeinen Anhängern in. dem Naturzuffande auch. der. beten 
und ‚edelften Wilden den wahren Anfang, der Menfchheit und, bie 
eigentliche, Grundlage des geſellſchaftlichen Vertrages zu ſuchen, 
oder. ar. ‚auf das Experiment zu verfallen, ‚die bürgerlichen Ders 

hältnife, wieder auf, ‚jened gepriefene Ideal in dem vermeinten 
nk des Menſchen zurückführen zu wollen, können wir 
darin nur einen Zuſtand der Verwilderung und eine Ausartung 
fehen und erkennen. had | 
—3. rc der. e Gefeichte, ‚Wien 1829. J. B. S. 46. 47. (In 

Engliſche Überfegt von. I. B. Nobertfon. Eſq. London 1835). 
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1.26. ie 
Sshuuß. 


0 Gewiß, dieß iſt tröſtlicher fie die Menfehheit;, als die er⸗ 
niedrigenden Theorien eines Virey oder Lamarck: und doch iſt 
damit eine gewiſſe bittere Demüthigung vermiſcht. Denn, iſt es 
empörend, zu denken, daß unſere edle Natur nichts Beſſeres feyn 
ſollte, als eine Vervollkommnung des boshaften Affen, ſo kön— 
nen wir doch nicht ohne eine gewiſſe Scham und Sorge fehen, 
wie dieſe Natur fo tief von ihrer urſprünglichen Schönheit herab: 
fanf, daß Menfchen dieſe Werwandtfchaftimit einem Anfcheine 
von Wahrheit behaupten konnten. Doch können wir daraus bie 
gute Lehre ziehen, daß wir gar wohl den Stolz, den die hohe 
Stufe unferer Bildung zu leicht erregt, durch die Erinnerung 
zügeln dürfen, daß, wenn wir und der niedrigfte Wilde nur 
Brüder einer Familie ſi nd, wir nicht minder als fie von niedes 
rer Abkunft fi nd; und fie nicht minder als wir die höchſte Bes 
flimmung haben; daß wir, mit den Worten des göttlichen Dich: 
ters, alle auf gleiche Weife — | 
»nur Würmer find, beitimmt 
Zum Schmetterling, befhwingt mit Engelsflägeln, 
Der ſchutzlos feinen Flug zum Kichter nimmt.« !) 

Und eine folhe Zufammenfesung, eine folhe Seinsweife, 
welche die Doppelte Verbindung des Menfchen, mit einer obern 
und einer untern Welt zeigen follte, ein folcher Wechfel des Zus 
ſtandes, welcher das Dafeyn flreitender Kräfte weifen konnte, 
von denen die eine ihn durch Erweiterung feiner Fähigkeit aufs 
wärts ruft, die andere ihn zum Genuffe des rein thieriſchen Le— 





1) O superbi cristiani, miseri lassı 
Che della virtu della mente infernii 
Fidanza avete ne’ ritrosi passi; | 
Non vi accorgete voi che noi siam Vermi; 
Nati a formar l’angelica farfalla, 
Che vola alla giustizia senza schermi?‘“ Purg. X. 
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bens hinabzieht, ſcheint für fein getheiltes Weſen natürlich und 
nothwendig zu feyn. Denn fo, um mit den Morten eines wahr: 
haft chriftlichen Philofophen zu fhliegen: »ſteht der Menfch da, 
als eine lebendige Individualität, zuſammengeſetzt aus; Natur 
und Geift, aus innerm und äußerm Geyn, aus Nothwendigkeit 
und Freiheit; fich felbft ein Geheimniß, der Geifterwelt ein Ge— 
genftand tiefer, Gedanken, von Gottes Almacht, Weisheit und 
Liebe das vollkommenſte Zeugniß. Rings umhüllt von feiner Für: 
perlichen Natur, fieht er Gott nur wie von Ferne, und: ift feines 
Dafeyns fo gewiß, als der himmliſche Geift, — er, der Sohn 
der Offenbarung, und der Held. des Glaubens, der ſchwach iſt, 
und doch ſtark, arm, und doch. ** — des höchſten Mine der 

— * BR » ia | 





II. Pie Matungefsicte des Menfensefhlsäten. 
| (Zweite Abtheilung. Vierte Vorleſung JJ. 


/ §. 1. 
Verbindung ber ſprachlichen Ethnographie mit .. 
Wiſſenſchaft. 


In meinem letzten Vortrage begnügte ich mich mit den Analo⸗ 
gieen, die mit dem Gegenſtande unſerer Unterſuchung in Bezie⸗ 
hung zu ſtehen ſchienen, und ſuchte ſowohl aus ähnlichen Er⸗ 
ſcheinungen in den niederern Gebieten der organiſchen Schöpfung, 
als auch aus zufällig hervorgetretenen Abweichungen in unſerm 
eigenen Geſchlechte zu erweiſen, daß eine große Wahrſcheinlichkeit 
zu Gunſten der Annahme ſpricht, daß alle Varietäten, die ſich 
in dem Menſchengeſchlechte finden, von einem gemeinſamen 
Stamme ausgingen, und ich verſprach bei unſerer nächſten Zu— 
ſammenkunft die Frage weiter zu verfolgen und mehr unmittel⸗ 





1) Pabſt, „der Menſch und feine Geſchichte.“ Wien 1830. ©. 50. 
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bar zu behandeln. Ich wünfchte daher: zu. beweifen, daß irgend 
"einmal: ‚bei ganzen Nationen ein Uebergang von einer Race in 
eine andere fattgefunden habe: und zu dieſem Biele muß ich. vi- 
nen neuen Zeugen zu Hilfe rufen, für den: unſere beiden erften 
Unterredungen Sie fehon werden vorbereitet haben — das ver- 
gleichende. Sprachftudium. —* 


Beweis, daß phyfiſch getrennte, ſprachlich aber verwandte 
Volker von ihrem Urtypus abgewichen ſeyn müſſen. 


Ich glaube, man hat nie gezweifelt und kann wohl auch 
nicht zweifeln, daß Nationen, welche nah verwandte Sprachen 
ſprechen, urſprünglich wie immer mit einander verbunden gewe- 
ſen ſeyn mußten. Sogar diejenigen, welche den gemeinſamen 
Urſprung des menſchlichen Geſchlechtes läugnen, geben zu, daß 
Gleichheit oder Aehnlichkeit, und beſonders ſtarke grammatiſche 
Verwandtſchaft der Sprache zwiſchen auch noch ſo weit entfernten 
Nationen nicht durch Zufall entſtehen konnte, ſondern einen wirklis 
hen Zuſammenhang des Urfprungs oder eine frühere Berwandts 
[haft beweist. Dieß ift von felbft Elar, wäre e8 auch nicht von 
Dr. Young, wie ich bei einer frühern Gelegenheit bemerfte, mas 
thematifch bewiefen worden: denn die Verwandtfchaft, die ich 
Shnen zwifchen einigen Sprachen, z. B. dem Sanskrit und dem 
Griechischen nachwies, kann unmöglich die Wirkung eines Zufal: 
led feyn. Sprechen oder fprachen daher zwei Nationen fo weit 
die Gefchichte reicht, Dialekte einer und verfelben Zunge, fo 
müffen wir fchließen, daß fie einen gemeinfchaftlichen Urfprung 
gehabt haben, außer man fünne zeigen, daß wenigftend eine von 
ihnen ihre Sprache geändert hat, eine Annahme, die immer den 
firengfien Beweis verlangt, Denn die Erfahrung beweist, mit 
welcher Hartnädigkeit auch kleine Gemeinden ihre urſprüngliche 
Sprache fefthalten. Die Seite Communi, eine Eleine deutliche 
Colonie, die, foweit gefchichtliche Urkunden reichen, in Norden 
Italiens feftfist, die Griechen von Piana dei Greei bei Palermo, 
die flamländifhen Tuchmacher in Wales, die feit Jahrhunderten 
dort anfäßıg find, ‚behalten alle mehr oder minder unreine Dia: 
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lekte ihrer Mutterfprache ber, und gehören mit zu den Me Be: 
weifen, die man dafür’ 'änfühten kann, wie ſchwer es ff, eine 
Sprache audzuvotten. ua DH anni yadıta Insa 

9 Haben’ wit ſo daB eine Element als unberndernc feſt geſetzt, 
fo können wir davon aus ſchließen, ob auch das andere unver- 
ändert geblieben iſt: oder, deutlicher zu reden, wenn Sprach 
gleichheit unfehlbar die urſprüngliche Einheit zweier Nationen be⸗ 
weist, bie deßungeachtet in phyſiſchen Eigenſchaften in ſolchem 
Maaße von einander abweichen , ‚daß fie jest in verſchiedene 
Racen eingereiht werden, fo müſſen dieſe Eigenſchaften dem Wech— 

ſel unterworfen ſeyn, denn eine der beiden Nationen muß ihren 
Urtypus verloren haben. Nun kann ed, glaube, ich, bewieſen 
werden, daß die Gränzen der zweifachen Eintheilung des Men— 
ſchen, nach Sprache und nach Geſtalt und Geſichtsbildung, nicht 
mehr zuſammenfallen; und da ſie ſich einmal decken mußten, die 
der Sprache aber unverändert geblieben iſt, fo müſſen wir ſchlie— 
gen, daß die andere eine Aenderung erlitten hat. Sa ich glaube 
fogar, wir find im Stande noch weiter zu gehen: Denn während 
fein Beifpiel bis jeßt gebracht wurde, noch’ je werden wird, noch 
kann, wie ein Volk, fey es durch 'allmähligen Uebergang, ſey es 
aus freiem ‚Antriebe, feine Sprache aus einer Familie in eine 
andere übertrug, — können wir: vielleicht in dem: Gebiete der 
andern Eintheilung die Natur in dem Augenblide überrafchen, 
wo fie einen Uebergang von einer Race zu einer» andern bildet, 
indem wir Beifpiele. eines Mittelzuftandes zwifchen zweien ent: 
decken, oder den Vorgang felbft, der ihn bisweilen erzeugt hat. 


6. 3. 


v2 Die Ungarn. 


Da wir von der Verwandtfchaft der Sprachen handelten 
habe ich einen merkwürdigen Zuſammenhang zwiſchen der Sprache 
Ungarns und denen des nördlichen Europas, ver finniſchen, lap⸗ 
piſchen und eſthiſchen nachgewieſen und triftig begründet; und 
ein Blid auf die ethnographifche Karte wird ihnen zeigen, daß 
es wie eine Infel, als eine von der Gruppe, der fie angehört, 
getrennte Maffe gelegen ift. Aber dieſe Verwandtſchaft ift noch 


er 
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ausgebehnter und ſchließt die, Tſcheremiſſen, die Wotjaken, Oſt⸗ 
jaken, — eigentlich As-⸗ jach's genannt, und die Permier ein, 
Stämme, die jetzt die Ufer des Obi oder ſelbſt öſtlichere Theile 
von Sibirien bewohnen.) Aber während niemand (zweifelt, daß 
alle diefe Stämme nur eine, Familie, ausmachen „ı find ihre phyſi— 
ſchen Züge gänzlich verſchieden. Zwar zeichnen ſich alle durch 
ihren niedern Wuchs aus; aber während viele dieſer uraliſchen 
und, Hehudifchen Stämme, wie die Lappländer, Tſcheremiſſen, 
Woguleniund Ungarn. fchwarze Haare und braune, Augen haben, 
‚haben ‚andere, wie Die Finnen, Permier und: Oftjadfen alle, nad) 
Dobrowsky, rothes Haar. und blaue Augen.“) Auch dieſes 
ſcheint mir bemerkenswerth, daß, obwohl alle dieſe Stämme 
Blumenbachs mogoliſcher Familie angehören, wir doch die Merk: 
male derſelben weniger beſtimmt ausgeprägt finden, je mehr wir 
uns von ihrem Hauptſitze entfernen, und daß die Merkmale des 
germaniſchen Zweiges der kaukaſiſchen Familie vorherrſchend wer⸗ 
den, ſo wie wir uns ihrem geographiſchen Mittelpunkte nähern. 
Hier muß alſo gewiß der eine oder der andere Theil der Familie 
von. feinem. Urtypus abgewichen ſeyn, ſo daß er in einem gewiſ—⸗ 
ſen Maße die Gränze der Race zu der wir ihn zaͤblen men, 
— 2* 
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 b. Tataren und Mogolen. 

Eine ‚andere, Veränderung können wir vielleicht in derfelben 
Samilie verfolgen. Sie erinnern ſich ohne Zweifel, «daß ich in 
unferer legten Zufammenfunft in eine genauere Auseinanderfeßung 
des Verhältniffes der Tataren zu den Mogolen mich einließ, und 
ich. bemerkte, daß die beßten und. neueften Schriftfteller über die 
Klafjififation ‚der ‚Sprachen, Abel Nemüfat, Balbi,: Klaproth 
und Pallas beide Sprachen «in diefelbe Familie ſetzen. Ich be: 





1) Diefe Sprachen bilden in Balbis Ethnographie die uralifche Fami- 
lie; „Atlas Ethnogr.* N. 15... Siehe. die dieſem Werke beigege- 
„bene Voͤlkerkarte. > | 

2) Brichard IL, 266. 
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merkte: auch, daß “fie nad) ihrer eigenen Tradition von zwei 
Brüdern abſtammten, und im elften Sahrhunderte zwei von ben | 
vier verwandten Stämmen bildeten, die mit einander verbunden 
waren. All dieſes muß gewiß’ auf einen gemeinfamen Urfprung 
hinzudenten feinen, ſo weit er durch hiſtoriſche, traditionelle 
und philologiſche Gründe verfolgt werden kann. Und doch iſt 
es unbezweifelt, daß die Extreme der beiden Nationen oder Fa⸗ 
milien, ſo unähnlich find, als möglich, und daß die Tataren zu 
der’ kaukaſiſchen Familie gehören. +) Man hat nicht ſelten ber 
hauptet, daß die Türken ihre ſchönen Geftalten und Köpfe der 
großen Mifehung mit cirkaſſiſchem Blute verdanken, welches durch 
ihre gefangenen Weiber aus’ diefem Lande herübergebracht werbe. 
Mein’ diefe Theorie, die auch auf andere ähnliche Säle angewen⸗ 
det wurde, kann ſich kaum halten, wenn wir erwägen, daß eine 
ſolche Uebertragung fremden Blutes niemals die große Maſſe 
des Volkes erreichen konnte, ſondern auf die Reichen beſchränkt 
bleiben mußte, die allein dieſer Einwirkung wohl ausgeſetzt ſeyn 
konnten. Ich werde Ihnen ſpäter zeigen daß Verſchwägerun⸗ 
gen durch viele Menſchenalter hindurch nicht im Stande waren, 
die eigenthümlichen Züge der zwei Nationen, welche vor Alters 
Stalien bewohnten, zu verlöfchen, Aber außerdem müflen wir 
bemerken, daß die Osmanlis oder Türken diefelben Züge trugen, 
ehe noch die bezeichnete üppige Sitte wohl in thätige an 
treten Tonnte. ?) 

Ferners aber bemerkte ich, daß einige Tatarenſtämme, wie 
die —. dem Br fo: nahe Fommen, "daß fie eine 





1) Siehe S. 137. 

2) Wenigftens wenn wir annehmen, daß die Sitte erft wach der Vefeſti⸗ 
gung der türkifchen Macht begann. Gin alter Geſchichtſchreiber be⸗ 
fhreibt Mahomed den Großen, erſten Kaifer der Türken, folgender: 
maßen: „Seine Geſichtsbildung war tatarifh, bleih und melando- 
liſch, wie feine meiften Vorgänger, die odmanifchen Könige, waren: 
fein Blick und Gefiht ernſt, mit durchdringenden, hohlen Augen, 
etwas in den Kopf eingefunken, und feine Nafe fo lang und gebo- 
gen, daß fie faft feine Oberlippe"berührte.” Hinolles, „History of 
the Turks,“ 5th edit. p. 433, 
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Art Mittelftufe zwifchen ihnen. bilden. Dieſes fhreibt Dr. Pri- 
chard ebenfalls den Wechfelheurathen ‚zu, aber ich ‚denke es würde 
ſchwer ſeyn ınachzuweifen, daß biefe Urſache wirklich vorhan⸗ 
den war. 

In Blumenbachs Sammlung: von 1 Schäbeln haben wir ei⸗ 
nen won einem Jakut-Tataren, der alle Merkmale der mogoli⸗ 
ſen Race an ſich trägt.) Dieß mag vielleicht nur ein einzelner 
Fall ſeyn: aber Dobell ſcheint zuzugeben, Daß dieſer Tataren⸗ 
ſtamm ſich den Mogolen etwas nähert. Denn er bemerkt: Man 
kann ſehr glaubliche Gründe dafür anführen, daß ſie von den 
Mogolen abſtammten, aber ihr wahrſcheinlichſter Urſprung iſt 
doch tatariſch. — Die Züge und der Ausdruck eines jakutiſchen 
Geſichtes haben größern Antheil an der, tatariſchen als an der 
niogoiſchen Race. )« 


u 5. HIN) « 
e. Die in 


x Die Race, zu der wir gehören ‚ bietet eine ähnliche Eiſche 
nung dar. Welcher Annahme wir auch immer folgen mögen, 
das Vorherrſchen einer Sprache, die weſentlich dieſelbe iſt von 
Indien bis Island, beweist, daß die zwifchen inne liegenden 
Völker ‚gemeinfamer Abftammung find. Und‘ doch find die Be— 
wohner der indifchen Halbinfel in Farbe und Geftalt fo wefent: 
lich von uns verfchieden, daß fie in eine andere Race eingereiht 
werben. Klaproth bildet fih zur Erklärung diefed Umſtandes 
ein, daß fi die indo -germanifchen Nationen vor der Sündfluth 
auf zwei Bergfetten, den Himalaja und den Kaufafus retteten. 
Bon dem erftern fliegen nach feiner Meinung füdlich die Indier, 
nördlich die Gothen herab; von. dem andern famen die Meder, 
Perſer und Pelasger. Dann nimmt er an, daß die ſchwarze 
Farbe der Hindus durch Vermiſchung mit einer dunfeln Race 
entftanden fey, die vor ihnen da war, indem ſie ſich vor ber- 





1) Decad, I. Cranior, tab. 15. p. 10. 
2) „Iraveis in Kamtchatka and Siberia.* Lond. 1830, vol, IT. 
pp- 13, 14. 
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felben Fluth Ruf die ei‘ don Malabar geflüchtet: Hätte m) 
Doc) all Diefes iſt bloße Conjektur, "ohne die geringſte Begrün⸗ 
dung weder in der Geſchichte, noch in der örtlichen Tradition, 
und wurde nur erfonnen um der Schwierigfeit zu entgehen, ber 
man viel Teichter ausweicht duicch "die Annahme, daß ein Volk 

Feine" charakteriftifchen Merkmale ändern könne, ſo daß es in eine 
Nace übergeht) "die von derjenigen - ganz verſchieden —* ehe 


bie: ——— als eihen! — garen 00h nnd 
Ge m urn 
er ee % Br — 
7, Entftehung der Negerfarbe,  ° WU 
erh iger 4 uo 


Doc biefe, Beifpiele, werden Ihnen noch keinetwegs ‚Übere 
zeugend darthun, daß die beiden Ertreme, „bie ſchwarze ‚und, die 
weiße Race, jemals eins geweſen ſeyn können: denn die rothe 
oder lohfarbene, kann nicht als Mittelſtufe zwiſchen ihnen be— 
trachtet werden, ſondern wir müſſen uns nach Beiſpielen unmit⸗ 
telbaren Ueberganges yon. einem. Ertreme zum andern aufn 
und dieß iſt ſicherlich der ſchwierigſte Knoten in — A 
ſuchung den wir zu {öfen, haben, Ich will nicht, von. d 107 
pen, Erörterungen, yreden,, ‚welche viele Schriftfieler. über. 3 

farbe. der, Menſchen angeſtellt haben: viele, wie Labat, 
die rothe dafür; 2) entweder weil der Name des erften ‚Me er 
im Hebrãiſchen dieſe Farbe bedeutet, oder, wie Biſhof 9 er 
muthmaßt, weil ungezähmte Thiere ſich gegen dieſelbe hi hi nei⸗ 
gen. °) Blumenbach nimmt an, daß die urfpriingliche arbe 
weiß war; und DM ih es wagen dürfte einen, Grund. zu Sun- 





— + — 9244 00 aid NUR: 


I) „In use * ſich RER ganz mit ee — Bewoh⸗ 
nern vermiſcht und ſeine Sprache herrſchend gemacht, dabei aber ſeine 
charakteriſtiſchen phyſiſchen Kennzeichen eingebüßt. Die braunen oder 

negerxartigen Urbewohner von „Indien retteten fi wahrſcheinlich zur 

Zeit der noachiſchen Fluth auf die hohen Gebirge von ' Dalabar und 
den Ghauts.“ Asia Polygl. p- 43. - . — 

2) ©, Labat „Nouvelle Ha)atign de naticuen — 1728, tom, 

IL. p. 257. ’ Be — ae 

3) Ubi sup. vol. I. p. 69. 
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ften diefer Meinung anzugebeny. ſo würde ich darauf aufmerkfam 
machen, daß jedes Abweichung) won dieſer Farbe das Merkmal 
eines Erceffes oder einer krankhaften Affektion trägt. .Alpinus 
hatıbewiefen , daß der Sitz der Negerfarbe nicht in der ‚äußern 
Haut liegt, die: bei ihm: fo farblos iſt ald die unfrige, fondern: in 
dem feinen . Gewebe: unter. verfelben, welches sin der Anatomie 
unter dem Namen des malpighiſchen Netzes oder Gewebes befannt 
iſt.i) Dieſes Gewebe iſt bei den Schwarzen der Sitz eines 
dunkeln Färbeſtoffes, und ſoll bei dem Albino mit Beutelchen 
oder kleinen Bläschen bedeckt ſeyn, die eine weiße Subſtanz ent 
halten, welche ihnen die eigenthümliche Farbe gibt: doch ſagt 
Buzzi in ſeinem Berichte von der Unterſuchung eines Albino nach 
feinem Zode, daß er durchaus keine Spur von dem Gewebe habe 
finden können.“ Es möchte daher ſcheinen, Daß der Weiße, ins 
mitten der zwei entgegengeſetzten — * der Pe 
oder IN Zuſtand fd. 19105; 


| "ons Klima, ‚Fein aureiggenher Erkiarungsgrund. 


Die Alten trafen hier die einfache Auskunft, daß ſie die 
a des Negerd der Wirkung der Sonne zuſchrieben. Daß 
das Klima, je nach feinen fortſchreitenden Abſtufungen der Hitze 
einen Einfluß auf die Farbe der Haut hat, iſt in ſo fern wahr, 
daß wir zwiſchen beiden ein beſtimmtes Verhältniß ſtattfinden 
ſehen. Im Allgemeinen find die weißen Racen näher am Nord⸗ 
pol;ound die dunkelſten mehr unters dem Einfluße der tropiſchen 
Hitze und‘ zwifchen dieſen beiden. Ertremen können wir. viele 
Mittelftufen verfolgen, wie, von dem: Dänen zudem! Franzoſen; 
nach dieſem käme der Spanier oder Italiener, dann der Maure, 
und —ã a 3): Dochdiefer Verſuch, eine Kette von 


m . nad * * 114 
1 923110 


42. 





D „De sede et causa coloris Aethiopum. ii Leyd. 1738. 

2) „Opere scelte.“' Milano, 1784, tom. VII. p- 1. 

4) Dieß fcheint die’ Anficht Dr, Hunters zu ſeyn, in’),Disputatio in- 

auguralis quaedam de!hominum varietatibus'iet"harum ecausis 
exponens.‘%  Edinb, 1775. P. 26. 
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Abſtufungen in der Farbe feſtzuſetzen, hat mit zwei ernſtlichen 
Schwierigkeiten zu kämpfen. Erſtens iſt bei allen dieſen Stufen 
die Farbe zu offenbar der Erfolg einer äußerlichen Einwirkung 
auf die Haut, deren Wirkfamkeit durch Verwahrungsmittel gegen 
die Hitze gemäßigt oder aufgehoben werden kann. Die mauri- 
ſchen Frauen, die das Haus hüten, ſind faſt ganz weiß: die 
Negerkinder aber werden mit zehn Tagen ſchwarz, wie ſorgfältig 
man ſie auch vor der Hitze ſchützen mag: die Wirkung iſt daher 
im erſten Falle rein äußerlich, während fie im andern in der 
Entwiceling einer innern Anlage beſteht. Zweitens: dieſer 
Theorie, die verfchiedenen Stufen der Dunfelbeit als eine Reihe 
von Uebergängen vom Weißen zum Schwarzen zw) betrachten, 
find die auffallendem Thatfachen geradezu entgegengefekt, daß eine 
und dieſelbe Race ihre "Farbe ohne merkliche Veränderung unter 
der verfchiedenften Breite behält, “und daß unter deriinämlichen 
Breite die feltfamften Verfchiedenheiten in eim und derfelben Race 
offenbar hervortreten.. Vom Erften bieten und die Amerikaner 
ein ſchlagendes Beiſpiel dar. Weder an den eiſigen Ufern der 
kanadiſchen Seee, noch auf den glühenden Pampas der ſüd⸗ 
lichen Halbinſel kann auch nur ein Schatten von Verſchieden⸗ 
heit in der Hautfarbe der eingebornen Indianer entdeckt werden. 
Dieſelbe Kupferfarbe zeichnet alle dieſe Stämme aus. Zu der 
zweiten a haben ‚wit. — minder: — Belege 
im Oſten. um D—— 
DIE ‚gtöße Berfhiedenhei in‘ Pen Farbe ——— Ein⸗ 
gebornen« ſagt Biſchof Heber bei der Beſchreibung ſeiner erſten 
Ankunft in Calcutta, »fiel mir ſehr auf; von dem Haufen, der 
und: umgabi, waren einige ſo ſchwarz wie Neger, andere bloß 
kupferfarben und wieder andere um wenig dunkler als die Tuniſer, 
die ich zu Liverpool geſehen habe. Herr Will, der Vorſtand der 
Biſchofsſchule (Bishops-College), der mir entgegengekommen 
war, und. ber mehr als die. Meiften von Indien geſehen hatte, 
ſagte mir, daß er für diefe Berfchiedenheit,- welche allgemein durch 
das. ganze Land, hindurchgeht und. überall gleich auffällt; Feine 
Erklärung: finden könne. Sie rührt nicht ganz davon her, daß 
die einen mehr, die andern ‚weniger der Sonne ausgefegt find, 


denn diefe Ungleichheit der Färbung iſt auch⸗ unter den Fiſchern 
ſichtbar, welche alle faft ganz nackt find." Auch kömmt es nicht 
auf die Kafte an, da nicht felten Brahminen erfien Ranges fchwarz, 
dagegen Parias verhältnißmäßig weiß find.«t) Dieſe letzte Be: 
merfung ift, wenn wir und ganz auf fie verlaffen können, von 
großem’ Gewichte. Denn, wie wir bei einer Fünftigen Gelegen: 
heit fehen werben, haben Heeren und Andere, veranlaßt durch 
die Kafteneintheilung, gemuthmaßt, daß Indien von zwei verfchies 
denen Nationen bevölkert war, von denen die eine Die andere 
überwunden und in einen Zuftand von Unterwürfigfeit und Ab: 
hängigfeit verfest hat: dieſe Muthmaffung würde nun vollftän- 
dig begründet feyn, wenn eine Verfchiedenheit der Farbe zwiſchen 
den hoben und niedern R bemerklich wäre. 
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 Mögtikeit eines Meberganges von der weißen 4 zur 

| Negerrace. ——— 

Bieher habe cher ‚wie Sie ſehen, nur Sweifel gegen die Kt 
und Weife, geäußert, wodurch. man ſich diesEntflehung der ſchwar⸗ 
zen Farbe des Negers erklären zu - können glaubte? benn obwohl 
ich der Meinung bin, daß fie mit dem Klima! im Bufammenhang 
| fiehe, «fo iſt doch gewiß: noch Feine Theorie zur Erklärung ihres 
Urſprunges entdedt worden: Unſere Wiffenfchaft iſt noch jung, 
und wir müſſen uns damit begnügen, Thatfachen zu: fammeln 
und ‚daraus bie natärlichen Folgerungen zu "ziehen. Zu dieſen 
alfo müſſen wir uns wenden, und. ſie werden hinreichen, "zu 
beweifen, daß eine ſolche Aenderung  flattgefunden haben kann; 
ob durch Zufall, oder — * — —— —* wir 
freilich * K | 


E a. ecohffinir, — Beh 
I 


Die Eingebornen von Abyffinien find ganz. fhnarz, Er 
doch gehören fie unftreitig ihrer irre RR zu der ſemi⸗ 
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tifchen Familie und, folgtigh zu einen, weißen Race. Ihre Sprache 
iſt nur ein Dialekt von dieſer Klaſſe, und ſchon ihr Name deutet 
darauf hin, daß fie „über ‚das, wothe Meer herkam. Daher geht 
in der Schrift die Benennung Anseh. ſowohl auf; ſie als auf die 
Bewohner, Der andern, Seite:, und. weder in der, Gefi ichtsbildung. 
noch im, Schädelbau haben fie. mit den Negern irgend. eine Aehn⸗ 
lichkeit... ‚Sie koͤnnen fich leicht entweder durch Abbildungen, ober 
duch ‚lebende, Sndividuen überzeugen, daß außer der. Farbe ihr 
Geficht ganz europäiſch iſt. Hier alfo hat eine — am 
geſanten obwohl wir * Pihker, N 
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Ein anderes, cuffelenderet Beiſpiel gibt uns der einſi ie 
“volle und genaue Neifende Burckhaͤrdt. Die Stadt Suakin, auf 
der afrikanifehen' Küſte des rdthen Meeres unterhalb tt, ent: 
halt eine gemifchte Bevoölkerung die erftend aus Beduinen oder 
Arabern „mit Einſchluß der Nachkommen der ehemaligen’ Türken 
gebildet wird; und zweitens aus dem Stadtvolfe, das theils aus 
Arabern von der gegenüberliegenden Küſte, theils aus Türken 
neuern Urſprungs beſteht.) Folgendes iſt fein Bericht von den 
zwei Claſſen. Von der erſten ſagt er: »Die Hadherebe oder 
Beduinen von Suakin haben genau dieſelbe Geſichtsbildung, 
Sprache und Kleidung, wie die nubiſchen Beduinen. Im Allge— 
meinen haben fie ſchöne und ausdrucksvolle Geſichter, mit dünnem 
und ſehr kurzem Barte. Ihre Farbe iſt von dem dunkelſten 
Braun, das ſich dem Schwarzen nähert: doch haben fie in’ der 
Geſichtsbildung nichts von dem. Charakter der Neger. «2) Die 
andern, welche ſämmtlich von Anſiedlern aus Moful, Hadramautec. 
und von Zürfen, die durch Selim bei feiner Eroberung von 
Aegypten hieher geſchickt worben, waren, abftammen, haben den⸗ 
felben he erlitten. der gegenwärtige Schlag“ fagt. Burd- 
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1) Travels in Nubia. a un J 301. 
2) pag. 893. 





hardt, »hat afrikaniſches Geſicht en, Sitten, und läßt fi ch von 
den" Hadherebe in keiner Hinſi icht unterſcheiden.« i). Hier alfo 
haben’ wir zwei verſchiedene Nationen, Araber und Türken, die 
im Laufe von wenigen Sahrhunderten, obwohl MER N weiß, 
in ger feyvärge kb en ti ESTER 


ner Ust 


— — 


ah And Be 
c. Eongoefen. 


Kapitain Tuckey —— wo er von den Eingebornen von 
Congo ſpricht »daß ſie ie offenbar eine gemiſchte Nation ſind, die 
keine Nationalphyſiognomie haben, und von denen viele in ihrer 
Geſichtsbildung ganz ſüdeuropäiſch ſind. Man könnte nun leicht 
auf die Vermuthung kommen, daß dieß von Wechſelheirathen mit 
den Portugieſen herrühre, und doch gibt es unter ihnen ſehr 
wenige Mulatten.«?) Dieſe Beobachtung hebt jene Vermuthung 
gänzlich auf, wenn fie auch aus andern Gründen zuläßig wäre, 
Denn die Phyfiognomie einer ganzen Nation konnte niemals durch 
wenige Anfiedfer durchaus geändert werden. Aus den allgemeinen 
Bemerfungen über Kapitain Tuckey's Reiſe, welche von willen- 
fhaftlihen Männern und Offizieren aus feiner Begleitung ge⸗ 
‚ fammelt wurden, erfahren wir, daß ihre Gefichter, obwohl fie 
denen des Negerfiammes am nächften Fommen, doch weder fo 
ſtark ausgeprägt, noch fo ſchwarz find, wie gewöhnlich die afti= 
Fanifchen. Man fchildert fie nicht nur ald gefälliger, fondern auch) 
mit einem Anfchein großer Einfalt und Unfhuld.?)« 


6. 12. 
d. Fulah, Joloffen und Mandingo’s. 


Es gibt noch viele Nationen, nicht nur längs der Küſte, 
ſondern ſelbſt im Herzen von Mittelafrika, die ganz von einer 





1) ©. 391. Da die Hadherebe nach dem erſten Citate Fein Negergeſicht 
habe, fo müfen wir wohl bier unter Geficht nur die Farbe verftehen, 
2) „Narrative of an Expedition to explore the River Zaire.“ Lond. 
1818, p. 196. 

3) Ibid. p. 374. 


glänzenden Schwärze find, ohne eine Spur von Negerzügen. Unter 
ihnen find die Fulah, welche Park, befchreibt,, als "nicht: ſchwarz, 
fondern von gelblich. brauner Farbe, welche it, einigen. Gegenden 
lichter und heller ift, als in andern. ..Sie haben Eleine, Gefichter, 
weiche feidenartige Haare, find ‚ohne die dicken ‚Lippen, oder bie 
krauſe Wolg, welche die benachbarten Stämme haben.«!) Sobfon 
befchreibt fie als »gelblicy braun, mit langem, fehwarzem Haar, 
bei weitem nicht ſo kraus, wie bad der Neger.«?) Bon den 
Joloffen ſchreibt Hr. Moore, daß fie viel ſchwärzer und ſchöner 
ſeyen als die Mandingo oder die Felupen, ohne die breiten Naſen 
und dicken Lippen, die dieſen Völkerſchaften eigen ſind, daß keiner 
von den Einwohnern dieſer Landſchaften an Schwärze der Haut 
und an Schönheit des Geſichtes den Joloffen gleichkomme. Der 
Schriftſteller ‚ aus bem ih mführe, fügt hinzu daß bie 
Reiſenden nicht immer mit derfelben Genauigfeit, wie ‚Hr. Moore, 
die Soloffen von den Mandingo und andern platfehnafi gen Schwar⸗ 
zen, unter die fie gemiſcht find, unterſcheiden: und an einem 
andern Orte ſagt er, wo er die Mandingo beſchreibt * »daß ſi ie 
eben fo Fenntlich feyen durch ihre diden Lippen und platten Nafen, 
als die Soloffen und Fulah durch ſchöne Züge.«?) Nun aber 
ift dieß dem Berichte, den neuere Reifende geben, ganz entgegens 
geſetzt, denn Gaillie befchreibt die Einwohner von Timbuktu: 
»Sie find von gewöhnlichem Wuchſe, wohlgebaut, gerade ; und 
gehen mit feſtem Tritt. Ihre Farbe ift ein fchönes, tiefes Schwarz: 
ihre Nafen find ein. wenig gebogener als die der Mandingo’s, 
und wie diefe haben fie dünne Lippen und dunkle Augen.«*) 
Diefer Widerfpruch iſt jedoch von Feinem großen Belang: denn 
jedenfalls ift e8 Flar, daß die ſchwarze Farbe nicht in nothwen⸗ 
digem Zuſammenhange mit dem Negergeſichte ſteht, ſondern daß 
zwei Racen oder Varietäten da find, die zwar gleichmäßig ſchwarz 
find, aber doch, durch das beveutendere Merkmal der Schädel: 





1) Sumner’s „Records of Creation‘ 2nd ed, vol. L. p. 380. 

2) „New General Collection of Voyages,* ut sup. p. 262. 

3) Ibid. p. 255, 266. 

4) Travels through Central Africa. Lond. 1830. vol. U. p. 61: 
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und Gefihtsbildung; in verſchiedene Familien gewieſen werden. 
Schon Blumenbad hat in ‚allgemeinen Ausdrüden dad Dafeyn 
diefer zwei Glaffen in Afrika angemerkt, der einen, Neger in jeder 
Beziehung , der andern, auch Schwarze, aber, mit fchönen und 
vollfommen europäifchen Gefichternz jedoch nennt er fie alle ohne 
Unterfchied Aetbiopier und! hat Feine Sorge für eine BURN 
Einreihung getragen.!) 

Dieſe Verſchiedenheit wird wielleicht noch als. —— 
ther erſcheinen, wenn mich eine andere Beobachtung nicht täuſcht. 
Wir werden, glaube ich, im Allgemeinen finden, daß jene Natio— 
nen, welchen nur. die ſchwarze Farbe ohne das Negergeſicht bei— 
gelegt wird, in der Givilifation eine Stufe über ihren. Nachbaren 
ftehen und fich zu irgend einer Religion bekennen, die Anfprüche 
auf Offenbarung macht, — fo haben die Abyfjinier ein ganz vers 
dorbenes Chriftenthbum, die Eingebornen von Congo einige Ueber: 
reſte Davon, und alle andern die muhammebanifche Religion: wähs 
rend jene, welche die Negermerfmale in ihrem vollen Umfange 
haben, wie die Dahomanen, Kaffern oder Hottentotten auf der 
niedrigften Stufe moralifcher oder phhfifcher Verſunkenheit ftehen 
und fi zu einem Eläglichen Fetiſch- oder Gößendienfte befennen. 
Wenn nun die Schäbellehre nur irgend einen Grund hat, — und 
ich denke, ſelbſt ihre hißigften Gegner müffen in Betreff ihrer 
Boſſuets Grundfaß zugeben, daß »jeder Irrthum eine miß— 
brauchte Wahrheit ift« — fo würden die niedergedrüdte Stine 
und die eingebrücdten Schläfen, welche in Blumenbachs Syſtem 
das Merkmal des Negers bilden, gerade diefen Zuſtand der Ver— 
funfenheit anzeigen. „Und: fo. hätten wir denn zwei verfchiedene 
Wirkungen: die Gefichtsbildung wäre abhängig von der. Civili: 
fation, und die Farbe größtentheils: vom Clima. 

Denn in Betreff des Einfluffes des letztern feheint der außer: 
ordentliche Umftand, daß alle, auch die verfchiedenften Nationen, 
die fich in dem heißen Klima Afrika's befinden, — Klima in 
feinem woeiteften Sinne genommen ald Inbegriff der Eigenheit 
der bewohnten Landftriche, — »fich in die dunkle Farbe der Sonne 





1) Decas Cran. I. p. 23. 
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kleideten, uns zu dem Schluße zu berechtigen, daß dieſes Merk⸗ 
mal den Gegenden, die ſie alle bewohnen, zugeſchrieben werden 
mug. Die unmittelbare, aͤußerliche Einwirkung der Sonnen⸗ 
ſtrahlen könnte einen ſolchen Erfolg nicht haben; ſondern da, wie 
Le Cat, Camper und Lawrence) bewieſen haben, die Haut des 
weißeſten Europäers unter gewiſſen Umſtänden über die ganze 
Oberfläche oder doch einen großen Theil des Leibes fo: ſchwarz 
als die des Negers werden kann, ſo können wir muthmaſſen, 
daß das Prinzip, welches dieſe Aenderung verurſacht, und welches 
offenbar’ auch in dem Weißen liegt, unter dem Einfluße eines 
beſondern Klimas in Wirkſamkeit treten und esta —* 
rg gemacht * Tönen: a 


na 4 1 11:3 « { N 43. ’ j rer r- un 
Beiſpiel eines wirklichen leberganges. ur ie 


Bevor wir den Boden Afrikas verlafien, will ich noch in 
Beiſpiel anführen, das man vielleicht als „einen. u and 8, 
Ueberganges betrachten fann: Burckhardt bat ‚die ‚wilde Beil 
ferung von Mahaß mit Merkmalen beſchrieben, die wiſchen denen 
der Neger und der Nubier die Mitte halten: »An Farbe fi ind fie 
ganz ſchwarz, ihre Lippen find wie bie der Neger, nicht aber ‚Die 
Nafen und Badenbeine.°). ee a 


4 


§. 14, 
MWiberlegung eines Einwurfes. 


Man könnte freilich dieſen Thatſachen andere, die oft * 
führt zu werden pflegen, entgegenſtellen. Man hat beobachtet, 
daß die Nachkommen der franzöſiſchen, engliſchen und portugier 
fifchen Anfiedler auf der Küfte von Afrika nach vielen Generationen 





1) Le Cat, „Traite de la couleur de la peau humaine ‚* Amst. 
p- 130. Camper, „Dissertat. physique‘ p. 16. Lawrence „Lec- 
tures on Physiology etc. p. 522. Es ift eine Erfheinung, die 
befonders bei Frauen während ihrer ——— —E wurde 
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noch unverändert geblieben find, ſo wie die Neger in Nordame— 
rifa nach mehreren Sahrhunderten noch Neger find.‘) Und, 
um ein neues Beifpiel hinzuzufügen, Burdhardt erwähnt zwei: 
mal die Nachkommen bosnifcher, von Selim in Nubien zurüds 
gelaffener Soldaten, welche noch immer die Züge ihrer Heimath 
behalten, obwohl fie ihre Sprache vergefien haben. 

Vieles davon, oder Alled mag wahr feyn, aber was beweist 
es, wenn wir ed den Thatſachen, die ich angeführt habe, an bie 
Seite ftellen? Nichts, als daß wir nicht wiſſen, wie und 
welche Urſachen wirken, daß wir das leitende Geſetz der Natur 
nicht entveden Eönnen, daß es zwei Ordnungen von Thatfachen 
gibt, die beide wahr find, Feine aber die andere widerlegt. Ich 
wiünfche nur zu zeigen, daß die Beobachtungen der neueren Ge- 
Vehrten darauf ausgehen, zu zeigen, daß eine folche Aenderung 
fattgefunden haben konnte, nicht daß fie flattfinden mußte, 
Ein einziger Fall reicht hin, die erfte Behauptung zu beweifen, 
während ed Zaufende erfordern möchte, die zweite darzuthun. 


$ 15. 
a. Europäer in Sftindien. 


Doch gehen wir tiefer in den Einwurf ein! Glaubwürdige 
Zeugen unterrichten und, daß in einigen Theilen Indiens bie 
Nachkommen von Europäern, die feit lange Dort angefiedelt waren, 
zwar ihre Farbe gänzlich geändert haben, nicht aber ihre Ge: 
ſichtszüge. »Es ift übrigens merkwürdig,« fagt ein Schrift: 
fteller, den ich bereits öfter angeführt habe, »wie alle diefe Men- 
fohenracen (Perfer, Griechen, Tataren, Türken und Araber), nach 
wenigen Generationen, felbft ohne alle Verfehwägerung mit Hins 
dus, die tiefe Dlivenfarbe annehmen, welche wenig heller iſt, als 
die Negerfarbe, und dem Klima entfprechend zu feyn fcheint. Die 
bier ‘lebenden Portugiefen verheirathen fich nur unter einander, 
dder, wenn fie fünnen, mit andern Europäern, und doch find fie 
während eines breihundertiährigen Aufenthaltes in Indien fo 





1) „Description de la Nigritie“ ut sup, p. 56. Labat. tom. Il, p. 255. 
Wiſeman, Zuſammenhang. 12 


ſchwarz wie, die. Kaffern geworben. Hiedurch wird, Die öfters aus: 
geſprochene Behauptung, daß fich der Unterfchied zwiſchen dem 
Neger und Europder nicht einzig ‚aus dem, Klima erflären Laffe, 
großentheils entkräftet. Allerdings befigt der, Neger noch andere 
Eigenthümlichfeiten, die dem Hindu abgehen , und zu denen fich 
der portugiefifche Golonift nicht hinzuneigen fcheintz .....menn aber 
die Wärme die eine Veränderung zumege bringt, fo können an— 
dere Eigenthümlichkeiten des Klimas vielleicht auch andere Modi— 
fikationen hervorbringen, und wenn ſolche Eigenthümlichkeiten drei 
oder vier Jahrtauſende Zeit haben zu wirken, ſo iſt es nicht leicht, 
ihrer Kraft Gränzen zu ſetzen.«) Diefer Schluß iſt freilich, irrig, 
inſofern die Negerzüge ſchon zur Zeit Herodots und Homers, 
oder noch viel früher, wie aus den ägyptiſchen Denkmälern 
erhellt, feſtſtanden, und das Klima nicht hinreichen wird zur 
Erklärung der angeführten Fälle von Stämmen, die unter der 
nämlichen Breite und auf demſelben Boden einen gänzlich ver— 
ſchiedenen Charakter haben. Doch iſt die Thatſache, welche dieſe 
Stelle enthält, von Bedeutung, indem fie zeigt, daß ein Ueber- 
gang von der weißen zur fihwarzen Farbe flattfinden kann. 


Ey —5 
Europäer und Neger in Amerika. 


Ebenfo haben Long, in feiner Geſchichte von —— un 
Edwards, in feiner Gefhichte von Weftindien bemerkt, daß - die 
Schädel der weißen Anfiedler in diefen Gegenden merklich in der 
Seftalt von den europäiſchen verfchieden find, und ſich der ur— 
fprünglichen amerikanifchen Bildungsform nähern, Dr. Prihard 
behauptet ebenfalls auf gute Gewährfchaft, daß die dritte Gene- 
ration derjenigen Sklaven der vereinigten Staaten, welche in den 
Häufern leben, wenig von der eingedrüdten Nafe übrig habe, 
und daß ihr Mund und ihre Lippen regelmäßiger werden, wäh: 
rend zugleich ihre Haare mit jeder folgenden Generation länger 
wachfen. Dagegen behalten die Feldfflaven ihre urfprüngliche 





1) „Hebers Narrative* vol. I. p. 68. 
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Form viel länger.*) Galdani hat ein Beifpiel von einem ſchwar⸗ 
zen Schuhmacher gegeben,’ der, in Früher Tugend nad) Venedig 
gebracht, feine Farbe fo fehr geändert hatte, daß er nicht dunkler 
wär, ald ein Europäer, der mit einer leichten Gelbfucht behaftet 
iſt; und in diefem Kalle fpricht er aus eigener Erfahrung. ?) 


6.47. 
Einfluß der Eivilifation, 


Die wichtige Bemerkung, die ich eben von Dr. Prichard 
anführte, iſt von hoher Bedeutung und wird ohne Zweifel durch 
genaue Beobachtung immer mehr bekräftigt werden. Sie bringt 
mich zu der Betrachtung des Einflußes zurück, den die Civiliſa— 
tion auf die Eigenthümlichkeiten einer Race ausübt. Cuvier hat 
bemerkt, daß unter allen Mitteln, die bisher entdeckt wurden, 
keines ſo kräftig wirkt, Modifikationen bei den Thieren zu erzeu⸗ 
gen, als Zähmung und Dienſtbarkeit: die größte Formabweichung, 
die noch erzielt wurde, war dadurch hervorgebracht.) Bei dem 
Menfchen kommt dieſer Wirkung die Givilifation am nächften, 
und muß, wegen ihres moralifchen Einfluffes noch ſtärker feyn. 
Ohne Zweifel verurfachen die Lebensweife, die Nahrung, bie 
Bequemlichkeiten, und die höhere oder niedrere Stufe geiftiger 
Bildung eine ftarfe und dauernde Wirkung bei den verfchiedenen 
Nationen. Ein neuer Neifender in Syrien hat auf die große 
Berfchtedenheit, welche die Bebuinen von den Fellahs in Hauran 
trennt, aufmerkffam gemacht. Die erftern, oder wandernden Ara: 
ber, die immerfort den Beichwerden und Mühfeligkeiten eines 
unftäten, thätigen Lebens ausgefest find, find ſchwach gebaut, 
und haben ein Eleines Geficht und dünnen Bart. Die lestern, 





1) Vol. H. p. 565. | 
2) „Institutiones physiologiecae, auctore L. M. Caldanio ‚* Ven. 

s86. P. 151. 

5) In feinem „Discours preliminaire.“ Siehe ebenſo Blumenbach in 
dem Kapitel mit der Aufſchrift? „Ausartung des vollkommenſten aller 
Hausthiere, des Menſchen,“ in feinen ‚Beiträgen zur Naturges 
fehichte” 1. Th. Göttingen 1790, p. 47; 
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oder anfäßigen Araber, find ſtämmig und wohlbeleibt, haben einen 
ftarken Bart, jedoch nicht den kühnen Blick ihrer Brüder in ver 
Wüſte. Doc Fann kein Zweifel obwalten, daß dieſe zwei Klaffen 
in Wirklichkeit nur ein Volk ausmachen, indem fie diefelbe Sprache 
forechen und unter demfelben Klima wohnen. Was verurfadht 
denn nun den Unterfchied zwifchen ihnen? Ohne Zweifel ihre 
verfchiedeng Lebensart; denn diefer genaue Beobachter fügt hinzu, 
daß bis auf ein Alter von fechzehn Jahren Fein Unterfchied zwi— 
fchen ihnen wahrgenommen werden könne.) In einem andern 
Werke fagt.derfelbe, daß ein. ähnlicher Unterfchied arwifihen ihren 
Anlagen fichtbar fey.?) | 
$. 18, 


a, Weifpiele von ben Selluks, den Bewohnern ber Südfeein. | 
fein, den Mogolen und ben Germanen. 


Hr. Jakſon erwähnt denſelben unterſchieb zwiſchen den Ara⸗ 
bern, die die Städte in Marokko bewohnen, und der Beduinen, 
die unter Zelten leben. »Die Selluks von Haha,« ſagt er, ſind 
phyſiognomiſch verſchieden von den Arabern der Ebenen, und ſelbſt 
von den Selluks von Suſa, obwohl ſie in Sprache, Sitten und 
Lebensart den letztern gleichen.*) Ja fogar unter den Beduinen 
felbft hat Volney bemerft, daß ein deutlicher Unterfchieb bemerk⸗ 
ich ift zwifchen dein ; gemeinen Volk und ihren Scheich's oder 
Fürſten, die durch befiere Nahrung ſchlanker, fefter und wohlge— 
nährter werden, als ihre armen Unterthanen, deren täglicher Un— 
terhalt aus ſechs Unzen Speife befteht.*) Forſter ‘hat eine ähn— 
liche Berfchiedenheit auf-Zahiti bemerkt. »Das gemeine Volk,« 
jagt er, »das der Luft und Sonne ftarf ausgefegt ift, feine Kraft 
zum Aderbau, Fifchfang, Rudern, Haus: und Kahnbau anftrengt, 
und dabei in der Nahrung Enapp gehalten ift, ift fehwärzer, mit 
wolligerm, Erauferm Haare und niedrigem, ſchwachem Körperbau. 





1) Burdhardt?3 Reiſen in Syrien. 1. Thl. ©. 456 nad der deutfchen 
Ueberfegung in Weimar 1823. 

2) „Notes on tho Bedouins and Wahabees.“ Lond. 1830. p- 104. 

3) „An Account of the Empire of Moroceo.“* Lond. 1811. p. 18. 

4) „Voyage en Egypte et en Syrie.“ \ Par. 1787. tom. I. p. 359. 
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Die Häupter und Erih’3 aber haben ein ganz anderes Ausſehen. 
Die Farbe ihrer Haut ift weniger braungelb ald die der Spanier, 
und nicht fo kupferroth wie die der Amerikaner; fie ift lichter, 
‚als. die hellfte Färbung eines Bewohners der..oftindifchen Inſeln. 
Bon diefer Farbe an finden wir alle Mittelfchattirungen bis herab 
zu einem lebhaften Braun, das an Schwarz gränzt. Einige 
‚wenige ‚haben gelbliches, braunes oder afchfarbenes Haar.«!) 
Kotzebue und andere fpätere Seefahrer haben diefelbe Beobachtung 
gemacht; doch feheint es Far, daß die Jeris, ober ber ‚Adel ‚der 
‚Sandwich= und anderer polyneſiſchen Infeln wirklich ein von 
‚bem gemeinen Volke verfchtedener Stamm find.?) - 

Sowohl Pallas als. Klaproth haben die Anficht ‚geäußert, 
daß die mogoliſche Farbe von den Sitten dieſer Race herrühre. 
Die Frauen und Kinder ſind auffallend weiß; den Männern aber 
gibt das Rauchen und die Sonne, der fie. viel, ausgeſetzt find, 

‚ihre. gelbe Färbung. Obwohl Vieles gegen biefe Annahme. einge 
„wendet werben Fönnte, fo mag fie doc ‚dienen, dem Einfluffe, 
den Sitten und GCivilifation auf die Eigenthümlichfeiten verfchies 
dener Racen haben können, größere Aufmerkfamkeit zuzuwenden. 
Zu demſelben Ende möchte ich die merkwürdige Aenderung, bie 
in ber. germanifchen Familie vorgegangen ift, anführen. Denn 
wir haben gefehen, daß ihre Züge einft fo beftimmt waren, daß 
fie eine von den großen, am flärkfien bezeichneten Abtheilungen 
des Menfchengefchlechted ausmachte, indem fie für das griechifche 
Auge einen geraden Gegenfaß zu der ſchwarzen Farbe der Aethios 
pier bildete. Jetzt find diefe unterfcheidenden Merkmale, wenn 
auch nicht ganz ausgelöfcht, doch fo verwifcht worden, daß fie 
nicht leicht herauszufinden find: ohne Zweifel durch ven Einfluß 
ber Givilifation und die Verſchmelzung der eigenen Volksſitten 
mit denen anderer Stämme, die zu derfelben Familie gehören. 





1) Observations made during a Voyage round the world. Lond. 
1778. p. 229. Sich auch feines Sohns „Voyage round the world. 
1777. vol. I. p. 305. (Deutf von. dem Berfaffer ſelbſt: „Neiſe 
um die Welt.’ Brl. 1779.) 

2) Kotzebue ‚New Voyage round the World,‘ Lond, 1830. 
“vol. IE p. 58. 
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da ſtärkſte Beleg für den dauernden — der "Sitten 
die die verfchiedenen Racen kann wohl von den Zähnen gendm⸗ 
men werden. Blumenbach hat bemerkt, daß die Zähne des 
Menſchen ihm offenbar ald animal Omnivoram bezeichnen, als ein 
Weſen, * das feine Nahrung aus allen ‚Reichen ber Rate ninmt. 
Gebraͤuch von Speifen, die ſtarkes Kauen erfordern, bie Sihfide 
zähne ftumpf und abgerundet und die "Edzähne find’ von den 
Badenzähnen nicht zu unterfcheiden. Dieß iſt der Fall bei bielen, 
vielleicht den meiſten ägyptiſchen Mumien und bei den Grönlän: 
dern und Esfimo’s, die ihre. Speife üimgefocht, genießen, "mit 
‚großer Anſtrengung der Zahnkiefer.) — 

Dieſe Beiſpiele mögen ſtatt vieler genügen, um zu zeigen, 
welch ein wichtiges Element bie Berfchiedenheit der Sitten if: 
denn die Natur, Die überall, wo die allgemeine Harmonie nicht 
gefährdet wird, ihre Gefege den befonbern Umftänden "änzupaffen 
firebt, ſcheint nach einiger Zeit die Abweihungen, bi ie As diefer 


‚zufälligen Urfache ‚Dervergegangen find, bauernd zu Dee i 
7 > 0 n J 


5 PER g 20. rk 129 ats iR, 
Fifoimentaftuig ber bisherigen — 


Es gibt noch viele andere phyſi iologifche —— und 
Einwürfe die mit der Einheit des Urſprungs der Neger und der 
weißen Racen in Verbindung ſtehen: allein ich, übergehe fi fie, da 
fie. Ihnen. ie, — ur kaum aan feyn können. » > 





4 Re — at Verlätkrere pp- 27._224. 

—J ich in Aue, Note einen, Ginuurf,, Abeilä pl, ein 
ihre, anf genommen haben, theils, weil ſch meines Wiens nie= 
mand die Mühe genommen hat, ihn zu beantworten. - Ich meine den 
Einwurf „. den Virey gegen die Giuheit des Denfchengefchlechts” ‚aus 
den genauen Beobachtungen des Zabrleian über den pediculus nigri- 
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fahre daher unverzüglich fort, die Reſultate dieſer Wiſſenſchaft fo 
kurz als möglich zufammen zu faffen. Ich ‘habe geſucht, die 
Refultate, die fie, unvollkommen, wie fie noch iſt, zuläßt, mit 
einander zu verbinden und Ihnen vorzulegen. Wir ſehen es feſt— 
ſtehen, erſtens, daß unter Thieren, die anerkannt eine Gattung 
ausmachen, Abweichungen entſtanden, die denen unter den Men: 
—* ähnlich, Ba * minder von einander verſchieden io 
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tarum 9 welches der- voiffenfchaftliche Name eines, Sämarfger- 
inſektes iſt, das fpezififch von allen andern verſchieden ſey ſo zwar, 
daß, nach ihm, die ſchwarze Race, bei der es ſich findet, auch vom 
Urſprung an verſchieden geweſen feyn müßte, (Tom. I. p- 391.) Zur 
‚Erwiderung darauf bemerke ich nur,! daß es andere Beifpiele gleicher 
Natur gibt, wo wir über dad Dafeyn Eleinerer Thiergattungen vor 
dem Dafeyn ihrer gegenwärtigen Sige und Nahrung Feine Auskunft 
wiſſen. Die tinea, oder Motte z. B., welche die bearbeitete Wolle 
angreift, berührt fie niemals, wenn fie ungewafchen iſt; wo war ſie 

nun, ehe noch die Wolle gewafchen und gekammt war? Müfen wir 
etwa gemwafchene und ungewafchene Wolle als zwei berſchiedene Gat⸗ 
tungen betrachten, weil ein und dasſelbe Thier nicht in beiden lebt? 
Die Larve der oinopota cenaris lebt nur in Wein und Bierz ein 
anderes Inſekt, das Reaumur beſchreibt, verſchmäht jetzt alle Speiſe 
außer der Chokolade. (S. Kirby und Spence's „Introd. to Ento- 
mology‘ 4th, edit. vol..I.,pp; 334, 388.) Wie oder ‚wo. lebten 
nun dieſe kleinen Geſchoͤpfe, bevor das, was jegt ihre ausſchließliche 
Nahrung iſt, bereitet war? denn niemand wird glauben, daß diefe 
Subftanzen immer da waren, von der Hand der Natur felbft verfertigt. 
Diefe Falle find dem eingewendeten ganz gleichartig; aber es gibt 
noch einen vollkommen gleichen Fall’, von einem Infekte , welches eine 
Krankheit‘ bei dem zahmen Schweine erzeugt, aber niemals bei dem 
wilden gefunden wurde, obwohl, diefed anerkannt der, Urſtamm iſt. 
„Der Finnenwurm im Schweinfleiſch,“ fagt Blumenbad, „iſt imfeiner 
Art ein eben fo vollfommnes Thier, ald der Menſch. Nun aber findet 
fih, fo viel befannt, dieſes Thier bloß beim zahmen Hausſchwein, 
und niemalen hingegen bei der wilden Sau, ‚ von der doch jenes ab- 
ftammt.+/ "(Beiträge zur Naturgefchihte, I. =h.'S.30.) Sich and 
einige auffallende Bemerkungen über diefen Gegenftand bei Tilefius, 
in den „Memoires de !’Academie'de St. — —— “ tom.'V, 
1815. p. 402. lad Ad arte Arasın 
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Zweitens, daß fich bei dem Menfchengefchlechte ein Streben der 
Natur zeigt, in einer Nace Abweichungen hervorzubringen, die 
ſich den eigenthümlichen Merkmalen der, andern nähern. Drittens; 
daß fporadifhe Abweichungen der außerorbentlichften. Art fich 
durch, Zeugung fortpflanzen können. Viertens, daß wir in der 
Vergleichung der Sprachen und Eigenthümlichkeiten größerer 
Gemeinheiten oder ganzer Nationen hinreichende Beweiſe für ihren 
Uebergang von einer Race zu einer andern finden. Fünftens, 
daß, obwohl der Urſprung der ſchwarzen Race noch in Dunkel 
gehüllt ift, I binteichenbe Thatfachen vorliegen, um Die Möglichkeit 
ihrer Abkunft von einer andern zu beweiſen, beſonders wenn wir 
zugeben, daß. außer der. ‚Einwirkung der Hige, auch noch die 
— Aufacben auf die phyſiſche aniſatia⸗ Binpuß X 


* ai. 
One Kufbören. früher thätiger Nefachen. . 


Sie muß ich auch bemerken, daß wir oft voreilig * un⸗ 
gerecht ſi ind, wenn wir auf das Vergangene aus jetzt thätigen 
Urfachen ſchließen. Es iſt allerdings wahr, daß die Natur in 
ihrem. Wirfen beftändig und regelmäßig: ift: allein wenn: in dem 
kurzen Laufe unferer Erfahrung oder der Wahrnehmung früherer 
Beobachter Feine Abweihung von der Gleihmäßigkeit ihres Wirs 
kens aufgewieſen werden kann, fo'rührt ed daher, daß das Feine 
Segment von dem Kreife ihrer Dauer, auf das unfere und ‚jener 
Bahn ſich beſchraͤnkt, nur darum. eine gerade Linie fcheint, n weil es ein 
unendlich Feiner. Theil ift,. deffen Krümmung fich erſt zeigt, wenn 
er mit einem größern Theile des. Umfangs in Verbindung gebracht 
wirds Daß aber außer den befondern: Gefeßen, : die’ und bekannt 
find, einft noch andere fehr thätig geweſen ſeyn müßen, deren 
Wirkſamkeit jest aufgehört hat, oder verhüllt ift, davon muß und 
das Studium des Weltgebaudes bald fiberzeugen, Es gab Zeiten 
innerhalb des Gebietes, der mythologiſchen Geſchichte, da faft in 
jeder Bergkette Vulkane tobten, da Seee austrockneten, oder plötz⸗ 
lich in vielen Thälern erſchienen, da, ‚Meere über. ihre. Gränzen 
brachen und neue Inſeln ſchufen, oder! ihe Bett zurüdzogen und 
alte Continente erweiterten; da endlich eine Kraft der Erzeugung 
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und Anordnung in einem großen, mächtigen Maaßſtabe thätig 
war; da die Natur nicht bloß mit der jährlichen Erneuung der 
Pflanzen und Inſekten, fondern mit der Schöpfung ber unges 
heuren, maſſivern ‚Elemente ihrer Sphäre für Iahrtaufende bes 
ſchäftigt ſchien: da ihre Zhätigkeit «nicht: darauf beſchränkt war, 
die Wiefen: im Frühling zu fchmüden oder durch das langſame 
Nagen der Fluth und der Ströme Ufer zu befchneiden, fondern 
da fie in den großen Werkſtätten der Erde arbeitete, Berge aufs 
hebend, Meere verfekend und fo der Welt ihre großen, unzerſtör— 
baren Umriffe gebend. Und wie ſollen wir uns’ dieß erklären, 
ald durch Annahme einer zweifächen Wirkfamkeit in der Natur, 
der einen; regelmäßig vom Anfange, und gleihmäßig bis and 
Ende; der andern, einer geheimnißvollen, Teifewirfenden Kraft, 
die fich zwar auf demfelben Felde bewegt, “aber über ihr mit einer 
unbegreiflichen, ‘den Bebürfniffen des ganzen Syſtemes ange 
meſſenen Wirkung arbeitet: Auch in andern Fällen und in Fleinerm 
Maafftabe muß fich diefes als Lauf der Natur zeigen, In dem 
Kinde find der Kreislauf des Blutes, die Abforption und Diger 
ftion, alle Lebensverrichtungen, ganz wie in dem Manne; fie 
beginnen mit dem Leben’ und‘ find regelmäßig während: feiner 
ganzen Dauer, nur durch größere oder geringere Thätigkeit vers 
ſchieden. Aber in feinen frühern Stadien iſt noch außerdem eine 
bildende Kraft in uns thätig, keinem Gefege der Nothwendigkeit 
erreichbar, feheinbar unabhängig von dem allgemeinew Laufe der 
gewöhnlichen Lebenöfräfte, welche Wachsthum und Feftigkeit den 
Gliedern, eigenthümliche Bildung dem Gefichte, almählige Ent: 
widelung und Stärke den Muskeln gibt, dann allem Anfcheine 
nach in Unthätigkeit zurückſinkt und zu wirken aufhört; bis das 
Alter noch einmal die außerordentlichen Geſetze in Thätigkeit zu 
rufen ſcheint, um den Eindruck auszulöſchen und das Werk ihrer 
frühern Wirkſamkeit zu zerſtbren. Und ebenſo müſſen wir zuge— 
ben, daß in dem Kindesalter der Welt außer. den ordnungs— 
mäßigen Negeln des befländigen, täglichen Laufes Urfachen, . die 
nothwendig waren, große: und dauernde Wirkungen hervorzubrin: 
gen, eine Macht hatten, deren es jetzt nicht mehr bedarf, und die 
darum nicht mehr ausgeübt wird: daß ein! Streben da war, 
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ftärfere Züge auf: die Erde und ihre Bewohner zu prägen) Län: 
der ſowohl als ihre: Vegetation⸗ Racen wie Individuen hervor⸗ 
———— air — ason er 
Es laſſen ſich * — 4 jeot —J wahrnehmen, wo 
Eine Urſache auf eine: zweifache: Weife wirkt, ! im Kleinen und 
im Großen; „Eine epidemiſche Krankheit z. B. gehty neben ihrer 
befondern, Wirkung auf einzelne: Individuen,’ noch einen: ähnlichen 
Gang nur in Beziehung auf, große ‚Communitäten oder Vereini⸗ 
gungen. von Menfchen „ ‚oder. ſogar auf das ‚ganze menſchliche 
Geſchlecht; zuerſt bei ihrem öffentlichen Auftreten iſt fie ſchwach, 
wächſt dann, und in entgegengeſetzter Abſtufung weicht ſie ebenſo der 
Natur oder der, Kunſt und entfernt fig und zwar in der Art/ 
daß in der Kriſis, der Periode der größten Gefahr, das Loos 
jedes Patienten mehr von irgend einem geheimnißvollen Geſetze, 
das ihn mit der infizierten Gemeinheit in Verbindung bringt, 
als von: den beſondern Umſtänden dieſes einzelnen Falles abzu— 
heängen ſcheint. Und in ähnlicher Weiſe können wir ſagen, dag 
der tägliche und der jährliche Lauf ver Natur, die durchaus fo gleiche 
mäßig: zu ſeyn ſcheinen, doch nur Theile einer viel längern Periode 
ſind, an deren Ende eine Wirkung, die jetzt zu klein iſt, um 
ſichtbar zu ſeyn, durch die Vereinigung ihrer Erfolge ſich als 
groß und bedeutend zeigen und durch Geſetze hervorgebracht ſcheinen 
wird, die ſich jetzt in der En ——— des * 
org — la mind nur g enent z2ñon ie 
Mara — — ‚Kräfte und, Beteten.. | 
Um aber das angeführte Beiſpiel noch weiter anzuwenden, 
irgend ein Theil des menſchlichen Organismus ſo verdorben 
iſt, daß die Kraft, die in feiner Kindheit wirkte, aufs Neue noth— 
wendig wird, obwohl ſie dent Anſcheine nach aufgehört hatte, fo 
ſind verborgene Hilfsquellen da, die ſie in Thätigkeit rufen, ſo 
daß, wenn irgend ein Theil des Knochengerüſtes abgeht, zu feiner 
Wiedererzeugung jenes wunderbare Gewebe aufs Neue gewirkt 
wird; das wie seine Kryſtalliſation feine Faden von’ Punkt zu 
Punkt schließt; und darüber :ein dichtes und feſtes Gewirk aus⸗ 
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breitet, ebenfo wie e3 vor vielen Jahren in ber. Kindheit gefchah. 
Und: ebenfo' gehen wir,vdaß, wenn die Natur Durch zufällige Um: 
ſtände in ihre erſte Lage zurückverſetzt werden kann, fie auch ihre, 
urſprüngliche Thätigkeit wieder aufnimmt, und die Geſetze erneut, 
Die fie zurückgenommen hatte. Die Schbpfung der Korallenriffe 
und der daraus gebildeten Inſeln in der Südſee, die bald von 
verſchiedenen Punkten aus bevölkert würden, zeigt uns in dieſem 
letzten Winkel, zu dem fie die ſchaffende Kraft! zurückgezogen zu 
Haben ſcheint,wie ſie einſt neue Wohnungen für den Menſchen 
bereitete: das unglaubliche Man, in welchem bei ſolchen Anläßen 
die Einwohner‘ ſich vermehren; — welch mächtige Energie fie aus⸗ 
‚übte, wenn es zur Fortpflanzung des menſchlichen Geſchlechtes 
nothwendig war. Auf einer Inſel die zuerſt i. J. 1589 von 
einigen wenigen ſchiffbrüchigen Engläudern bewohnt, und i. J. 
4667 von einem holländiſchen Schiffe entdeckt wurde, ſoll nach 
dieſen achtzig Jahren eine Bevölkerung von 12,000 Seelen, Alles 
Nachkommen von vier Müttern, ſich vorgefunden haben.) Acoſta, 
der die Naturgeſchichte von Neuſpanien hundert Jahre nach ſeiner 
Entdeckung beſchreibt/ berichtet ung): daß es, ſogar ſchon früher, 
»Männer gabysdie) 70,000 bis 100,000 Schaafe hatten, und daß 
ebendamals Viele ſo vielnbefaßenz mas in Europa als großer 
——— wre ine * nur ‚aß mäßiger ——— 
zehn einige dieſer —— ganze — von 
denen ab, welche die Spanier‘ hingebracht hatten,‘ Dasfelbe gilt 
"auch vom Hornvieh; damals: war deſſen Vermehrung‘ fo'-ftark, 
daß es zu feiner Zeit in Heerden von Tauſenden über die Ebenen 
und Gebirge von Hiſpaniola ſchweifte, und das Eigenthum 
eines jeden war, der ſie mit Haumeſſern (desjarretodeéras) 
jagen und fällen mochte: und ſo vortheilhaft war dieſe Jagd, 
daß i. F-21585 Wie Flotte von dieſer Inſel 353444 und von 
Neuſpanien ‚64,350 Haute brachte, — Zeugniſſe einer Vermeh⸗ 
N ‚die ganz, “über, alle "gewöhnfiche. Berehnung geht, >) 
» Bullet, ,, Reponses eritiquestt Besarie. 1819. vol, IL’ pP. 45. 


2) Acosta, „Historia natüraP\y!ihdral ide ‚um Yes * — 
1591. fol. 180. DAL IE 0A audit 
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Einwirkung foter Hefacen * die Rosenbitdung.- 1J 
Solche Beiſpiele, zu denen ich noch viele —— 
könnte, ſcheinen das Daſeyn verborgener Hilfsquellen in der 
Natur zu beweiſen, die niemals hervorgerufen wurden, als in 
ihrer Kindheit. Und gewiß kann es nicht unphiloſophiſch ſeyn, 
anzunehmen; daß: Eindrücke, die charakteriſtiſch und dauernd ſeyn 
ſollten, damals leichter mitgetheilt und unvertilglicher eingedrückt 
wurden. "Wir brauchen nicht mit Carové zu der Muthmaßung 
unſere Zuflucht zu nehmen, daß die ſchwarze Farbe des Negers 
das Zeichen ſey, das dem Kain aufgedrückt wurde, und daß es 
ſich nach der Sündfluth in der Familie Japhets fortpflanzte, 
der ſich, nach ſeiner Vermuthung, mit dieſem Stamme verſchwä⸗ 
gert hattet). Durch ſolch eine Annahme gewinnen wir nur 
wenig; denn es bleibt uns immer noch die Farbe der Amerikaner 
und Malajen zur Erklärung übrig. Viel einfachen iſt es aber, 
zuzugeben, daß durch ein Individuum oder eine Familie unter 
günſtigen Umſtänden Eigenthümlichkeiten entſtanden ſeyen, welche 
in Folge; von Verſchwägerungen und der fortgeſetzten Wirkung 
derſelben Umſtände dauernd geworden ſeyn können.. Te 

Doch wir überlaſſen uns hier auch der Muthmaßung! — 
Ich gebe es gerne zu; denn obſchon genug geſagt worden iſt, um 
zu beweiſen, daß unſere Wiſſenſchaft bereits alle ernſten Einwürfe 
gegen die Einheit des Urſprunges in dem Menſchengeſchlechte 
zurückweiſen kann, — obwohl die zugeſtandenen Thatſachen, die 
ich Ihnen vorlegte, beweiſen können, daß der Urſprung einer 
Race von einer andern keine Unmöglichkeit: fey 5: ſo müffen wir 
doch geſtehen, daß die Art und Weiſe, wie die Natur verfuhr, 
noch ein Geheimniß iſt, ſo daß der Philoſoph — mit Muth: 
‚maßungen: begnügen, und offen geftehen muß: 1; on — 

: Our: ol arpıBog, sinadat 2 ww *⸗ 





3) Rosmorama, Fi Reihe von Studien zur Hrientirung in der Patur,ı 1. 
Frkf. 1831. ©. 65. Er nimmt in der That an, daß fie gemiſchter 
Abkunft ſeyen, von den Sethiten, repräſentirt durch nie und den 
Kainiten, die, fih in Japhet fortſezteun. 
2) Eurip. Rhes, Act. II, 280, 2 081 Jol 
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Auch kann eine ſolche Muthmaßung nicht als voreilig und 
unſtatthaft abgewieſen werden, ſo lange die Thatſache, die ſie 
erklären ſoll, ſicher und unwiderſprechlich feſtſteht. 


9. 24. 
Verbindungen der verſchiedenen Racen. 


Ich werde nun den Beweis über dieſen Gegenſtand ſchließen, 
indem ich noch einmal die Verbindungen der verſchiedenen Racen 
und die unmerklichen Schattirungen, wodurch ſie in einander 
überzugehen ſcheinen, wiederhole. 

Die weiße Race, die ich ſomit als die centrale betrachte, ver: 
bindet fich mit den Mogolen durch die Finnen und Asjachen, die 
von ihnen Farbe, Haar und Iris haben: ebenfo durch Die Tartaren, 
welche durch die Kirgifen und Jakuts unmerklich in die mogo- 
liſche Race übergehen: und drittens durch die Hindus, die mit 
und durch die Sandfritfprache verbunden find. Mit der Neger 
race ift fie Durch die Abyffinier verfnüpft, die eine femitifche 
Sprache und europäifche Gefichtözüge haben, und durch die Araber 
von Suafin, weldhe den Nubiern gleichen: dann kommen die 
Eingebornen von Mahaß, dann die Fulah und Mandingo, und 
fo weiter bi$ zu den Gongoefen, den eigentlichen Negern und den 
Hottentotten. Diefe Tektern ftehen wieder in enger Verbindung 
mit den Gebirgsbemohnern von Madagascar, diefe zu denen von 
Cochin⸗China, den Moluffen und den philippinifchen Inſeln, auf 
welchen allen ein Schlag fchwarzer, wollhaariger Gebirgsbewohner 
ift, die fih in der Sprache von den andern Eingebornen unter: 
fcheiden. Diefe fchließen ſich hinwiederum an die Neuholländer 
an und an die Eingebornen von Neucaledonien und den Neuheb: 
riden, welche ferner durch Aehnlichkeit der Sitten, Religion und 
theilweife durch phyſiſche Züge mit den Neufeeländern und andern 
Eingebornen Polynefiend verbunden find, und fo erbleichen die 


Farben, bis wir faft wieder zu den aflatifchen sa zurüd: 
fommen. 


„u. BE — 
2. 
8. Poiynefier. — —— ii 
Die Bevölkerung biefer Snfeln. verdient eine genauere 
merkſamkeit. Ich habe bemerkt, daß auf den unzähligen Inſeln 
Polyneſiens zwei verſchiedene Stämme oder Familien find. For: 
fter beweist »diefen Punkt wirklich unumſtößlich. Während die 
Einwohner von Tahiti und Neufeeland, den Marqueſas⸗ Freund⸗ 
ſchafts⸗ und Geſellſchafts-Inſeln nur Dialekte einer und derfelben 
Sprache ſprechen, wie aus ſeinen vergleichenden Tabellen ‚erhellt, 
forechen die von den Neuhebriven, befonderd von Maliicollo, 
Neucaledonien und Tanna barbariſche Dialekte, die von einan⸗ 
der ganz verſchieden, und allem Anſcheine nach unzuſammen⸗ 
hängend ſind. Ihre phyſiſchen Eigenthümlichkeiten ſind gleicher⸗ 
weiſe ſehr verſchieden, und nähern ſich, wie ih. Pen habe, 
den Negern der weftlichern Inſeln. Worauf ich aber b eſonders 
aufmerkſam zu machen wünſche, iſt, wie die Stämme, der 
erften Race, deren Einheit ‚niemand in Abrede ſtellen wird, auf 
der einen. Seite in Farbe und Geſtalt in fo. ungeheuter Aus 
Dehnung. abgewichen fi find, und wie bie der. andern Race ebenfalls 
von ihrem Urtypus ſi ſich ſo weit entfernt haben, daß. beide in 
einander. übergegangen, und nur ſchwer zu unterfcheiden fi nd, 
aufer durch ihre Sprache. Jede der beiden obigen Racen,« 
ſagt Dr. Forſter, »iſt wieder in mehrere Varietäten getheilt, die 
die Abſtufungen in die andere Race bilden, ſo daß wir in der 
erſten Race manche finden, die ebenſo ſchwarz und ſchmächtig fi fi nd, 
ald manche aus der zweiten: und in dieſer zweiten Race gibt es 
einige ſtarke, athletiſche Geſtalten „die ſich wohl mit der erſten 
meſſen können.« ) 
Während fo. in einer und. derfelben Race einige fi N ch kaum 
von dem Negertypus unterſcheiden laſſen, und mit den Negern 
von Afrika durch unzertrennliche Glieder verbunden ſind, weichen 
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1) Observations ete. pp. 228. Sieh die vergleichende Tabelle ©. 284. 
Es gibt jedoch mehrere bedeutende Uebereinftimmungen zwifchen den 
Dialekten der beiden Stämme, fo wie beider mit dem malajifchen. 
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andere fo weit: davon ab, daß fie fih fowohl durch Ebenmaf 
in Körper: und Schävelbau, als durch Farbe den Einwohnern 
Europas nähern. " Und: in dieſen Abftufungen kommen wir auch 
auf eine entfprechende "Stufenleiter der Civiliſation. »Die Ein- 
gebornen einiger Inſeln in der Südſee,« fagt Herr Lawrence, 
wo er von der Form des Schädels fpricht, »find in Geficht- 
und Schädelbifdung von den Europäern Faum zu unterfcheiden.« 
Und wiederum: »Die Bewohner diefer Inſeln, von Neufeeland 
im Weſten bis zur Dfterinfel, enthält. einen Menfchenfchlag 
von viel. befferer Organifation und Befchaffenheit. In Farbe 
und Gefichtsbildung nähern ſich viele von ihnen der Faufafifchen 
Barietät, während fie in Cbenmaaß der Glieder, Wuchs und 
Stärfe unübertroffen find.« ) Dr. Prichard baut auf dieſe 
Abſtufung in der Race ſehr ſtark. »Wenn wir,« ſagt er, »dieſe 
Nacen (die Papuas und Polyneſier) zuſammen betrachten, fo 
Iheinen fie einen hinreichenden Beweis darzubieten, daß Die 
äußerſten phyſiſchen Abweichungen, wie fie die menfchliche Ge: 
ſtalt in verfchiedenen Nationen zeigt, von einem einzigen Stamme 
entftehen konnten und wirklich entftanden. Sie fegen und in 
den Stand, wirkliche Thatſachen als Beifpiele diefer Abweichung 
aufzumeifen, Wir Fünnen allerdings nicht alle Stufen nad) 
einander zurüdgehen, aber wir fünnen den ganzen Weg in 
Stufen gehen. Wenn einige wenige von den. helleften Neuhollän- 
dern von der Gefammtheit getrennt und allein auf eine Inſel 
gefeßt würden, fo würden fie eine Race von lichterer Farbe, als 
die Neufeeländer bilden. Sollte nicht diefer Stamm unter gün— 
fligen Umftänden in noch. lichtere Schattirungen übergehen, wie 
die Nace von Neufeeland, oder ihre Verwandten auf den Gefell: 
fchaftsinfeln gethan haben ?« 2) 

Sch darf den fonderbaren Gebrauch nicht übergehen, der 
nicht nur auf diefen Inſeln, fondern aud unter den Hotten- 
totten in Afrifa, den Guaranos auf Paraguai und den Kalifor- 
niern in Amerika herrſcht, — daß fie nämlich den Fleinen Finger 
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1) „Lectures on physiology“* pp. 382, 571. 
2) Vol. L_p. 488. 


an einer ober’ an beiden Händen abfchneiden, zum Zeichen der 
Trauer über den Tod eined Verwandten, +) — ein Gebraud, 
der. zu feltfam ft, als daß wir glauben könnten, er feirvon 
felbft in fo weit entfernten Theilen der Erde entflanden. 


9. 26. 
b. Malaien. 


Eine folhe Abſtufung faft von einem Extreme zum. andern 
in einer und derfelben Race, findet nicht ausfchließlich bloß in. 
diefen Stämmen ftatt. Die Malajen bieten eine ähnliche Ungleichheit 
dar. »Die ögrbe,« fagt Grawfurd, »ift im Ganzen braun, wech- 
felt jedoch ein wenig in verſchiedenen Stämmen. Weder das 
Klima, noch die Sitten des Volkes ſcheinen damit im Zuſam⸗ 
menhange zu ſtehen. Die hellſten Racen ſind im Ganzen gegen 
Weſten, doch einige von ihnen, wie die Battiks auf Sumatra, 
gerade unter dem Aequator. Die Javaneſen, deren Lebensart 
die verfeinertſte iſt, gehören zu den dunkelſten Bewohnern de3 
Archipels; die elenden Dajaks oder Kannibalen von Borneo 
unter die heliften.« 2) Die Schwierigkeit, folche Verſchiedenheiten 
zu erflären, fpricht eher für, ald gegen die Folgerungen, die wir 
gezogen haben; denn, da einmal die Thatfache feft fteht, daß im 
einer Nace, deren Einheit anerkannt ift, ſolche Varietäten ents 
fanden, fo zeigt die Schwierigkeit, fie auf eine gemeinfame 
Urfache zurückzuführen, nichts weiter, als daß. es Wirkungen gibt, 
die wir noch nicht entdedt haben, oder eine Verbindung von Ur: 
fachen, deren Elemente wir mit den bereits verjährten Verhält⸗ 
niſſen noch nicht in Verbindung gebracht haben, ſo daß wir ihre 
Wirkſamkeit berechnen könnten. Je weiter wir aber die Macht 
der Natur über unſer Faſſungsvermögen ausdehnen, um ſo leichter 
rechtfertigen wir die Hervorbringung unerklärlicher Erſcheinungen. 





1) Forster (G.) „Voyage round the world,‘ vol. I. p. 435. 
2) „History of the Indian Archipelago“ vol, I. p. 19. 
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J ber Familie, zu der wir gehören, beſteht dieſelbe Ord— 
nung von Modifikationen: wir haben darin Varietäten, die, wenn 
auch nicht fo flarf ausgedrüdt, doch eben fo unzerftörbar fcheinen: 
allein niemand würde wohl behaupten, daß jede aus einem unab- 
hängigen Stamme entfprang. Der Jude ift noch heut zu Tage 
von den Europäern, bie ihn umgeben, vollkommen zu unter: 
fcheiden, obwohl Weft und andere ausgezeichnete Künftler es 
unmöglich fanden, ihn durch befonders bezeichnende Züge zu charafs 
terifiren.‘) Die Zigeuner kann ich hier gleichfalls anführen als 
Beifpiel eines Stammes, der, obwohl ihm feine Sprache indischen 
Urfprung anweiöt, doch viel von feiner urfprünglihen Bildungs- 
form, und namentlich die Dlivenfarbe feiner Heimath, durch fein 
Leben in andern Klimaten verloren hat. Berner, die germanifchen 
Stämme fönnen noch durch ihr Geſicht von ben Griechen unter: 
ſchieden werden, und biefe hinwieberum von | 

»der Geltenrace, 

Getrennt durch Antlik, Sprach’ und Baus 

Ein bunter Menfhenfhlag ,« 
wie. ihr eigener nördlicher Barde fie irgendwo genannt hat. Es 
ift vergebens, dieſe Unterabtheilungen durch alle möglichen bürger- 
lichen und moralifchen Bande mit einander zu verfchmelzen: im⸗ 
mer werben fie doch wie die vereinigten Gewäſſer der Rhone und 
Saone zwar mit einander in einem Bette fließen, aber mit 
fenntlich verfchiedener Strömung. 

Sp werden fogar die Eleinften Varietäten, einmal hervorge- 
bracht, nicht mehr verwifcht. Selbft Familien Eönnen fie fort: 
pflanzen, und das Faiferliche Haus Habsburg hat feine eigenthüm- 
lichen Geſichtszüge. Woher kommt es nun, da die Abweichungen, 
die durch natürliche Prozefle eingeführt find, nicht auch wieder 
durch natürliche Prozeffe zu tilgen find? Dieß muß eines der 
Geheimniffe der Natur feheinen, daß wir fie zwingen können, auf 





1) ©. „Camper, Dissert. physique‘“ p. 21, 
Wifeman, Bufammenhang. 13 
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irgend ein Ding ihr Siegel zw fegen: es aber nicht mehr zu 
erbrechen wiffen. Wie der. halbgelehrte Lehrling des Zauberers, 
den der deutſche Dichter fo ſchön beſchreibt, beſitzt der Menſch 
oft das Zauberwort, ſie zum Wirken zu zwingen, hat aber das 


noch nicht gelernt, das fie wieder aufzuhören nöthigt. — 
Wit un 
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Das Land und die Stadt, wo wir eben Kind; biiet uns eine 
Anwendung dieſer Erörterung auf eine eben fo zwedmäßige al 
angenehme Unterfuhung dar. Dr. Edwards hat in einem fan 
zöfifchen Werfe über die pbyfiologifhen Eigenthäm! 
lichkeiten der menſchlichen Racemin ihrer Beziehung 
auf die Geſchichte einen ſehr bedeutſamen Wink über den 
Verſolg dieſer Wiſſenſchaft gegeben. Er war erſtaunt, auf einem 
Markte im ſüdlichen Frankreich zwei verſchiedene Charaktere an 
den Köpfen des Landvolkes zu fehen, von denen jeber einen 
befondern Typus angehörte: auf feinem Wege durch Italien’ wen⸗ 
dete er dem Vorkommen beider eine beſondere Aufmerkſamkeit zu, 
und überall beobachtete er, daß einer über den andern vorherrſchte. 
Den einen betrachtet er als den galliſchen Typus, den andern als 
den römiſchen. Als Muſter des einen bezeichnet er das Geſicht 
Dantes, das allen meinen Zuhbrern zu wohl bekannt iſt/ als 
daß ich es zu beſchreiben brauchte. Ich bin überzeugt, jedermann, 
der der in verſchiedenen Theilen Italiens vorherrſchenden Gef chts⸗ 
bildung Aufmerkſamkeit ſchenkt, muß bemerken, wie oft dieſe Form 
in Toscana und in Oberitalien wiederkommt, während ſie ſich in 
Kom und den ſüdlichen Provinzen ſehr felten findet. Doc gibt 
er keinen Typus von der römischen Kopf⸗ und Gefihtsbildung. 
Um diefen zu finden, dürfen wir uns nicht durch die gewöhnlichen 
Darftellungen i iere leiten laſſen. Es find einige Stadtviertel im 
Nom, wo man glaubt, dag noch die Nachfommen der alten Ein- 
wohner übrig feyen: und oft haben Reiſende gefchrieben, daß die 
Bevölkerung jenfeits’ der Ziber in ihrer Sefichtsbildung genau 
den römischen Soldaten auf der Trajanſäule und andern alten. 
Monumenten gleichen. 
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Auch angenommen, daß fie hinreichend beſtimmt, oder richtig 
ken abgebildet find, um eine ſolche Vergleichung zu geftatten, 
fo müßte ich doch geftehen, daß es eines der fchlechteften Kriterien 
wäre, die man fich denken könnte. Denn eine auch nur ober: 
flähliche Bekanntſchaft mit, ber römiſchen Kunſt wird jeden über: 
zeugen, daß auf allen hiſtoriſchen Denkmälern, wo nicht geradezu 
Porträte beabſichtigt wurden, alle Figuren nach der griechiſchen Form 
gebildet find und zur Beſtimmung der Phyfiognomie der alten 
"Einwohner Eeinen Leitfaden geben können. Aber betrachten Sie 
die Sarkophage, auf welchen bie Bruftbilder der Verſtorbenen in 


erhabener Arbeit eingegraben, oder in den auf dem Deckel ruhen: 


den Statuen auögehauen fi find; oder unterfuchen Sie die Reihe 
Faiferlicher Bruftbilder im Kapitolium, und unfehlbar müffen Sie 


einen auffallenden Typus entdeden, der von dem befränzten Bilde 
auf Scipiv’5 Grab bis zu Trajan oder Veſpaſian fich gleich 
bleibt, nämlich einen breiten, flachen Kopf, eine niedrige, weite 
"Stirne, ein in der Kindheit plumpes und rundes, fpäter breites 


und vierediges Geſicht: einen kurzen, dicken Nacken, und ſtarken, 
breiten Körperbau: ein Typus, der mit dem, was man gewöhn⸗ 
lich als römiſche Geſichtsbildung betrachtet, gänzlich im Wider⸗ 
ſpruche ſteht. Wir brauchen nicht weit zu gehen, um ihre Nach: 
kommen zu finden: jeden Tag kann man ihnen auf den Straßen 


"begegnen, befonderd unter den Bürgern oder. der Mittelklaffe, 


dem unveränderlichften Theile jeder Bevölkerung. Der Kontraft 
zwifchen den wirklichen Gefichtern der Römer und ihrem idealen 
Typus in der Kunft ift vielleicht nirgends fo leicht kenntlich, als 
in den Skulpturen des Titusbogens. Die verfchiedenen Soldaten, 
die auf beiden Seiten dargeftellt find, gleichen einander fo genau,” 
daß man, wären fie nicht in Stein gehauen, vermuthen Fönnte, 
fie feyen alle in einem Model gegoffen. Das ganze Profil, beſon⸗ 
ders der ‘halb geöffnete Mund, zeigt, daß der Künftler eine Regel, 
eine beflimmte Form hatte, von der er nicht abweichen: wollte, 
Mit diefer aber fleht. der Kaifer auf feinem. Siegeswagen im 
ſchroffſten Gegenſatze: ſeine ganze Bildung iſt nach einem andern 
Typus ‚geformt, und — die Geſichtszüge ganz ausgelöſcht 
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find, ſo iſt doch genug von dem Umriſſe übrig, um das dide, 

plumpe —* cht und den —— ui eined wahren: — zu 

Beige“. ‘ a 
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per Mationattypus in ber Kunſt. 


 Diefe PUR hs ‚mögen und (ehren, nur mit, "großer 
"Behutfamfeit, von Werfen, die, den höhern Gebieten. der Kunft 
angehören, auf. charakteriſtiſche Formen zu ſchließen. Keine Nation | 
ift Lange, im. Beſitze der Kunft der Darftellung ,. ohne ſich ſelbſt 
einen idealen Typus zu bilden; und dieſe Behutſamkeit ſollte 
nothwendig verdoppelt werden, wo die Künſte und ihre Typen 
entlehnt ſind. Sogar: die Aegyptier hatten ihr Ideal der Schön 
heit fo , gut als die Griechen, und. Champollion pflegte, zum 
Schrecken aller rein klaſſiſchen Künſtler, in Entzücken zu gerathen 
über die Reinheit der Züge und Formen, an einigen ägyptiſchen 
Statuen. -Und. alle jene müßten ihm Recht geben, welche fie als 
‚bie Bollendung. derjenigen Principien betrachteten ,. die der. Geift 
‚eines Volkes leitete, und, indem er nothmendiger, Weiſe den 
Nationaltypus lebendiger Formen darin aufnahm, zu einer der 
früheſten Offenbarungen der Kunſt führte. Eine zu geringe Auf⸗ 
merkſamkeit auf dieſe Beobachtungen verleitete Blumenbach zu 
der ſchon in der letzten Vorleſung erwähnten Einbildung, daß in 
Aegypten verſchiedene Menſchenracen geweſen ſeyn müſſen, wäh⸗ 
rend die vereinzelten Proben verſchiedener Phyſiognomien, die er 
vorbringt, nur den Unterſchied zwiſchen einer rohern und ideali⸗ 
ſchern Periode des Styls zu verrathen ſcheinen. Bei einer andern 5 
Gelegenheit fällt er. in einen ähnlichen Irrthum. Die. Köpfe auf 
„ben athenienſiſchen Tetradrachmen haben nach ſeiner Meinung mit 
den Werfen aus dem Zeitalter des Perikles nichts gemein: und 
nähern ſich ‚in ihren Zügen der ägyptiſchen Bildungsforun ?) 
Wenn wir fie aber mit den äginetifchen Marmoren?), vergleichen, 





1) Specimen historiae naturalis antiquae artis — Hustratae. 
Götting. 1808. p. 11. 

2) Die Statuenfammlung ‚ welche den. Tempel des Jupiter Banbeftenis 
auf der Juſel Aegina ſchmückte: Shorwaldfen hat fie zu Rom meiſter⸗ 


werden wir eine auffallende Charakterähnlichkeit entdeden; fie 
haben alle denſelben ſchielenden ober. lachenden Ausdruck, der 
dieſen frühern Werken ſo eigenthümlich ift. Doch wird ſich nie⸗ 
mand beikommen laſſen, ſie für etwas anders, als rein griechiſch 
zu halten. Sie zeigen in der That, eben in ihrer Entfernung 
von den vollfommenen Werfen einer ſpätern Periode, "wie bald 
eine durchgängige Regel oder Norm in die, Kunft eindringt und 
ihr nothwendiges Prinzip wird,  Coderell hat "pemerft, daß an 
den äginetifchen. Marmoren »burhaus ein Seh, der Geoportion 
und ein Spftem anatomifchen Ausdruckes fichtbar \ eh). und 
Thierſch iſt einverſtanden mit Wagner's Bernerkung, daß, ‘obwohl 
die Kunft fich in andern Beziehungen weiter ausbildete und alle 
Grazie der Form in der Schule eingeführt wurde, die Geſichts⸗ 
züge doch unverändert blieben.) Und fo iſt in der That nicht 
nur in der äginietifchen , fondern auch in jeder andern griechiſchen 
Schule, von den flüchtig eingegrabenen Figuren auf den griechi⸗ 
ſchen, oder ſogenannten etruskiſchen Vaſen, bis zu den Skulp⸗ 
turen auf dem Parthenon Eine Regel, Ein Ideal des Schönen, 
das nirgends verkannt werden kann: und fein Zweifel kann ob: 
walten, daß man die abftrafte Form von den Nationalzügen her⸗ 
nahm, als deren gereinigte Darſtellung man ſie betrachten kann. 
Und fo kann in manchem Betrachte Die Kunft, wo fie einheimifch 
und national ift, von mittelbarem Nutzen feyn, um uns, felbft in 
ihren heroiſchen und mythologiſchen —— den Charakter des 
Volkes darzuſtellen. 
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haft ergänzt, und fie machen jegt die — Biene der e glängeis 
den Glyptothek in Münden aus, 
i) Im „Journal of Science and ihe Arts, vol. VI. 1819, 'p. 338, 
2) „Bon der Minerva an, bis zum letzten der Krieger fehen fih alle ähır= 
Lich, und fcheinen indgefammt leibliche Brüder und Schweftern zu feyn, 
ohne den geringften Ausdruck von Leidenfchaft. Zwiſchen Siegern und 
Beſiegten, zwifchen Gottheit und Menſchheit, tft nicht der geringfte 
Unterfchied zu bemerken,’ Ueber die Epochen der bildenden Kunft 
unter den Griechen, Ate Abhandlung. Münden 1819. ©. 59. 
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..Racddem, wir nun, Ic von. bem. Gegenftande, unferer. Unter 
fuhung, ‚Stufe für ‚Stufe, fortgeſchritten ſi ſind, erlauben Sie mir, 
noch ein wenig weiter zu geben, um, eine moralifche, Anwendung 
zu verſolgen, die uns dieſe Bemerkungen darbieten und bie und 
vieleicht, wieder auf unſer Thema zurückführen fönnen, Wenn 
keine Nation, , fein Menſchenſtamm ‚zum. Behufe ‚ihres Typus, 
idegliſcher Vollendung in der ‚Schönheit, der Form, von. ihren, 
eigenen, phyſiſchen Eigenthümlichkeiten ‚abgehen Fonnte:, wenn, ber, 
Aegypter niemals im Stande war, durch irgend eine Abſnettion 
einen Kunftftpl, zu erzeugen, worin die Farbe, ‚ber Bau und ‚bie. 
Geſichtszüge ſeiner Gottheit rein europaiſch wären, noch auch der 
Grieche ſeinem ‚Helden die, braungelbe, Sarbe, bie. enggeſchlitzten 
Augen und vorſtehenden Lippen des Aegypters geben konnte — 
denn jeder mußte das andere für Unförmlichkeit halten, * ſo 
konnten auch weder ſie ie, noch die Menſchen irgend einer Nation, 
fi ‚ein Seal, ein, Geſetz moraliſcher Charaktervollkommenheit 
bilden, das nicht aus dem. ‚hervorging ,, was ihnen das ‚Schönfte 
und Bollfommenfte ſchien. Ein Hindu kann fi ch ſeinen brahma⸗ 
niſchen Heiligen nicht anders denken, als im vollkommenen Beſitze 
der Entpaltfamteit, des Schweigens, der Härte und der. kleinlichen 
Genauigkeit in jeder unbedeutenden Pflicht, die er an ſeinen leben⸗ 
den Muſtern in verſchiedenem Grade: bewundert. Plato's Sofras 
tes, die Vollendung des philofophifchen Charakters, ift aus ganz 
griechifchen, Elementen. zufammengefest und bildet einen Inbegriff 
aller jener Tugenden, welche die Lehren. fine Günle zur — 
eines Mannes — — — 
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Anwendung anf bie ——— des Evangeliums und die 
— Vottkommenheit bes Charakters Jeſu. 


Nun erſchien mir dieß oft als der ftärkfte innere "Beweis 
einer höhern Autorität, die der Geſchichte des Evangeliums auf— 
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gedrückt iſt, daß der heilige und vollkommene Charakter, ben es 
 fhildertz von jedem Typus moraliſcher Vollkommenheit, den die 


WVerfaſſer desſelben ſich vorftellen Fonntenyrmicht nur verſchieden, 


ſondern ihm geradezu entgegengeſetzt iſt. Wir haben in den 
Schriften der Rabbinen reichlichen Stoff, um uns ein Muſter 
eines vollkommenen jüdiſchen Lehrers zu bilden: wir haben die 
Reden und Thaten Hillels und Gamaliels und des Rabbi Sa: 
muel alle vielleicht großentheils erfunden, alle aber mit: dem 
Eindrucke der Nationalideen, alle gebildet nach einer Regel ein— 
gebildeter Vollklommenheit. Doch kann nichts weiter von einander 
abftehen, als ihre Gedanken, Grundſätze, Handlungen und Cha— 
raktere von denen unferes Erlöfers. Liebhaber zänkiſcher Contro— 
verſen und verfänglicher Paradoxen, eiferſüchtige Streiter für ihre 
ausſchließlichen Nationalprivilegien, feurige, rückſichtsloſe Kämpfer 
fuͤr das letzte Tüpflein im Geſetze und ſophiſtiſche Umgeher feines 
Geiſtes, — ſo ſind größtentheils dieſe großen Männer, — genau 
das Gegenſtück und der Widerſchein jener Schriftgelehrten und Pha⸗ 
riſäer, die als der gerade Widerſpruch gegen die Grundſätze des 
Evangeliums ſo hart getadelt / werden. | 

Wie kamen num, ſogar ganz ungelehrte Männer darauf, 
einen Charakter zu fehildern, "der in jeder Rückſicht von ihrem 
Nationaltypus abweicht, mit allen jenen Zügen im Widerſpruch 
ſteht/ welche Sitte, Erziehung, Patriotismus, Religion und Natur 
als die fchönften von allen geheiligt zu haben ſchien? Und die 
Schwierigkeit, ſolch einen Charakter als eine Erfindung von 
Menfehen zu betrachten, wie einigeifich gottlofer Weiſe einbildeten, 
vermehrt fi ſich noch, wern wir beachten, wie Schriftſteller, die ver: 
ſchiedene Thatſachen erzählen, wie z.B. Matthäus und Johan⸗ 
nes, uns nichts deſto weniger zu derſelben Borftellung und Auf: 
faffung führen. Doch hierin haben’ wir, meines Erachtens einen 
Schlüffel zur Löfung jeder Schwicrigkfeit. „Denn, wenn man 
zwei Künftlern auftrüge, ein Bild zu ſchaffen, dad ihre. Ideen 
von volfommener Schönheit. verwirklichte; und beide Tieferten 
Figuren, die gleicherweife nach Ziypen. und. Normen, im Wider: 
Ipruche gegen Alles, was bisher in diefem Lande gefehen wurde, 
gebildet, und zugleich ſich einander vollkommen ähnlich wären; 
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fo: würde ſicherlich die Erzählung einer ſolchen Thatſache ganz 
unglaublich ſcheinen, man nähme denn an, daß d ein und 
dasſelbe Original copierten. da 
Dieß alfo muß aud hier der Fall fen — —532 
liſten müſſen das Bild, das fie entwerfen, nach dem Leben ges 
zeichnet haben, und die Uebereinſtimmung der moraliſchen Züge, 
die fie ihm geben, kann nur von der Genauigkeit herrühren, mit 
welcher jeder ſie nachbildete. Doch dieſes erhöht nur unſer geheim⸗ 
nißvolles Wunder. Denn gewiß war er nicht wie die übrigen 
Menſchen, der ſich im Charakter fo ſehr trennen konnte von dem, 
was Alle, die ihn umgaben, Alle, die ihn lehrten, für das Schönſte 
und Bewunderungswürdigſte hielten; der, obwohl er ſich über 
alle Nationalvorſtellungen von moraliſcher Vollkommenheit hin⸗ 
wegfeste, Doch nichts von den Griechen, Indiern, Aegyptern oder 
Römern entlehntezʒ ber, während er fo nichts gemein. hatte‘ mit 
irgend einem befannten Charaftertypus, mit, irgend einem einge⸗ 
führten Gefeße der Vollkommenheit, Dennoch einem jeden aldı 
der Typus feiner befonders verehrten Vortrefflichkeit erfhiem®) 
Und fürwahr, wenn wir fehen, wie er dem Griechen, obwohl 
feiner von ben Gründern feinee Selten, Gegenftandı der Nach⸗ 
ahmung, — dem Brahmanen, obwohl: ihm: von Männern aus 
der Fiſcherkaſte gepredigt, Gegenfland der Verehrung, — dem rothen 
Canadier, obwohl der verhaßten, weißen Rare angehörig, Gegen⸗ 
ſtand der Anbetung ſeyn kann, — ſo können wir unmöglich ſeine 
Beſtimmung verkennen, alle Verſchiedenheit der Farbe, Geſtalt, 
Geſichtsbildung und der Sitten aufzuheben, und in ſich ſelbſt den 
Typus der Einheit auszubilden, zu dem alle Adamskinder ges 
hören, und und in der Möglichkeit diefer moralifchen Bereinigung 
den flärkfien Beweis zu geben, daß das menfchliche Geſchlecht in 
al feiner Mannigfaltigfeit, doch wefentlih Eines if una 


en u u — 





1) JSıapopor Ök püdens Bporov, 
dıarporoı dk rporoıy* 6 Öop9os 
eo>Adv Japks ac. Euripid, Iphig. Aul. 559, 





Lig 


a x JUL; Matnwifenfepeften. 
—* eng Mor ha ' 


— ur er 


Ba bergen zu ben Matürsiffenfenften. 


sn, allen wiffenfehaftlichen. Beftrebungen,« ‚fagt der liebenswür⸗ 
dige Philoſoph Sronto, »ʒiehe ich es vor, ganz unwiſſend und 
ungelehrt zu ſeyn, als halbwiſſend und halbgelehrt. Auch in 
Beziehung auf die, Philoſophie iſt 8, wie man ſagt, beſſer, ſie 
ganz unberührt zu laſſen, als nur mit den äußerſten Lippen zu 
verkoften: und. ‚Diejenigen. werden die fchlimmften, welche, nachdem 
fie .nur in der. Vorhalle der Wiſſenſchaft geweſen, fortgingen, 
ehe ſie eingetreten ſi nd. «9 Richt, hat die Richtigkeit diefer Ber 
merfungen fo ehr ‚beflätigt, , als der Zuſammenhang zwiſchen 
den Naturwiſſen ſchaften nd, ber. ‚geoffenbarten Religion, Die 
Bosheit oberflachlichen r "gti änner,- die entweder nicht den Muth 
oder die Geduld Nr in bas Heiligthum der. Natur einzudrins 
gen, war es, die aus ihren ‚GSefegen Einmwürfe gegen geoffenbarte 
Wahrheiten hernahm. . Wären fi ie. kühn vorgefchritten, fo würden 
fie, wie in ben Grottentempeln Indiens und Idumeas entdeckt 
haben, daß die Tiefen, welche zur Verhüllung der dunkelſten 
Geheimniſſe dienen, Ti) gar bald, in, Orte der tiefſten Anbethung 
wandeln können. 


cd 





1) „Omnium artium, ut ego Jarbitror, imperitum et indoctum esse 

prasstal, guam semiperitum, et semidoctum. Philosophiae quo- 

| que disciplinas. Ren satius esse ‚nunquam en au quam 

"N venire malitiosissimos ‚qui in vestibulo artis ‚obversati, prius 

'inde averterint quam intraveriot, ‘Ad M. Caes. lib, IV; ep. 3, 
Romae, 1823, p 9% nm: ir 
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Die Naturwiffenfhaften, die wir jet zu behandeln haben, 
fommen gewöhnlich dadurch in Verbindung mit ber Religion, 
daß fie die Grundlage der fogenannten natürlichen Theologie 
bilden, indem fie nämlich die TR u Ba te Gottes in den 
Merken der Schöpfung" beuttikhrgengen 7 kr: Dafeyn einer 
ordnenden Vorſehung in Baug und Lenkung des Weltalls nach⸗ 
weiſen. Die eigentliche Beftimmung | der Vorträge, die ich Shnen 
hanges mich einzulaffen, und wenn aud Mangel an hate 
dem Stoffe für mein — ‚Unternehmen mic) beſtimmen 
Eönnte, diefen Pa zu betreten, — ap genaue 
und intereffante, "als gelehrte Re ef m Ferm 
neuerdings bie Brid gewater⸗ Biber M er act —— 
wiſſenſcha aft behandelt haben, ‚mie ken abfe —— n wir 
ans’ baher nach Aünſren Vor —J af eh’ ah 
Htoifehen Wiſſenſchaft ind — nbarter Keligio mem 
fo’rVerben wir finden, Bap Pi —— ———— 
ganz hattietid) auf 4 ‚Behr Nena per! — — "perin 

eine ſbiche wickuch —— hiſchen Untere 
ſuchungen und den in der h tfach 
leitet, "Denn wir Ka Sn dap ı dem 
Verſuche die Einheit ves Men chelige HI üfteten, "and 
in. mannigfache phyſt old iſhe Shit 5* un fanden) 

und die Wirkung nattir licher 'urfa en auf Die phyſtſche Natut 
des Menſchen zu —— hatten. "Steg ße uns in das 
Gebiet der Mediein F) —9 Bei A fo" meta es Wnen 
auch. borfommen ı mag, fo’ geden ei) di dech durch i dieſelbe "in 
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Sie werben — 5 der Fort⸗ 
fehritt, ber Medizin auf, Die Wahrheiten, ‚der Religion ‚werfen könne. 
Vielleicht: nicht viel, wenn wir ſie als ein: Aggregat von Grund⸗ 
ſätzen betrachten, die in jeder Schule anders ſind, als eine Reihen⸗ 
folge von Theorien, die miteinander im größten Widerſpruche 
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ſtehen und nicht oft zu einer Beleuchtung heiligen Lehren ange⸗ 
wendet wurden. Aber in einzelnen Fällen, bei der Prüfung be⸗ 
ſtimmter Thatſachen, wo die Wiſſenſchaft zuerſt von den Gegnern 
unſerer Religion in Anſpruch genommen. wurde iſt durch eine 
tiefere und gelehrtere Erörterung, ausſchließlich auf wiſſenſchaft⸗ 
liche Grundlage gebaut, das Werk der Widerlegung erfolgreicher 
und erſchöpfender vollendet worden, als die bloße Theologie es 
hätte zu Stande bringen können. Ich will ein einziges Beiſpiel 
auswählen; wo oberflächliche ärztliche Beobachtung zur Läugnung 
und ſpäter, eine gründlichere Gelehrſamkeit zur vollſtändigen 
Vertheidigung eines te oe der a anne 
— — Nin | 
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‚Sägenein a ——— über Bir ‚Zu 156 * — 
terung ſolcher Einwürfe. sur 


X muß jedoch einige Bemerkungen —— die * 
ſowen bei andern Fällen in künftigen Vorträgen, als "beiden 
gegenwärtigen Anwendung finden können. Iſt es nützlich, möchte 
man: fragen, oder ift ed. räthlich, Ihnen Einwürfe gegen heilige, 
göttliche Wahrheiten vorzubringen, die gegen Sie noch niemals 
geäußert worden, und Ihnen vielleicht noch "unbekannt find? 
Würde es nicht beffer feyn, ſolche Beleuchtungen meines Gegen⸗ 
ſtandes zw vermeiden „ welche Sie mit irreligiöſen Erbrterungen 
und freidenkeriſchen Behauptungen, die in fremden Ländern auf: 
traten, von dem Ihrigen aber immer ausgeſchloſſen blieben / be⸗ 
kannt machen müflen?! Spräche ich nicht zu einer wiſſenſchaftlich 
gebildeten Verſammlung, oder wären: dieſe Vorträge zur Belch> 
rung ſolcher abgeſehen/ welche, ich will nicht Tagen, niemals 
über ihr heimathliches Land, ſondern niemals über ihre heimath⸗ 
liche Literatur hinausgekommen wären, ſo wäre ich vielleicht ge⸗ 
neigt, die Anregung! ſolcher gefaährlichen Fragen zu veriiieiden,; 
Oder wäre die rationaliſtiſche Philoſophie des Continents bon 
ſolch verführeriſcher Art, daß ſie die ſpielende Einbildungskraft 
bezauberte und den unbehutſamen Forſcher, gefangen nähme, ſo 
würde ich ed für meine Pflicht halten, den Eingang zu dieſen 
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Saubergärten eher zu fehließen, » als zu Öffnen.» Aber die: Sache 
verhält fich in beiden Beziehungen anders. Denn fürs Erſte 
wiſſen Alle im: Allgemeinen , daß viele ſolche ſonderbare Meinun⸗ 
gem und unverftändige Einwürfe in Frankreich‘ und’ Deutſchland 
von folchen, die fich den Namen Philoſophen anmaßten, gemacht 
wurden: und jeber, der auch nur oberflächlich mit der Literarge⸗ 
fehichte in: diefen beiden Länderm während. der letzten fünf Jahre 
bekannt: iſt, kennt die Namen derjenigen, die an dem unheiligen 
Werke arbeiteten. Nun beſorge ich, der allgemeine Eindruck, wenn 
man hört, daß gelehrte und tüchtige Männer das Chriſtenthum 
verworfen haben, als unverträglich mit ihren wiſſenſchaftlichen 
Entdeckungen und Forſchungen, möchte viel gefährlicher ſeyn, als 
die eigentliche Prüfung der Gründe, auf welche ſie im Beſondern 
ihre Verwerfung bauten. Ein ſcharfſinniger Kritiker hat bemerkt, 
es ſey zu bedauern, daß die Schriften Julians des Abtrünnigen 
verloren gegangen fest, indem es intereffattt gewefen feyn müßte, 
zu fehen, was ein fo-gelehrter und:geiftveicher Mann dem Chriſten⸗ 
thume vorwerfen konnte. Diefe Art von: Muthmoffung und Ber 
dauern iſt taufendmal>mißlicher, als die Werke felbft nur immer, 
ſeyn könnten; denn aus den Proben von Julians Raifonnement,: 
das uns bei Cyrillus aufbehalten iſt, erhellt. klar, daß ſeine Eins, 
würfe von der geringfügigſten Art waren. Wenn ich JIhnen daher 
Einwürfe von Freidenkern vorlege, mit denen Sie zuvor: unbekannt‘ 
waren, aber) zugleich: ‚such die befriedigenden Erwiderungen, mit! 
denen man ihnen. begegnete und fie zurückſchlug, fo hoffe ich, die 
Verwirrung, die oft aus einer unbeftimmten und dunklen Ahnung: 
der Gefahr hervorgeht, eher zu verringern als zu vergrößern. 
Auch darf ich nicht fürchten, daß ſich jemand leicht durch das, 
was ich ſagen werde, zu einem gefährlichen Grübeln in verbotenen 
Unterſuchungen werde verlocken laſſen: denn die Schriftſteller, mit: 
denen ich hauptſächlich zu thun haben werde, ſind der Art, daß 
es einen entſchiedenen Gelehrten fordert, um ſich mit ihnen herum⸗ 
zuſchlagen, und einen: ernſthaftern Beweggrund —- gut oder: 
ſchlecht — als Vent um bei ihrer — Bit; Be zu 
spa 
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Ehareng des ER * der ke —** aus 
medieiniſchen Gründen, 


Dieß vorausgeſchickt, kehre ich zurlick mit der — 
daß der Punkt, vor dem ich fagte, daß. er von oberflächlichen For⸗ 
ſchern aus mediciniſchen Gründen angegriffen worden fey, kein an⸗ 
derer iſt, als der Tod und die Auferſtehung unſeres Heilands. Sie 
wiſſen, daß, da Paulus dieſe für eine der Hauptſtützen unſeres Glau⸗ 
bens hält, ohne die ſeine Predigt eitel ſeyn würde, die Feinde des 
Chriſtenthums in alter und neuer Zeit keine Kunſt unverſucht 
ließen, um dieſen Grundſtein unſeres Glaubens zu erſchüttern. 
Jeder anſcheinende Widerſpruch in der Erzählung der Apoſtel 
wurde eifrig aufgegriffen, um fie zu widerlegen: aber der geradeſte 
Weg, auf dem fie in alter und neuer Zeit angegriffen wurde, 
ift der Verfuch, bie Wirklichkeit des Todes unfers Erlöfers in 
Zweifel zu fehen. Aus dem Ernfte, mit dem Johannes bei den 
Testen Ereigniffen feines Lebens zu verweilen fcheint, und aus 
den ſtarken Betheuerungen, mit denen er verfichert, daß er felbft 
Augenzeuge von dem Durchſtechen feiner Seite gewefen fei,?) 
erhellet deutlich, daß bereits zu feiner Zeit diefes erhabene, wich- 
tige Ereigniß in Frage geftelt worden iſt. Nicht einer Augen⸗ 
bli will ich bei den rohen, empörenden Blasphemieen einiger 
"Schriftfteller des vorigen‘ Sahrhunberts verweilen, die gefühllos 
und gottlos unferm Herrn und Heiland Schuld gaben, ſich am 
Kreuze todt geftellt zu haben;*) folch ungeheure Gottlofigkeit 
findet ihre Widerlegung im ihrer eigenen Abgefhmadtheit. Aber 
neuere Ungläubige, die es nicht wagen, die Tugend und Heiligkeit 
Chriſti zu läugnen, während fie feine Wunder zu rein natürlichen 
Creigniffen machen wollen, haben einen Fünftlichern Weg zur Er: 
Härung feiner Auferftehung gewählt, in der Erfindung, daß er, 
aus mediciniſchen Gründen, am Kreuze nicht geftorben feyn Fonnte, 





1) Sob. XIX. 34. 35. vgl. L Job. v. 8. Sieh des Biſchofs von Salis— 
bury: Letter to the Rev. T. Benyon. 1829. p. 26. 

2) Eine Widerlegung dieſer Gotrlöfigkeit ſ. in eg „Magazin 
für chriſtliche Dogmatik, 9. 9. ©. 158. 
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ſondern im einem Zuſtande von Ohnmacht oder Aſphyxie abge⸗ 
nommen worden ſeyn mußte · Paulus, Damm und Andere 
bekennen ſich zu dieſer Meinung und unterſtützen ſie durch ſehr 
ſcheinbare Gründe, Es iſt gewiß, ſagen ſie, daß nach dem Zeug⸗ 
niſſe des Joſephus und anderer ‚alten. Schriftſteller gekreuzigte 
Perſonen drei, ja fogar neun Tage am Kreuze lebten; darum 
finden wir auch, daß die ‚beiden, welche das. Urtheil des Erloſers 
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ohne das ausdrüdliche Zeugniß des Hauptmanneg nicht, glauben 
wollte, daß.er fo ſchnell geſtorben ſeyn konnte. *) . Auf, ber ans 
dern Seite aber. iſt nichts wahrſcheinlicher, als daß Anſtren⸗ 
gung, Seelenangft und Blutverluft, Erſchöpfung und Ohn⸗ 
macht hervorbrachten, in welchem Zuſtande dann der Erlöſer 
zur Verfägung ſeiner glaͤubigen Freunde geſtellt wurde die 
ſeine Wundert mit Spezereien zu heilen ſuchten und ihn in 
einem ſtillen und wohl bewachten Grabgewölbe der Ruhe 
überließen. Hier erhält er, bald wieder bad erlofchene Bewußt- 
feyn und kehrt zu feinen Freunden ‚zurüd, In Beziehung auf 
die Wachlamfeit feiner eifrigen Feinde werden andere Beiſpiele 
angeführt, wo dieſelbe getäuſcht wurde, wie z · B. beim heiligen 
Paulus, der für todt liegen. blieb, . nachdem er in Lyſtra war 
geſteinigt worden: oder der heilige Sebaſtian, der, nachdem mit 
Pfeilen auf ihn gefchoffen worden war, von den Chriſten geheilt 
wurde. Den Lanzenſtich in die Seite des Heiland umgeht man, 
indem man fagt, baß das im Griechiſchen gebrauchte Zeitwort, 
Gorreu) eher ſchürfen, oberflächlich verwunden bebeute, als den 
Leib Durchbohren. Und fo kommt nun nach ihrer Anfi ht in der 
Gefchichte feined Leidens Fein Grund vor, ‚einen wirklich erfolgten 
Tod anzunehmen. * — — 


Beweis für die Wirklichkeit des Todes Chriſti aus | 
medicinifhen Gründen, 


Wären die Theologen zur Begegnung diefer ſcheinbaren, 
oberflächlichen Beweisführung ſich felbſt überlaſſen worden, ohne 


1) ©. Justus Lipsius, „De Cruce,“lib, IL c. 12, Josephus, „Cont. 
Apion.“ p. 1031. 
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Smeifel,wäre ihre eigne Wiſſenſchaſt⸗ dem, Geſchaͤfte vollkommen 
gewachſen geweſen. Sie hätten genug Irrthümer in den Be⸗ 
hauptungen und eine übermäßige. Freiheit in den Annahmen. dieſer 
Schriftſteller finden können, um ſie vollſtaͤndig zu widerlegen. 
Aber es war, viel geeignetety daß eben diefelbe Wiſſenſchaft, welche 
in Widerſpruch mit der Religion geſetzt worden war, dahinge⸗ 
bracht wurde, die gehäſſige Zumuthung von ſich abzuweiſen und 
es über ſich zu nehmen, die Einwürfe, die man aus ihren eigenen 
Grundſätzen herzunehmen behauptete, entfcheidend zu ‚widerlegen, 

Mehrere ausgezeichnete Schriftiteller hatten ſich mit der Phy⸗ 
fiologie bes Leidens unfres Heilandes, um mich ſo auszubrüden, 
befchäftigt, bevor man noch dieſe Weife des Angriffes verfucht 
hatte: fo -Scheuchzer, Mead, Bartholinus, Vogler, Zriller, Rich⸗ 
ter und Eſchenbach. Aber eine viel gründlichere und wiſſenſchaft⸗ 
lichere Unterſuchung wurde von den beiden Gruner, Vater und 
Sohn, angeſtellt; der letztere von ihnen ſchrieb zuerſt darüber nach 
dem Rathe und unter der Leitung ſeines Vaters. Dieſe verſchie⸗ 
denen Schriftſteller haben Alles geſammelt, was medicinifche Ana: 
kogieen betreffs der Feſtſtellung der Art und Weife, des, Leidens 
unferes. Heilands und. der ARE Rt Ines Todes barbieten 
konnten. 

Sie haben gezeigt, daß die Qualen. der ——— an fi — 
fürchterlich waren, nicht bloß wegen der äußerlichen Wunden 
und der peinlichen Lage des Körpers, oder auch wegen der 
Entzündung, welche die unmittelbare Einwirkung ber Sonnen: 
hige nothwendig zur ‚Folge haben mußte: fondern auch wegen 
der Wirkung. diefer Lage auf den Kreislauf und andere, regel- 
mäßige Lebensfunktionen. Der Drud auf die Hauptarterie oder 
Aorta mußte, nach Nichter, den freien Lauf des Blutes ge: 
hindert haben: und. indem er fie außer Stand feßte, alles Blut, 
dad ihr aus der, linken Herzkammer zuftsömte, aufzunehmen, 
muß er Dad Blut, das aus den Lungen zurückkam, abgehalten haben. 
Dur) diefe Umflände mußte in der rechten Herzkammer eine 
Congeſtion und Spannung entfliehen, »unerträglicher, als alle 
Pein, und als der Zod felbfl.« »Die Venen und Arterien der 
Lunge, ſo wie bie übrigen um das Herz und die Brufl,« 
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fügt er hinzu, wmußten durch die neberfuile des Blutes, "dat 
bier zufammenftrömte und ſich anhäufte, entſetzliches körperliches 
Leiden zu der Seelenangſt hinzufügen, die aus der übermächtigen 
Laſt unferer Sünden hervorging.« *) "Allein dieſes allgemeine 
Leiden mußte auf verfchiedene Individuen einen verſchiedenen Ein: 
vruck machen, und wie Karl Gruner richtig beinetft, mußte der 
Erfolg, den es an zwei abgehätteten, wilden’ Näubern hatte) die 
eben frifch aus dem Gefängniffe Famen, natürlich ein’ ganz ans 
derer ſeyn, als der, welcher fih an unſerm Heiland zeigte, 
deffen Bau und Gemüthsart von gerade entgegengefegter Be: 
ſchaffenheit war, der fhon zuvor eine Nacht der Qualen und 
unausgeſetzter Plagen ausgeſtanden, der in geiſtigem Kampfe 
gerungen, bis eine der ſeltenſten Erſcheinungen, blutiger Schweiß 
hervortrat der im höchſten Grade alle geiſtige Schärfung ſeiner 
Strafe, ihre Schande und Schmach, und bie Betrübniß feiner 
heiligen Mutter und einiger gläubigen Freunde fühlen mußte. 2) 
Dazu hätte er noch andere Erwägungen hinzufügen können, z.B: 
daß der Erlöfer offenbar mehr gefhwächt war, ald Andere in 
ähnlichen Umfländen, indem er ja nicht flark genug war, fein 
Kreuz zu tragen, wozu fonft Miffethäter, die zur Hinrichtung 
geführt wurden, immer Kraft hatten: und wenn unfere Geg⸗ 
ner annehmen, daß unſer Herr nur aus Erſchöpfung in eine 
Ohnmacht gefallen ſey, ſo dürfen ſie ſich dabei offenbar nicht auf 
andere Fälle berufen, denn dieß kommt dabei niemals vor. Der 
jüngere Gruner geht genau in alle, auch die geringfügigſten Um— 
ſtände des Leidens ein, und unterſucht ſie als Gegenſtände der 
gerichtlichen Medicin; beſonders zieht er den Stoß der Lanze des 
Soldaten in Unterſuchung. Er zeigt die große Wahrſcheinlichkeit, 
daß die Wunde in der linken Seite von unten ſchief aufwärts ging: 
er beweist, daß man doch gewiß annehmen dürfe, ein folcher 
Stoß, geführt von dem flarken Arm eined römifhen Soldaten, 





1) Georgii G. Richteri „Dissertationes quatuor medicae.‘ Götting. 

TEST | nen 

2) Caroli Frid. Gruneri „Commentatio antiquaria medica de Jesu 
Christi morte vera non simulata,“ Halae, 1805, pp. 30 —36. 
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mit einer kurzen Lanze —- denn das Kreuz war nicht. hoch über 
den Boden erhaben, — müßte eine tödtliche Wunde, verurfacht 
haben, *) Bis zu dieſem Augenblicke, meint er, könne der Erlöſer 
nod) ſchwach am Leben gewefen feyn, da fonft das Blut nicht 
mehr gefloffen wäre, und der laute Schrei, den er ausſtieß, “auf 
eine Ohnmacht hinweist, die aus einem zu großen Blutandrang 
nach dem Herzen entfland. Aber’ diefe Wunde, die, wie er aus 
dem Fliegen des Blutes und Waffers fchließt, in die Bruſthöhle 
ging, mußte nach feiner Meinung nothwendig tödtlich feyn.2) 
Sein Bater, Chriftian Gruner, begibt: ſich auf denfelben Boden, 
und beantwortet Schritt für Schritt die neuen Einwürfe eines 
anonymen Gegnerd. Er zeigt, daß die Worte, welche Johannes 
gebraucht, um die mit der Lanze verfehte Wunde auszudrüden, 
oft gebraucht werden, um eine tödtliche zu bezeichnen, ®) er bes 





1) ©. 04. 

2) ©.37. Tirinus und andere Gommentatoren, fo wie auch viele Aerzte, 
als die Gruner, Bartholinus, Triller und Eſchenbach nahmen an, daß 
dieß Waſſer Lymphe aus dem Herzbeutel war. Vogler in ſeiner 
„Physiologia historiae passionis,“ Helmst. 1693. p. 44. nimmte 8 
für Blutwafler, das fich vom Blute ausfchied. Aber and -der Meife, 
wie Sohannes diefen geheimnißvollen Strom befchreibt und aus der 
Uebereinftimmung des ganzen Alterthums, müßen wir etwas höheres, 
als ein bloß watürliches Ereigniß annehmen. Nichter bemerkt, daß 
der ftarfe Strom von Maffer und Blut, „non ut in mortuis fieri 
solet, lentum et grumosum, sed calentem adhuc et flexibilem, 
tamquam ex calentissimo misericordiae fonte,“ als übernatürlich 

und tief fymbolifch betrachtet werden müfle. (p. 52.) 

3) „Vindiciae mortis Jesu Christi verae,* Ibid. p. 77 sqq. Ein 
Umftand, den Feiner dieſer Schriftfteller bemerkt hat, ſcheint mir den 
Punkt von der Tiefe der Wunde zu enifiheiden, und außer allen 
Bweifel zu fegen, daß die Wunde nicht oberflächlich feyn Eonnte, fon- 
dern in die Brufthöhle eingedrungen ſeyn mußte. Unfer Heiland 
macht einen Unterfchied zwifchen den Wunden feiner Hände und der 
feiner Seite, indem er will, daß Thomas die erſtern mit dem Finger, 
die letztere durch Hineinlegung feiner Hand mefle. (Joh. 20, 27.) 
Diefe muß alfo äufßerlih eine Breite von zwei oder drei Fingern 
gehabt- haben, Nun aber mußte eine Lanze, die nur langſam gegen 

‚Mifeman, Bufammenhang. 414 


EN 


=> zu fich felbft zu bringen, das ficherfie Mittel feyn würden, den 
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weist, bag, wenn man auch annehme, Chriftus fey anfangs nur 
fcheintodt gewefen, doch ſchon eine Teichte Wunde tödtlich gewefen 
wäre, weil in einer Ohnmacht, die aus Blutverluft entftünde, 
ſchon eine Aderläß dafür angefehen würde: ) und daß endlich die 
Spezereien und Salben, mit denen er einbalfamirt wurde, und 
das verfchloffene Grabgewölbe, weit entfernt, einen Ohnmächtigen 


Scheintod in wirklichen Tod durch Erftiidung zu verwandeln. ?) 
Mir können auch noch Eſchenbachs Bemerkung hinzufügen, daß 
fein ficher verbürgtes Beifpiel von einer Ohnmacht vorhanden 
fey, die mehr ald einen Tag dauerte, während fie hier drei age 
gewährt haben müßte:*) ferners würde auch diefe Zeit nicht hins 
gereicht haben, einen Körper, der die zerfchmetternden Qualen der 
Kreuzigung, und die Schwächung einer Durch Blutverluft entftan: 
denen Ohnmacht ausgeftanden hatte, zu Kraft und Gefundheit. 
wieder herzuftellen. 


§. 6. 
Erzählung einer Kreuzigung, nad dem Arabiſchen. 


Sch Fann bei diefer Gelegenheit einen Fall, der einige ber 
vorhergehenden Bemerkungen beftätigen wird, nicht umgehen, um 
fo mehr, da er noch in Feine europäifche Sprache überfegt, und 
darum vielen Kefern, die an diefen Forfchungen Antheil nehmen, 
wohl nicht leicht zugänglich ifl. Ich meine die Erzählung von 
einem. gefreuzigten Mamelufen, oder türfifchen Sklaven, die Kofe: 





die Spige hin zulief, nm in dem Fleifche eine Narbe oder einen Ein- 
ſchnitt von folder Breite zurüczulafgen, wenigftend vier oder fünf 
Zoll in den Leib eingedrungen ſeyn, eine Annahme, die fich mit einer 
oberflächlichen Fleifchwunde durchaus nicht verträgt. Natürlich ifi 
diefer Beweis nur gegen jene gültig, welche zwar die ganze Leidens- 
gefchichte, und die darauffolgenden Erfcheinungen des Erlöfers zugeben, 
aber die Wirklichkeit feines Todes laͤugnen, und zu diefen gehörtn 
die Gegner Grunerd, 
I) Pag. 67. 
2) Pag. 70. Car. Gruner, p. 38. 
3) „Seipta medico-biblica“ Rostock. 1779. p. 128. 
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garten aus einem arabifhen Manufcript, betitelt »die blumige 
Wiefe und der duftende Wohlgeruch,« herausgegeben 
hat. Die Erzählung fährt nach Anführung der Gewährsmänner, 
wie es im Arabifchen gewöhnlich ift, folgendermaflen fort: »Man 
fagt, daß er feinen Herrn aus irgend einem Grunde erfchlagen 
babe; und er wurde gefreuziget an den Ufern des Fluſſes Barada 
unter der Burg von Damaskus, mit dem Angefichte gegen Often 
gekehrt. Seine Hände, Arme und Füße waren angenagelt, und. 
er blieb fo von Freitag Mittags bis zu berfelben Stunde am 
Sonntag, wo er farb. Er war merkwürdig durch Stärke und 
Zapferkeit; er war mit feinem Herrn im heiligen Kriege bei Aska— 
Ion gewefen, wo er eine große Anzahl Franken erfhlug: und da, 
er noch fehr jung war, hatte er einen Löwen getödtet. Mehrere 
außerordentliche Dinge begegneten bei feiner Annagelung, wie 
daß er fih ohne Widerſtand der Kreuzigung hingab, und ohne 
Klagen feine Hände auöftrecte, die angenagelt wurden, und nach 
ihnen die Füße: er fah unterdeffen zu und that nicht einen 
Seufzer, und änderte nicht die Farbe, und bewegte nicht feine 
Glieder.« So fehen wir einen Mann, in der Blüthe feines 
Alters, ausgezeichnet durch Feftigkeit und Stärke, gewöhnt an 
Friegerifche Befchwerden, ja fo flarf, daß es in einem andern 
Theile der Erzählung heißt: »er rieß feine Füße umher, bis er 
bie Befeftigung der Nägel loder machte, fo daß er fie, wenn fie 
in dem Holze nicht wohl gefichert gewefen wären, herausgeriffen 
hätte;« und doch konnte er das Leiden nicht länger ald acht und 
vierzig Stunden aushalten. Aber der bedeutendfte Umftand in 
diefer Erzählung, die Beleuchtung ber biblifhen Erzählung, die . 
ich am meiften im Auge hatte, iſt die Zhatfache, die meines 
Wiſſens Feiner von den Alten, die diefe Strafe befchreiben, er: 
wähnt hat, — daß die vorzüglichfte Dual, die diefer Sklave aus: 
fland, die des Durftes war, genau fo, wie es in der Gefchichte 
des Evangeliums erzählt wird.!) Denn der arabifche Erzähler 
fährt fort: »Ich habe dieß von einem gehört, der Augenzeuge 





1) Zoh. 19, 28. Schon der Umftand, daß ein Getränk bereitet war, 
beweist dieß. | 
14 * 
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Davon war; — und;er blieb, fo. bigrer- farb, geduldig, und ſchwei⸗ 
gend, ohne Klagen, ſondern rings um ſich ſehend auf das Volk 
zur Rechten und zur Linken. Aber er bat um Waſſer und keines 
wurde ihm gegeben; und die Herzen des Volkes erweichten ſich 
in Mitleid gegen ihn und mit Erbarmen über ein Geſchöpf Gottes, 
das, noch Jüngling, unter einer ſo ſchweren Heimſuchung litt. 
Unterdeſſen floß Waſſer rings um ihn und er ſah darauf hin 
und fehnte ſich nach einem Tropfen davon...... und er klagte 
über Durſt den ganzen erſten Tag, hierauf wurde er Bi Pe 
Gott gab ihm FAR ” 4 


rt 


| $.. 7. 
Anwendung derſelben Veweisart auf andere Panrte 


Das Geſagte mag hinreichen, zu zeigen, daß ME 
barn auf dent Gontinente ihre medicinifchen Forſchungen auch auf 
die Vertheidigung und Beleuchtung des Wortes Gottes gerichtet 
haben. Es gibt noch manchen andern Punkt, der nicht geringere 
Beachtung verdiente, mandjen, der die Bemühung eines gelehrten 
Arztes wohl lohnen würde, wenn er fi geneigt fühlte, einen 
Zheil feiner Gefchiclichkeit und Erfahrung der Vertheidigung 
und Bierde der Religion zu widmen, Ich bemerfe nur Einen 
Punkt, der mir zu einem folchen Studium einzuladen fcheint, da 
ich weiß, daß ich die Ehre habe, mehr ald Einen, der dieſem 
Geſchäfte gewachfen wäre, unter meine Zuhörer zu zählen. Der 
Gegenftand, den ich meine, ift der Verſuch Eichhorns, die plötz⸗ 
liche Erblindung ı des heiligen Paulus auf feinem Wege nach 
Damascus und feine Heilung durch Ananias, durch natürliche, 
mediciniſche Beobachtungen zu erklären. Er hat eine Anzahl 





1) Kofegarten, „Chrestomathia Arabica,“ Lips. 1828. pp- 63—65. 
Im Verlaufe diefer Erzählung wird ein Fleiner Umftand erwähnt, 
der einiges Licht auf das werfen Fönnte, was 2. Sam. 14, 26 von 
Abſaloms Haar gefagt wird, indem fih daraus die Meinung betätigt, 
daß dad Gewicht ein anderer Ausdruck für den Werth iſt. „Er war 
der fchönfte der Jünglinge, und ſehr ſchoͤn von Gefiht und hatte das 
laͤngſte Haar, deſſen Werth ‚einige tauſend Dirhems war.” (p. * ) 
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mediciniſcher Fälle geſammelt, um zu beweiſen, daß es nur eine 
Amauroſe war, durch den Blitz verurſacht und heilbar durch 
Mittel der einfachſten Art, wie etwa die Auflegung der Hände 
auf das Haupt. ) Natürlich iſt dieſe eben fo abgeſchmackte als 
gottloſe Annahme mit leichten Gründen zu widerlegen: denn ſchon 
die Erwähnung’ des Umſtandes, daß Ananias dem Saul ſagte, 
er ſey gekommen, ſein Geſicht wieder herzuftellen,, beweist, daß 
er fih nicht auf natürliche "Mittel verließ; denn, zugegeben, daß 
die Amaurofe zufällig durch ſolche einfache Mittel’ geheilt werden 
ann, fo würde doch gewiß auch der geſchickteſte Augenarzt nicht 
wagen, ihren Erfolg’ vorher zu fagen und fich auf ihre Gewißheit 
zu verlaſſen. Zugleich aber möchte es noch befriedigender feyn, 
diefe Gefchichte, ſo unbezweifelt fie auch an ſich felbft feyn mag, 
von’ eben derfelben Wiſſenſchaft vertheidigt zu Tehen, von welcher 
fie befteitten "worden iſt, und zur’ Wiverlegung won" Eihhorn®: 
Läugnung diefes Wunders etwas von derfelben Art zw fchreiben, 

wie: wir) in Entgegnung auf die Blasphemieen En und 
Paulus geſehen haben. H 

Es würde nicht ſchwer ſeyn, MWwiſchen ber eben — 
Wiſſenſchaft, und derjenigen, zu welcher wir zunächſt kommen, 
nämlich der Geologie, Bindeglieder feſtzuſetzen. Die Chemie z. B., 
die mit beiden in enger Verwandtſchaft ſteht, möchte uns eine 
mehrfache, wichtige Anwendung geſtatten. Aber ich übergehe ſie, 
ſowohl weil ſie beſſer bekannt ſind, als auch, weil die Fülle des 
Stoffes, der uns vorliegt, für weniger wichtige Punkte nicht Zeit 
läßt. Ich eile daher fort zu einem möglichſt flüchtigen Ueberblick 
über den ————— —** der ——— age der heiligen 
— —J 


— * 8. 
U. Die Geologie. 


Man kann bie Geologie in Wahrheit die Alterthumskunde 
der Natur nennen. So ftiſch und jung auch dieſe Macht uns 
entgegentritt, und ſo Bl, in, all ihren EaNeERopeN. _ ſo frei 





y 


1) Zu feiner „Algeneinen Siblioihet 8, Band — 13. fi. 
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von. allen Anzeichen: eines Werfalles ihre Schönheit und Kraft 
fcheinen mag; — doch hat fie auch ihre alten Zeiten, ihre frühern 
Tage wilden Kampfes. und gewaltthätiger Beſtrebungen, und 
dann. ihre Epochen ‚fliller Ruhe und fanfter Ordnung, Die Sagen 
von al diefem nun hat fie auf unzählige Denkmäler, die über 
das unbegrängte Gebiet ihrer Herrfchaft zerſtreut find, eingefchries 
ben, in Schriftzügen, bie die Wifjenfchaft des Menfchen entziffern 
gelernt hat... Sie hat ihre Pyramiden in jenen: Bergfegeln von 
beſtrittener Bildung, die in ‚allen Continenten fich erheben; 
ihre mächtigen Wafferleitungen in den majeftätifchen Flüſſen, die 
weite Gebiete gleichfam -beftreiten, bald in die Ziefen der Erde 
hinabſinkend, bald in friedlichem Strome in die Kammern des 
ungeheuren Meeres fließend; ‚ihre, Gränzmarken und örtlichen 
Denkmäler, um Zeiten und Räume ihrer Siege \über die Kumft 
ober ihrer Niederlagen von einer. mächtigern Gewalt als die ihrige 
zu bezeichnen; ihre Kamöen und gefchnittenen Steine in den 
Abdrüden von Inſekten oder Pflanzen auf Steinplatten; und 
wir haben erft vor Kurzem auch noch ihre. Grabſtätten oder 
columbaria entdedt, in jenen .fonderbaren Höhlen, worin bie 
Knochen früherer Gefchlechter eingefargt, ja fogar von ihrer erhals 
tenden Hand einbalfamirt liegen, ‚mit Zeugniffen und Beweifen, 
wann fie lebten und wie fie ftarben. Und fogar über jene Zeiten 
hinaus können wir zurüdgehen zu ihren Cyflopenmonumenten, 
ihren fabelhaften ‚Zeiten | | 
»der Hydern, der Gorgonen und Chimären,« 
wo bie Riefenmaffen der ungeheuren Saurier und Megathes 
rien über. See und Land fchwärmten, und finden mit Erftaunen 
Alles, was eine gefpenfterhafte Phantafie von ihren Geftalten 
hätte träumen können, in fihern Darftellungen auf zuverläßigen 
Monumenten gefchildeet: . ... -. 
2 
Geſchichte diefer Witfenfhaft. a. Syfteme zur Vertheidigung 
der moſaiſchen Erzählung, TIRRBOR 
Bon allen Wiffenfchaften war keine der Erfindungen des 
Geifles und der Einbildungstraft mehr preisgegeben, als bie 
Geologie: Feine hat einen weiteren Spielraum für ideale Theo: 
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rieen und fuftige, wenngleich. glänzende Syſteme auf die wider: 
firebenften Grundſätze gebaut, ausgeftedt. In Aufzählung ter 
verfchiedenen fogenannten Xheorieen der Erde, die fich während 
der zwei legten Sahrhunderte bildeten, können wir fie füglich in 
drei Klaſſen eintheilen. 

Die erfle umfaßt diejenigen, HR die moſaiſche Kosmogonie 
und die Sündfluth als erwieſene Punkte annahmen und ihre 
Studien von dem Geſichtspunkte aus leiteten, wirkliche Erſchei— 
nungen mit dieſen Ereigniſſen in Uebereinſtimmung zu bringen. 
In den frühern Werken dieſer, ſo wie jeder andern Claſſe, findet 
ſich natürlich mehr Geiſt und Einbildungskraft, als Gründlichkeit 
der Unterſuchung. Die ältern Theorien verdienen kaum, daß wir 
uns bei ihnen aufhalten; Burnet, Woodwart, Whiſton und 
Hooke und viele Andere verdienen für ihren Eifer für die Sache 
der Religion viel Lob, allein nur auf geringen Ruhm können 
ſie für wirkliche Dienſte zu ihrer Unterſtützung Anſpruch machen. 
Nichts war leichter, als zu zeigen, wie die Welt zuerſt geſchaffen 
und wie ſie von einer Waſſerfluth zerſtoͤrt wurde, wenn alle 
erforderlichen Urſachen reine Annahmen und Erdichtungen aus 
dem Kopfe des Autors waren. Burnet nahm an, eine ſchwache 
Kruſte habe die Erdoberfläche gebildet, und um die Zeit der 
Sündfluth habe eine Aenderung in der Richtung der Erdaxe ſtatt⸗ 
gefunden. Dieſe angenommene Aenderung — die von neuern 
Aſtronomen hinreichend widerlegt worden iſt, — befreite das ein= 
gekerferte Waffer von. feinen ſchwachen Banden und verurfachte, 
daß ed die Erde überfirömte, Whiſton war noch poetifcher. Er nahm 
an, unfere Erde habe vor Sahrtaufenden durch den Raum geirrt, 

‚»Eine irrende Maſſe geftaltlofer Gluth, 

Ein Komet ohne Pfad;ʒ« — Byron. 
bis, um die Zeit der mofaifchen Schöpfung, ihr Lauf eingehemmt 
und fie aus dem Zuſtande ihres Umherfchweifens zurüdgerufen 
wurde, um die friedlichen Ummwälzungen eines Planeten zu durch: 
laufen. Aber was geſchah nun, um fie fo bald, bei der Sünd⸗ 
flutb, in ihrer ordentlichen Bahn zu flören. Ein anderer Komet 
it zur Hand, den bie Rache des — * die gottloſe 
Welt losläßt: 


u 


»Die ausgeworfene Welt „u. Pr 
Rollt donnernd raſch hinunter in den Raumn 
Und ihre Meere wallen auf in Schaum, u 
‚Und ziſchend ſpritzen ſie wie Thau uͤmher.« 1: Kai 
In dieſem Buftande ſchoß er auf unſere kleine ————— 
nahm ſie in ſeine IRA —* und efränfte und 
—* mit MERKUR Ela) re" er 


17; unuiſuj⸗ 4334 ie DI nr Air IIDUUN 
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gäbe derartige &heoriten ‚die Voltaire Ger — in 
feiner f ſpottiſchen Weiſe zu fagen, daß »die Philofophen fih ohne 
Umftände an Gottes "Stue feßen und die Welt nach ihrem Ge: 
fallen zerftören Und erheien, fügen der Sache der Religion weſent⸗ 
lichen Schabenʒ au, anſtatt fie zu unterſtützen. Denn de la Beche hat 
‘bemerkt, daß, wenn ein Fluß in feinem Bette gewaltfam anſchwillt 
und eine ueberſchwenmung droht, gerade die Brücken, die der 
Menſch flug, ‚um ſicher über ihn hinzuſchreiten, ober bie Schleu⸗ 
ßen, die ſie gebaut, um ihn zu nützlichen Zwecken zu verwen⸗ 
den, feinen Gewäſſern eine gefährliche Anhäufung geben 
wenn ber ſchwache Damm, ben fie ihnen entgegenfegen, durchbro⸗ 
chen iff, fein Ungeftäm fürchterlicher machen; J und ebenfo können 
wir hier fagen, daß bie Eünftlichen Mittel, zu denen man griff, 
um unbefhädigt über bie geglaubten Gefahren biefer Wiſſen⸗ 
ſchaft wegzufehen, und um fie vortheilhaft anzuwenden, dieſen 
Gefahren vielmehr eine größere Gewalt gaben: und, wie Dr, 
Knight bemerkt, als der Fortfehritt der MWiffenfchaft fie umge: 
worfen hatte, ſchien ſich won ihnen auf die Gegenftände, bie fie 
beleuchten folten, einige — zu vererben. 5 








* 4 — 9 Manual, « Zr edit, 1833, Pe 65. ie 

2) „Facts, and Observations towards forming a New Theory o a 
Earth.“ Edinb. 1819, p. 262. Siehe au: Conybeare and 
lips’s „Outline of the Geology of England.“ Lond. 1822. p. XLIX. 
und „Cörrespondande particuliere entre M. 'leı Dr, Heller * 
J. A. De Luc,“ Hanoy. p- 161. — 
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I 41, — 
Denn, Fairholme und Croly. 


Ungern ſage ich etwas von lebenden Schriftſtellern da es faſt 
unvermeidlich iſt, Tadel auf Arbeiten zu werfen, die von einer 
feurigen Liebe zur Religion geleitet, und auf die uneigennüßigften 
Zwecke gerichtet find. Aber ih bin überzeugt, daß der Sache 
der Religion keineswegs mit rohen Theorieen gedient iſt, oder 
mit Verwerfung von Thatfachen, die ſchon zu wiederholten Ma- 
Jen erwiefen wurden. Nur in. aller Kürze muß ich die heftigen 
Angriffe berühren, welche H. Granville Penn auf Dr. Budlands 
Entdeckungen und Beobachtungen betreffs der vorfluthlichen Ueber: 
vefte der Knochenhöhlen machte: jedermann muß ſich betroffen 
fühlen. von der Art und Weife, in der er unbeträchtliche Um: 
‚fände, und Beweife von geringerer Bedeutung aufgreift und vers 
mittels berfelben die hauptfächlihern und bebeutendern Ergeb⸗ 
niſſe läugnet. H. Fairholme befolgt ſo ziemlich denſelben Gang: 
z. B. vor einer hinreichenden Vergleichung von Beobachtungen 
haben einige Geologen das Maſtodon ausſchließlich als Eins 
wohner von Amerika betrachtet; die Entdeckung der Knochen des⸗ 
ſelben in Europa reicht nun nach ſeiner Meinung hin, das ganze 
Syſtem der foffilen Thiere umzuſtoßen.) »Wenn wir aus dem 
Umftande, daß die ungeheuren Knochen der Saurier, oder die 
feltfamen Skelette der Pterodaftylen nichts Entforechendes 
in der neuen Welt haben, den Schluß ziehen, daß dieſes erlo= 
fhene Zhiergattungen feyen, fo ift dieß Feineswegs überzeugend ; 
denn wir haben noch nicht alle Flüffe im Innern Afritas unter: 
ſucht, und können folglich nicht wiffen, —F nicht dieſe Thiere in 
ihrer Nähe noch beftehen !« *) iF 

Doch, weil ich eben auf dieſem inte bin und Schrift: 





.1) „ab a daß * Amerika die Ueberreſte des Maſtodon ſowohl, 
als des Mammuth beftändig auf demfelben Grunde entdeckt wurden. 
Diefer Umſtand allein wäre ſchon hinreichend, die ganze Theorie der 
Geologen umzuftoßen, welche das Maftodon auf Amerika beſchränken.“ 
A'general View of the KERN of —* Lond, 1833, P» 368. 
2) p. 366. | | 
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fieller erwähne, die alle geologifchen Thatſachen und Grundfähe 
zurüdweifen, und auf dieſem Wege die Geologie mit der mofai: 
fhen Erzählung vereinigen zu können glauben, die mit hartem 
Tadel gegen die Geologen verfahren, weil fie ſich in ihrer Wiſ⸗ 
fenfhaft irgend eine Theorie bauen, und bie deßungeachtet fich 
felbft zwei bilden, eine für die Geologie und eine andere für bie 
infpirirte Erzählung: fo kann ic) Einen Schriftfteller nicht über: 
gehen, welcher, wohl phantaftifcher ald alle Anderen, theils durch 
Declamation, theils durch Verdrehung, hauptſächlich aber durch 
Verkehrtheit der Beweisführung dieſe Wiſſenſchaft als von Grund 
aus widerchriſtlich angreift, und wenigſtens alle auslandiſchen Geo⸗ 
logen dem Anatheme der wahren Gläubigen übergibt. Ich meine 
Dr. Crolys »göttliche Vorſehung,« ein Bud, welches anzuneh⸗ 
men ſcheint, daß das Chriſtenthum noch unerwieſen war, bis der 
Verfaſſer den wunderbaren Parallelismus entdeckte, welcher zwi⸗ 
ſchen Abel und den Waldenſern, Enoch und der Bibel Gden 
zwei Propheten im Sackkleide«) Conſtantinus und Moſes, den 
Reliquien der Apoſtel und den zwei goldenen Kalbern Ezra und 
Luther, Nehemias und dem Churfürſten von Sachſen ſtattfindet. 
Gewiß, ein ſolcher Phantaſt, der überdieß Muth genug hatte, 
auf den Trümmern der frühern Auslegungen der Apokalypfe eine 
neue grundloſe Theorie zu erbauen, hätte ſich zuvor bedenken fol: 
len, ehe er eine Wiffenfchaft befpöttelte wegen der vielen Syſteme, 
die ihre Pfleger erſannen. Die verſchiedenen philologiſchen und 
phyſikaliſchen Ungenauigkeiten in den Declamationen dieſes Schrift⸗ 
ſtellers nachzuweiſen, 2) — die falſchen Anſichten, die er von den 





1) „Divine providence; or, the Three Cycles of Revelation.“ Lond. 
1834. Vergl. die Vorrede mit diefen ſonderbaren Vergleichungen 
pp- 549. 571. 581. etc. 

2) ©. 95. 3. 3. läugnet Dr. Groly nah Granville Penn, daß die 

Tage der Schöpfung etwas anderes bedeuten Tonnen, als den Zeit⸗ 
raum von vierundzwanzig Stunden, unter andern aus dem Grunde, 


weil das hebräifche Wort 89 jom von „dem Berbum. jama (fer- 
buit) herfomme. Ein folches Wort gibt ed aber nicht im Hebräi- 
fen, (m. v. Winers Lexicon S. 406.) noch auch loͤnnte ed, wenn 


/ 


/ 


/ 


Veftrebungen der Geologie auf dem Continente hegt, zu beleuch« 
ten,*) den eben fo wenig gerechten, als zu rechtfertigenden Zar 
del, den er über die Anfichten und Urtheile ded gelehrten Dr. 
Budland ausfpricht, zu widerlegen, würbe icht viele Zeit erfors 
bern, aber doch mehr als das Werk verdient. „Die, Anklage des 
Unglaubens fowohl gegen eine ganze große Klaffe von Männern, 
als gegen einzelne Schriftfteller ift fehnell erhoben; fie gleicht in 
unfern Zagen dem unbeſtimmten Gefchrei von Verrath und Ver⸗ 
dächtigkeit, das in Zeiten der Aufregung die Entrüſtung und das 
Rachegefühl der Menge ohne Unterfuchung auch auf die Unfchuls 
digften herabzurufen pflegt, und ich weiß nicht, ob die, welde 
fih damit befaffen, eine fehlimmere Art von Berläumdern find, 
als diejenigen, welche jedem, der über gleihgültige Gegenftände 


an 





e3 wirklich eines gäbe, die Wurzel ded andern feyn. Im Arabiſchen 
ift ein verwandte Wort wama (ferbuit dies) , „der Tag war heißz* 
aber fiherlich konnte das einfache Wort Tag in Keiner Sprache ſich 
von dem Begriffe eines heißen Tages ableiten. Der Schluß, 
daß das Wort Tag bildlich Feine längere Zeit bezeichnen Tonne, weil 
ed wörtlich die Periode des Lichtes, „die Zeit zwifchen zwei Sonnen⸗ 
untergängen,* bedeute, ift ficher ein logiſcher Irrthum: eben fo gut 
Fönnte man fagen, daß die Nacht Fein Bild des Todes feyn Tonne, 
weil fie die Beit zwifchen Sonnenuntergang und Sonnenaufgang bes 
deute. Ich will keineswegs die Verlängerung der Tage zu Perioden, 
vertheidigen; aber ich muß es fehr mißbilligen, wenn man jemanden, 
der es thut, für ungläubig erklärt, ohne andere Gründe, als ſolche 
für dad Gegentheil vorzubringen. Die Worte, welche gebraucht wur⸗ 
den, um den GStillftand der Sonne zw bezeichnen, find ebenfo deut» 
lich und ausdrücklich, als die, welche in der Schöpfungsgefchichte ges 
braucht werden, und doch nimmt Niemand Anftand, fie bildlich zu vere 
fiehen, weil erwiefene Gefege der Phyſik und dazu nöthigen. 


1) Dr. Eroly fpricht ſich überall mit großer Borliebe gegen die ande 
'wärtige Geologie aus, und fept fogar in einer Note das Bennch- 
men der englifchen Geological Society mit ihr in Gegenſatz, S. 108. 
Und doc kann ihm nicht, unbekannt ‚gewefen feyn, daß, alle ausgezeich- 
neten englifchen Geologen in den Anfichten übereinftimmen, die er mit 
ſolcher Heftigkeit zu verdächtigen fucht, daß nämlich fon vor der 
Sünpdfluth große Grdrevolutionen ſtatt gefunden. hatten. 
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anders, als ſie, zu denken * * sasäftafe * Brandmale 
pr ſtreben. ER» oa nd (ri 
} u $ 12 KB re J 


b. Syſteme/ die veitigen Schrift widerſprechen: Wuffvn 
und andere frangoſiſche Schriftſteiler. 


Soech wenn wir uns gendchigt fühlen, uns mit Strenge 
gegen biejenigen auszuſprechen, welche zwar, unbegrünbete Spfteme, 
aber doch wenigſtens mit gutem Willen aufbauten, ſo dürfen 
wir nicht vergeffen,. daß eine andere Klaſſe ſich keiner geringern, 
ja vielmehr größerer ‚Ausfchweifung, ſchuldig gemacht hat, 
ſelbſt ohne Grund für ſolche Erleichterung des Tadels. Ich 
meine ‚Diejenigen, deren. Theorieen in geradem Widerſpruche mit 
den heiligen Urkunden gebildet wurden, Das letzte Sahrhundert 
hat eine Menge folcher in Frankreich hervorgebracht, und be: 
fonders "Eine wurde, wenn es auch nicht in der Abſicht ihres 
Gründers Tag, von zu vielen Bewunderern wenigftens fo aufges 
faßt, ald ob fi e mit der mofaifchen Erzählung im Widerſpruche 
ſtehe. Ich meine Buffons der in ſeinen berühmten Epochen 
Der Natur, erfchienen i. J. 1774, die Theorie der Er de, 
die er ſechs und zwanzig Jahre zuvor bekannt gemacht hatte, 
wiederholte und weiter ausführte.) Alles. was eine glänzende 
Einbildungskraft, sein reizender Styl, und ein entſchiedener Ton 
zu Gunſten irgend seiner Theorie thun können, kam dieſer ge⸗ 
wiß zu Statten. Er trat hervor,‘ fagt Howard, „richt ‚mehr 
eine fühne Muthmaßung über Die Bildung und ‚Theorie des 
Weltalls zu geben, fondern mit angeblichen. Beweiſen in der 
Hand, um nicht nur die Moͤglichkeit, ſondern in den. ‚meiften 
Punkten die nothwenbige Wahrheit, feiner. frühern Behauptun⸗ 
gen darzuthun. Er fprach nicht mehr in der Weiſe eines Man: 
ned, der ‚feine . Muthmaßungen der Welt darbietet, ſondern in 
bem gehietiſcen — — Tone Delete, ven aller ‚feiner 





1) Roufean gehörte unter diejenigen, welche Buffon’s * in onen. 
ſpruch ſeblen mit der Erzaͤhlung der heil. Schrift, und es dieſer vor- 
"gogen.— ©. DeLuc. ‚‚Discours Preliminaire, in feinen „Lettres 

sur l’Histoöire Physique de la Terre,“ Paris, 1798. p. 110. 
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Behauptungen vollkommen ſicher iſt““. Die Grundlage feiner 
Theorie war, daß die Erde urſprünglich eine Feuermaſſe geweſen 
ſey, die zu einem faſt unglaublichen: Grade erhitzt, ſich allmäh⸗ 
fig bis auf unfere Zeit abkühlte, ſo daß fie immer bei der ent⸗ 
ſprechenden Stufe dieſes Verlaufes die dem jedesmaligen Grade 
der Wärme angemeſſenen Pflanzen und Thiere hervorbrachte. 
Es kann nicht nothwendig ſeyn, in eine genauere Erörterung 
der Meinungsverſchiedenheit einzugehen, die jetzt über die Grunde 
lagen dieſer Theorie herrfcht, ob nämlich wirklich eine almählige 
Abkühlung der Erde flattfinde. ‚ Arago behauptet nach. genauer 
Beobachtung, daß die ſtrenge Gleichmäßigkeit ded Klimas in den 
alten wie in den neuen Zeiten, fo weit wir es beurtheilen kön— 
nen, die Zuläßigkeit einer folchen Annahme abweist. Er ſtützt 
fi auf Beweisgründe, die ein franzöfifcher Philofoph zur Zeit 
Buffon’s meines Erachtens Faum zu ‚brauchen gewagt hätte, 
hätte. er fich nicht aus freien Stüden ber Gefahr ausfeken wol- 
Ven, wegen zu großer Leichtgläubigkeit verlacht zu werden. Denn 
die Bücher Mofes in der Hand, zeigt er, daß die Jahreszeiten 
in Paläftina zur gegenwärtigen Zeit in Aufeinanderfolge und Pro— 
duftionskraft genau fo find, wie fiezu jener, Zeit waren, und 
daraus fihließt er, daß unmöglich eine -Aenderung des Klimas 
eingetreten -feun könne.“) Dagegen könnte man vielleicht eins 
wenden, daß eine fo allmählige und flufenweife Aenderung des 
Klimas, die-erft in langen. Zeiträumen merklich wird, ‚eine ent- 
fprechende Modification in dem Charakter — um mid) diefes Aus: 
drudes zu bedienen, — der Pflanzen hervorbringen konnte. Mit 
dieſem Gegenflande verbunden, und in intereffanter Weife auf geo— 
logifche Zhatfachen ‚begründet iſt Die Frage von der centralen Hike, 
wie fie mit großer mathematifcher, Genauigkeit und: Gelehrfam: 
keit von Fourrier und Poiſſon behandelt wurde, von denen 
der erfiere dad Vorhandenfeyn einer: ftrahlenden Hitze in dem 
Innern der Erde behauptet, während der andere. die erprobten 





1) Howards „Thoughts on the ‚Strueture of ihe Glob " London, 
1197 ,;p. 286. 


2) „Annuaire du’ Bureau des Longitudes*, für 1834, 
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Thatſachen zwar zugibt, aber bie Folgerungen läugnet. Doc 
eine Erörterung diefer Frage würde uns auf jeden Tall zu weit 
von dem vorliegenden Gegenſtande abführen. ji 

Seit der Zeit Buffons erhob ſich Syſtem auf Softein wie 
die beweglichen Säulen der Wüſte, die in drohender Schlacht: 
ordnung anziehen; aber wie fie, waren fie nur Gebilde von 
Sand, und, obwohl i. J. 1806 das franzöfifche Inſtitut mehr als 
achzig ſolche, der biblifhen Erzählung feindliche Theorieen auf: 
zählte, fo iſt doch Feine unter ihnen, ‚bie fich bis jett — 
hätte aber‘ Erwähnung verdiente, 


| $..13, / 
e Bein wiſſenſchaftliche Unter ſuchungen. 


Die dritte und wichtigſte Klaſſe von Geologen umfaßt die: 
jenigen, welche, ohne getäde Xheorieen zu bilden, fi) damit bes 
gnügten, Erfheinungen zu fammeln, fie zu ordnen und zu vers 
gleichen Geologie in dieſem ihrem wahren Sinne, verdankt ihren 
Urfprung und ihre Hauptentwidlung Italien. Brocchi hat in 
einer Einleitung zu feiner Conchiologia fossile subapennina feis 
nem Lande volle Gerechtigkeit widerfahren laſſen, indem er eine 
Reihe von Schriftftellern über Geologie aufzählt, die hauptfächlich 
die Foffile behandelten, und zwar folche, wie Fein andered Land 
aufweifen kann. Es wäre ermübend, fie aufzuzählen, doch werde 
ich fpäter Gelegenheit haben, ihre erfreulichen Forfihungen zu 
erwähnen. Für jetzt möge es genügen, zu fagen, daß durch alle 
ihre Werke eine gewiffe Scheu fichtbar ift, ihre Folgerungen zu 
weit zu treiben; eine Art von lauernder Furcht, es möchten Fühne 
Eonfequenzen, die man etwa aus ihren Meinungen ziehen könnte, 
fih im Widerfpruche mit wichtigeren Wahrheiten finden. Zu 
diefer Aenglichkeit dürften die Schriften ded Moro, Balliönieri 
und Generelli fchlagende Belege geben. 

Man’ darf dieß jedoch nicht in der Art verftehen, als ob 
in diefe Klaffe Schriftfteler gehörten, die über dad Verhältniß 
ihrer Wiffenfchaft zur Religion gleihgültig find, im Gegen: 
theil müffen zu. derfelben ihre eifrigften WBertheidiger gerechnet 
werden und gerade diejenigen, welche ihr wefentliche und wirk— 
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fame Dienfte geleiſtet haben, obwohl fie fich forgfältig enthiels 
ten, eigentliche Tiheorieen der Erde zu konſtruiren. So war De 
Luc, der durch feinen ganzen, fehr langen Lebenslauf die Ers 
zählung der heiligen Schrift niemald außer Augen ließ, ein 
höchſt ſchätzenswerther Sammler und Vergleicher von Thatſa— 
hen. Die Unterfuchungen von Dolomieu, Cuvier, Budland 
und unzähligen Anderen, ‚deren Urtheil Sie an feiner Stelle hö— 
ven follen, haben ſich durchaus nicht von dem Geifte irgend eines 
Syſtems führen laffen, und haben doch ihre Gunft gegen die 
Sache der Religion bewähret. 

Wenn nun die Wiffenfchaft in den Händen folder Männer 
ift, die, überzeugt von der Gewißheit jener großen leitenden That⸗ 
fachen, die in dem heiligen Berichte von der früheften Gefchichte 
ber Welt enthalten find, fo haben gewiß jene Schriftfteller, die 
ich als Feinde der Geologie bezeichnete, feinen Grund zur Furcht. 
In der hat, fo lange nur einfach Erfcheinungen aufgezählt, und 
nur die natürlichen Maren Folgerungen daraus abgezogen werben, 
ift alle Furcht, daß die Ergebniffe der Wiffenfchaft fih der Nelis 
gion feindlich erweifen möchten, grundlos. Um wie viel weifer 
war der Rath Gamalield, und wie anwendbar auf diejenigen, 
welche diefe Beftrebungen befämpfen: »Haltet euch zurüd von 
diefen Männern und laffet fie gehen; denn wenn ihr Werk von . 
Menfchen ift, fo wird es zerfallen; wenn es aber von Gott ift, 
ſo könnet ihr ed nicht zerfiören.« t) Wenn ihre Darfiellungen der 
Natur Menfchenerdichtungen find, fo können fie fich gegen ben 
Fortfchritt der MWiffenfchaft nicht halten ; find fie treue Gemälde 
der Werfe Gottes, fo müffen fie fih mit feinen geoffenbarten Ber: 
Fündigungen leicht vereinigen laffen. 


$. 14, 
Brydone über die Laden bon Jaci Reale als Beiſpiel ober 
flächlicher Einwürfe. 
Bevor wir und geradezu in die Hauptichlüffe diefer Wil: 
fenfchaft einlaffen, will ich noch ein wenig verziehen, um ein Bei- 
fpiel anzuführen von jenen gewöhnlichen Einwürfen, die, aus 





1) Acta V. 38. 39, 
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ſchlecht beobachteten Thatſachen durch ſcheinbare Schlüſſe ethoben 
eine geraume Zeit einmal über das andere wiederholt wurden und 
keinen unbeträchtlichen Eindruck hervorbrachten. Brydone ſchreibt 
in ſeiner Reiſe durch Sicilien folgendermaſſen: »Was ſollen wir 
zu der tiefen Grube bei Jaci fagen? Man grub durch ſieben auf 
einander liegende Schichten Lava, deren Oberflächen parallel. lie: 
fen, und wovon die meiften mit einem dichten Bette guter Dammz 
erde bededt waren. Nun fagter, (der Canonicus Recupero) muß; 
wenn wir nach der’ Analogie fchließen dürfen, (wenn nämlich 
zweitaufend Jahre nöthig find, um eine Lavafchichte mit: Pflan- 
zenerde zu bedecken,) der Auöbruch, wodurch die unterfie Lava ent- 
fanden ift, wenigflens vor 14000 Jahren aus dem Berge geflof- 
fen feyn. Recupero fagt mir, daß ihn dieſe Entdeckung in Ab- 
ficht auf die Gefchichte ded Berges in die äußerſte Verlegenheit 
ſetze. Moſes hänge gleich einem todten Gewichte auf ihm und 
erftide feinen ganzen Eifer für die Unterfuhung, indem er «8 
nicht über fein Gewifjen bringen könne, biefen Berg fo. jung zu 
machen, als der jüdifche Prophet die Welt mache. Was denken 
Sie von diefen Gefinnungen eines römiſch-katholiſchen Gottesge— 
lehrten. Der Bifchof, der ſtreng orthodox ift — denn er befist 
eine vortreffliche Pfründe, — hat ihn bereits gewarnt, fich in 
Acht zu nehmen, und ja nicht zu verlangen, ein befierer Naturges 
ſchichtſchreiber zu feyn, ald Mofes, noch fich zu unterſtehen, irgend 
etwas zu behaupten, was feinem heiligen Anfehen im geringen 
zuwider feyn fünnte.« *) 

Es ift fehwer zu fagen, wo man bei ber —— auf 
dieſe abgeſchmackten Behauptungen anfangen ſoll, ob mit den 
ſcientifiſchen, oder mit den moraliſchen Sünden, die er auf 
einander häuft. Einige Schriftfteller glaubten dieſe Gefchichte, 
fchenften dem Ganonifus großes Zutrauen wegen feiner tiefen Er: 
fahrung und Gelehrfamfeit in dieſem Gegenftande, und wurden 
fo durch die Irrthümer der erften Klaffe verführt; andere, wie 
Dr. Watfon verwarfen zwar die gezogenen Schlüffe, fi ſchonten 
aber weder den armen Prieſter noch ſeinen Biſchof wegen ihres 
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1) „A Tour through Sieily and Malta,‘ Lond. 1773, vol. I. p. 131. 
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Benehmend. *) Beide Klaffen haben gleich Unrecht; denn, fürs 
erfte, braucht es nicht zweitaufend Jahre, nicht einmal zweihun- 
dert, um die Lava mit dem zu bebeden, was ungeſchickte Beob: 
achter für Erde halten könnten; zweitens find die Schichten von 
Jaci Reale nicht mit Pflanzenerde bebedt; drittens hat der Ka: 
nonikus Necupero niemald behauptet, was Brydone ihm in den 
Mund legt, noch irgend eine folche Folgerung gezogen. 


$ 15. 
Widerlegung duch Suyth, Dolomien und Hamilton, 


Der erfte Punkt ift außer Zweifel gefegt durch einen wiffen: 
Ichaftlichen Beobachter, der auf Auftrag der britifchen Negierung 
die Küfte Siciliens befichtigte. Kapitän Smyth fagt: „Der Ge: 
brauch), die Alter der Laven nach dem Fortfchritt der Vegetation 
auf denfelben zu bemeffen, ift auf eine trügerifche Theorie gebaut, 
indem dieſer Fortfchritt von ihrer örtlichen Lage, von ihrer Poro: 
fität und von den Theilen ihrer Zufammenfegung abhängig feyn 
muß. Eben fo wenig kann man fich auf die abwechfelnden Lagen 
von Lava und Erde verlaffen, indem ein Afchenregen mit Hülfe 
des darauf fallenden Regenwaſſers gar bald eine Erdſchichte bilden 
Fann, die dem Töpferthon ahnlich fieht. Einige der vulfanifchen 
Maffen der äoliſchen Infeln, die, fo weit die Gefchichte reicht, 
da waren, find noch ohne ein grünes Blatt, während andere 
in verfchiedenen Gegenden, bie ſich wenig über hundert Sabre 
binauffchreiben, eine freie Vegetation tragen; basfelbe wurde 
bei zwei Laven des Aetna's nahe an einander gefehen: benn die 
eine von 1536 ift noch ſchwarz und troden, während die von 
1636 mit Eichen, Fruchtbäumen und Weinbergen überwachfen 





1) „Ich will über diefen Gegenftand nichts mehr hinzufügen, ald daß der 
Biſchof der Didzefe nicht fo übel that, den Kanonikus Recupero zu 
warnen, er möge fih in Acht nehmen, feinen Berg Alter zu machen 
als Moſes; obwohl ed wenigftens ebenfo gut gemwefen wäre, feinen 
Mund mit Gründen zu fehließen, als ihn mit der Androhung Firch- 
liher Strafe zu verſtopfen.“ Two Apologies,. 1816. p. 156. 

Wifeman, Bufammenhang- 45 


— Mi 


iſt.«) Sir W. Hamilton machte Diefelbe PSP über die 
Lavaſtröme, ‚bie über Herculanum hinweggingen und es zerflörten, 
zu einer Zeit, die. in. der Gefchichte fo wohl bekannt ift. »Die 
Maſſe, welche die alte Stadt Herculanum bededt,« fagt er, »ift 
nicht der Erfolg eines einzigen Ausbruches, fondern es find deut⸗ 
liche Anzeichen da, daß die Mafle von ſechs Ausbrüchen ihren 
Lauf über diejenige hinnahm, welche unmittelbar auf der Stadt 
liegt, und die Urfache ihrer Zerflörung war, Diefe_ Lager be: 
fiehben entweder aus Lava oder gebrannter Maffe, mit Adern 
guten Bodens zwifchen ihnen.) | 
Der zweite und dritte Punkt wurbe hinreichend ——— 
von Dolomieu, welcher den Charakter des Kanonikus rechtfertigte, 
während er zugleich durch eigene Beobachtung erwies, daß gar 
keine Pflanzenerde zwiſchen den Lavaſchichten von Jaci Reale vor: 
handen iſt. Dieß ſind ſeine Worte: »Der Kanonikus Recupero 
verdient weder dad Lob, das ihm wegen feiner Wiſſenſchaft ge: 
fpendet wurde, noch die Zweifel, die gegen feine Orthodorie er- 
hoben wurden, Er ftarb ohne irgend eine andere Verdrießlichkeit, 
als die ihm Brydones Werk machte. Er Fonnte nicht begreifen, 
zu. welchem Ende diefer Fremde, dem er alle Höflichkeit bewiefen 
hatte, fuchen Fonnte, Verdacht gegen feine Rechtgläubigkeit zu 
erregen, Diefer fchlichte Mann, der wahrhaft religiös war und 
aufrichtig an’ dem Glauben feiner Väter hing, war weit davon 
entfernt, angebliche Fakten, die ſich ald unrichtig erwiefen haben, 
aber auch, wenn fie wahr wären, zu feinem Schluſſe berech— 
tigten, als BZeugniffe gegen das Buch Genefis zu gebrauchen. 
Pflanzenerde zwiſchen den verfchiedenen Lavafchichten ift nicht 
vorhanden, und die lehmige Erde, die fich bisweilen findet, kann 
‚auf eine Weile hergefommen feyn, die durchaus feinen Bezug 
auf das Alter des Berges hat.«®) Ich will zu diefer erſchöpfen⸗ 
den Wiberlegung nur noch aus meiner perfönlichen Erfahrung 
hinzufügen, daß bie Angabe Swinburne's, als fey Necupero in 





1) „Memoir on Sicily and its Island’s“ London, 1821. p. gr ©. 
au Knight „Facts and Observations!‘ p. 26%. 

2) „Philosophieal Transaetions“ vol. LXI. p. 7. 

3) „Memoire sur les isles Ponces,“ Paris, 1738. p- 471. 
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Folge von Brydone's Behauptung feiner Pfründe entfegt und 
auch fonft verfolgt mworben, unrichtig if. Sein Charakter war 
zu Haufe allzu wohl bekannt, ald daß ihm eine folche Verläum— 
dung hätte ſchaden können; und im Gegentheil erhielt er, nach- 
- dem diefelbe ſchon zu Deffentlichkeit gelangt war, von. der Regie— 
rung eine Penfion, die er bis zu feinem Zode genoß.) Sie 
werden fpäter an feiner Stelle fehen, daß, wenn auch zwi: 
fchen vielen auf einander liegenden Lavalagern Dammerde läge, 
daraus Fein: Schluß gezogen werben könnte in Bezug Auf die 
Periode der gegenwärtigen Ordnung der Dinge 

Doh wir können nie mit zu hartem Tadel den graus 
ſamen Berläumber treffen, der fo freundfchaftliche Dienfte durch 
grundlofe Befleckung vergelten Fonnte, die den Mann, den er 
feinen Freund nannte, auf jeden Fall in Verdacht, wo nicht in's 
Berderben bringen mußte. Bu gleicher Zeit mag dieß als ein 
Beifpiel von den rohen, mißleiteten Spekulationen dienen, zu 
denen ein oberflächlicher, unwiffenfchaftlicher Peebanee fih und 
andere verführen Fan. 


§. 16. 
Berührungspunkte ber Geologie und der Heiligen Urkunden. 
l Die Shöpfung, 


Nach einer fo langen Einleitung wollen wir nun fehen, in . 
welcher Weife die Lehren der Geologie mit den infpirirten Urkun: 
den in Zufammenhang fliehen, und in wie fern die Erfcheinungen, 
welche von Männern, auf beren Genauigleit wir und verlaffen 
Tönnen, beobachtet wurben, mit ihrer kunſtloſen ng über: 
einflimmen. 

Der erfie Berührungspunft zwifchen dieſer Wiffenfchaft und 
der mofaifchen Gefchichte ift die Schöpfung der Welt. Dr. Sumz 
ner zählt in folgender Weife die Punkte Eur; auf, auf welche 
die Berührungen beider zurückgeführt werden. können. »Die Er: 
zählung der Genefis kann in Kürze in folgenden drei Artikeln 
‚zufammengefaßt werden: erſtens, daß Gott ber Urfchöpfer aller 





1) Journal des Savans“, 1788 p. 457; 
15” 
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Dinge war. Zweitens, daß bei der Bildung des Erbballd, ben 
wir bewohnen, dad Ganze feines Stoffes in einem Zuftande des 
Chaos und der Verwirrung war: und drittens, daß vor einer 
Zeit, die 5,000 Jahre (5,400) nicht überfchreitet — ob wir bie 
Zeitrechnung des Hebräifchen oder der Septuaginta annehmen, 
thut nichts zur Sache, — die ganze Erde einer mächtigen Kata= 
- firophe unterlag, indem fie, durch unmittelbare —— der 
Gottheit, gänzlich überſchwemmt wurde.«) 

Einige Schriftſteller haben verſucht, die Tage der Schöpfung 
Stufe für Stufe aus den gegenwärtigen Erfcheinungen der Welt 
herauszulefen, und eine Gefchichte jeder der aufeinanderfolgenden 
Erzeugungen, vom Lichte bis zum Menfchen, zu geben, wie die 
felbe auf der Oberfläche der Erde beurfundet werde. AU vieles 
ift jedoch, obgleich lobenswerth in feinem Ziele, nicht ganz befries 
digend in feinen Ergebniffen. Der erfte Theil meines Unterneh: 
mens fol daher mehr negativ ald pofitiv feyn, — ein Verfuch, 
Ihnen zu zeigen, daß die überrafchenden Entdeckungen der neuern 
Wiflenfchaft Feineswegd mit der mofaifchen Erzählung in Kampf 
und Widerfpruch fteht. | 


2.8547, 


Zuftand chaotiſcher Verwirrung unmittelbar nach ber 

| Schöpfung. | 
Erftend alfo müffen und werden die neuern Geologen gern 
die Genauigkeit des Sabes anerkennen, daß die Erde, nachdem. 
alle Dinge gemacht waren, in einem Zuftande chaotifcher Ver- 
wirrung gewefen feyn müffe: mit andern Worten, daß die Ele- 
mente, welche fpäter fich zu der gegenwärtigen Anordnung des 
Erdballs vereinigen follten, gänzlich verworren, und wahrfchein: 
lich in gegenfeitiger Bekämpfung thätig gemwefen feyn mußten. 
Melches die Dauer diefer Anarchie war, welche befondere Erfchei= 
nungen fie darbot, ob fie in unveränderter Unordnung verlief, 
oder ob fie von Zwifchenräumen der Ruhe und des Friedens, wo 
Shiere und Pflanzen da waren, unterbrochen wurde, — hat die 





1} „Records of Creation‘ vol. II. p. 344. 
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Schrift vor unfern Augen verhült: doch hat fie auch nichts 
gelagt, zur Entmuthigung einer Unterfuchung, die und zu irgend 
einer Hppothefe in Betreff derfelben führen kann. Ja es Eönnte 
fcheinen, als ob diefe unbeftimmte Periode abfichtlih erwähnt 
worden fey, um dem Nachdenken und der Erfindungskraft des 

Menſchen Kaum zu laſſen. Die Worte des Textes drüden nicht 
geradezu eine momentane Paufe aus zwilchen dem erften »Es 
werde« der Schöpfung und der Hervorbringung des Lichtes, 
denn die Participform des Zeitwortes, das den Geift Gottes, die 
Ichaffende Gewalt, über dem Abgrunde brütend und ihm feine 
erzeugende Kraft mittheilend fchildert, bedeutet eigentlich eine 
dauernde, nicht eine vorübergehende Handlung, Schon die in 

der fechstägigen Schöpfung beobachtete Ordnung, die fich auf die 
gegenwärtige Ordnung der Dinge bezieht, fcheint zu zeigen, daß 

fih Gott in flufenweifer Enthüllung offenbaren wollte, indem er 
gleichfam auf abgemefiener Stufenleiter von dem Leblofen zum 

DOrganifchen, von dem Empfindungslofen zu dem mit Inſtikt 

DBegabten, von dem Unvernünftigen zum Menfchen hinaufftieg. 
Und welcher Widerfpruch liegt nun in der Annahme, daß er auch 
von der erfien Schöpfung des rohen Embryo diefer fehönen Welt, 

bis zu ihrer Ausfhmüdung mit ihrer Zierde und Einrichtung, 
angemeffen den Bedürfniffen und Sitten des Menfchen, lieber 
ein ähnliches Verhältniß des Stufenganges wählte, durch welchen 
das Leben in ſtetem Fortfchritte zu feiner Vollendung, ſowohl in 
feiner inneren Kraft, als in feinen äußeren Werkzeugen, fich erheben 
folte? Wenn nun die von der Geologie entdedten Erfcheinungen 
das Walten irgend eines folchen Planes enthüllen, wer wird es 
dann wagen, zu behaupten, daß es nicht in engfler Analogie 
mit den Wegen Gottes in der phufifchen und moralifchen Leitung 
diefer Welt übereinftimme? Oder wer will fagen, daß es feinem 
heiligen Worte wibderftreite, da wir doch Über dieſe unbegränzte 

Periode, worin das Werk der allmäligen Entwidelung verfest 
wird, ganz im Dunkeln gelaffen find? Wir müßten denn nur 
mit einem Manne, der jebt in hohem Firchlichen Anfehen ſteht, 
annehmen, daß in dem erfien Hauptſtücke des Ekkleſiaſtes auf 
ſolche urweltliche Kevolutionen, nämlich Zerflörungen und Wieder: 
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erzeugungen, bingebeutet fey:*) oder mit andern bie Stellen, 


wo es heißt, daß Welten gefchaffen wurden, in pie buch⸗ 
ſtablichſten Sinne nehmen. 4 | 


— 
Zeugniſſe dafür in alten Kosmogonieen und bei ben Vaͤtern. 


Es ift in der That wunderbar, wie alle alten Kosmogonieen 
in derfelben Vorſtellung übereinftiimmen und die Zradition einer 
frühern Reihe aufeinander folgender Ummälzungen erhalten, wos 
durh die Welt zerftört und erneuert wurde. Die Gefehe des 
Menu, ein indifches Werk, das mit der biblifchen Schöpfungs- 
gefchichte am engften übereinfommt, fagen: »Es gibt auch unzäh— 
lige Weltenfhöpfungen und Weltenzerftörungen ; bad höchſt er⸗ 
habene Weſen vollführt alles dieſes, ſo leicht wie zum Spiel, 
einmal um das andere, um Glückſeligkeit zu verbreiten.«®) Die 
Burmefen haben ähnliche Zrabitionen, und einen Abriß ihrer 
verfchiedenen Zerfiörungen der Welt durch Feuer und Wafler, 


kann man in dem intereffanten Werke von Sangermano, überſetzt 


von meinem Freunde Dr. Tandy, ſehen.“) Auch die Aegypter ha⸗ 
ben in ihrem großen Cyklus, oder der ſothiſchen Periode, einen 
Beleg einer ähnlichen Meinung. 

Doch ich halte es für wichtiger und intereffanter, zu ers 
wähnen, wie bie frühern Väter der chriftlichen Kirche genau ber- 
felben Anficht gewefen zu ſeyn feheinen ; denn der heil. Gregorius 
von Nazianz nimmt nach Juſtinus dem Martyrer eine unbe— 
ſtimmte Periode zwiſchen der Schöpfung und der erſten Ord— 
nung aller Dinge an. °). Baſilius, und ki ſpre⸗ 





1) „Ricerche sulla Geologiar Kuvenstin, 1823. p. 63. 

2) Heb. 1,2, In gleicher Weife iſt einer von den Namen Gottes im. 
Koran PEONYON” 2 — der Herr den Welten — Sur. J. 

3) ——— of Hindu Law.“ Lond. 1825. chap. L Drpr, 50. p- 
“ vgl. Nr. 57. 74. ctc. 

4) „A Deseription of the Burmese Empire,“ printed for ihe Ori- 
ental Translation Fund, Rome 1833. p. 29. 

5) Orat. IL tom. 4. p. 51. ed. Bened. 
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chen ſich deutlicher darüber aus; denn, um die Schöpfung des 


Lichtes vor der Sonne ſich zu erklären, nehmen ſie an, daß die 
fer Lichtkörper allerdings fehon zuvor da war, doch fo, daß feine 
Strahlen durch die dichte chaotifche Atmofphäre gehindert wa⸗ 
zen, zur Erde zu bringen; diefe wurde num am erſten Tage fo 
ſehr verdünnt, daß fie die Strahlen der Sonne durchließ, ohne 
daß jedoch ſchon ihre ganze Scheibe fich unterfheiden ließ, welche 
erft am dritten Tage völlig enthüllt wurde. 4): Diefe, Hypothefe 
nimmt Boubee an ald ganz vereinbar mit der Theorie von der 


centralen Hige und der damit verbundenen Auflöfung von Sub⸗ 


Banzen in der Atmoſphäre, die ſich dann allmählig niederſchlagen 
mußten, ſo wie das auflöſende Medium ſich abkühlte.) Wenn 
Dr, Croly über einige Geologen fo entrüftet iff, daß fie die Tage 
der Schöpfung als unbeflimmte Perioden betrachten, weil nach) 
feiner: Etymologie das gebrauchte Wort »die Zeit zwifchen zwei 
Sonnenuntergängen« bebeutet, was wird er erfl zu Drigines ſa⸗ 
gen, der in der Stelle, die ich anzog,rausruft: »Welcher ver- 
nünftige Menfch kann denken, daß ber erfte, zweite und dritte 
Tag ohne Sonne, Mond oder Sterne waren ?« Gewiß würde 
die Zeit zwifchen ‘zwei Sonnenuntergängen ohne Sonne etwas 
ganz Unerflärliches ſeyn. 

Indem ich diefe Bemerkungen mache, werde ich nicht durch 
eine perſönliche Vorliebe für irgend ein Syſtem geleitet. Ich 
kann auf den Namen eines Geologen keinen Anſpruch machen; 


ich habe die Wiſſenſchaft mehr in ihrer Geſchichte als in ihren 


praftifchen Grundfägen ſtudiert; mehr um ihr Verhältniß zu heis 
ligern Unterfuchungen zu "erfunden, ald etwa in der Hoffnung, 
fie‘ felbft anzuwenden. Eben jetzt will ich Shnen einen andern 
Peg zeigen, auf dem einige treffliche Geologen die fehöne Ueber: 
einftimmung diefer MWiffenfchaft mit der Schrift zu erweifen 
fuchen. Sch erlaube mir nicht — es wäre Anmaffung von mir, 





1) „St. Basil Hezaemer,* tom.’IL, Paris 1618: 9. 23, „St. Caesa- 
rius, Dial, L. Biblioth, Patr. Gallandi.* Ven. 1770, tom, Vi. 
p. 37. „Orig. Periarch.“lib, IV. c. 16. tom. I. p. 174, ed. Bened. 

2) Geologie Elömentaire | a la portce de toutle Monde, Paris 
1833, p. 37. 
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mir etwas folched zu erlauben — zwifchen beiven zu entfcheiden, 
oder über die Gründe, welche jede von ihnen vorbringen ann, 
abzufprechen; fondern ich will nur zeigen, daß, auch ohne ven 
heiligen Boden in Anfpruc zu nehmen, Raum genug da ift für 
Alles, was Die neuere Geologie verlangen, zu Dürfen meint; ich 
will nur zeigen, — und ich ‚glaube die Autoritäten, die ich eben 
anführte, werden diefen Punkt fichern, — daß, was von ihr in 
Anſpruch genommen worden ift, fhon vor Alterd von Zierden 
und Lichtern der früheften Kirche zugeflanden wurde, die von ber 
biblifchen Wahrheit gewiß nicht ein Pünktlein ——— hätten. 


$. 19. | 
Die Berfleinerungen, 


Doch was, werben Sie fragen, madıt ed —— oder 
vortheilhaft, irgend einen ſolchen Zwiſchenraum zwiſchen dem 
Akte der Schöpfung und der folgenden Ordnung der Dinge, 
wie ſie jetzt beſtehen, anzunehmen. Nach meinem Plane bin ich 
ſchuldig, dieß zu erklären, und ich will verſuchen, es mit aller 
möglichen Kürze und Einfachheit zu thun. Seit verhältnißs 
mäßig wenigen Sahren ift in dem Kreis der geologifchen Ber 
obachtung ein neues Element eingeführt worden — die Entde- 
Kung und Wergleichung foffiller Ueberreſte. Jeder meiner Zu: 
hörer weiß ohne Zweifel, daß in vielen Theilen der Welt unge: 
heure Knochen gefunden worden find, die man als die des Ele— 
phanten — des Mammuth, wie man ihn von einem fibirifchen 
Worte hieß, das ein fabelhaftes unterirdifches Thier bedeutet, zu 
betrachten. pflegte. Seitdem find diefe und ähnliche Ueberrefte, 
ungeheure Anhäufungen von Mufcheln und  Fifchabtrüde in 
Steinen, wie am Monte Bolca, zu allen Zeiten und in jeder 
Gegend entdeckt worden. 


% 20, 
Stage über ihre Entftehung. 


Ale dieſe pflegte man ehevem auf die Stndfluth zu be: 
ziehen und brachte fie als einen Beweis vor, daß die Gewäſſer 
den ganzen Erdkreis bevedt und fowohl das Leben auf dem. Zeil: 
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lande ausgelöſcht, als Seeerzeugniſſe auf trockenes Land geſetzt 
hätte. Doch vielleicht werden Sie mir kaum glauben, wenn ich) 
Shnen fage, daß fchon vor vielen Sahren in Italien der heftigfte 
Kampf geführt wurde über die Frage, ob dieſe Mufcheln wirkliche 
Mufcheln feien und einft Fiſche enthalten hätten, oder ob fie nur 
Naturerzeugniffe feyen, entflanden durch die fogenannte »bildende 
Kraft der Natur,« indem fie beftehende Kormen nachahmte. Agri⸗ 
cola, gefolgt von dem fcharffinnigen Andrea Mattioli, behauptete, 
daß ein gewifler fetter Stoff, von der Hige in Gährung gefekt, 
dieſe foffilen Geftalten erzeugte, i) Mercati behauptete i. J. 
1574 feft, Daß die von Sirtus V. im Batican gefammelten foffilen 
Mufcheln nicht3 anderes feyen, ald bloße Steine, die ihre Geftaltung 
von dem Einfluffe der Himmelökörper erhielten, ?) und der bes 
sühmte Arzt Fallopio war der Anficht, daß fie, wo immer ges 
funden, von »den ungeflümen Bewegungen der Erdausbünftungen« 
herrührten. Ja diefer gelehrte Mann war jeder Vorftellung von 
einer Ablagerung fo zuwider, daß er kühn behauptete, daß bie 
Töpferfcherben, die den fonderbaren Mall, ver. Ihnen allen unter 
dem Namen Monte Teftaceo bekannt ift, Naturerzeugniffe feyen,- 
Spiele der Natur, um die Werke der Menfchen nachzuäffen. *) 
Diefes waren die Engen, in welche fo eifrige und gefchidte 
Männer fich getrieben fahen, um fich bie — — die ſie 
beobachteten, zu erklären. 





1) „Agricola sognova in Germania, che alla formazione di questi 
corpi fosse concorsa non so qual materia pingue, messa in 
fermento dal calore. Andrea Mattioli addottö in Italia i mede- 
simi pregiudizj,* Broechi, Conchiologia fossile subapennina, 
tom, I, Milan. 1814. p- V. 

2) Egli niega che le conchiglie lapidefatte sieno vere conchiglie; 
e dopo un lunghissimo diseorso, sulla materia e sulla forma 
sostanziale, conchiude che sono pietre in cotal guisa configu- 
rate dall influenza dei corpi celesti. Ib. p. VIIL 


3) „Concepisce più facilmente che le chiöcciole impietrite siano 
state generate sul luogo, dalla fermentazione, o pure, che ab- 
biano acquistato quella forma, mediante il movimento vorti- 
coso delle esalazioni terrestri.“ p. VI, 
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Als eine genauere Aufmerkſamkeit der Ordnung und den 
Lagern, in welchen die Ueberreſte von Thieren ſich vorfanden, 
zugewendet wurde, beobachtete man, daß zwiſchen beiden ein be⸗ 
ſtimmtes Verhältniß ſtattfand. Es wurde überdieß bemerkt, daß 
viele von dieſen Ueberreſten in ſolchen Lagen eingegraben liegen, 
welche die Wirkſamkeit der Sündfluth, fo gewaltſam und aus: 
gedehnt fie auch ſeyn mochte, nicht berührt haben konnte. Denn 
wir müſſen annehmen, daß diefe Wirkfamkeit fich auf die Ober: 
fläche der Erde erfivedte, und "Spuren einer verwirrenden und 
zerflörenden Thätigkeit zurückließ: während diefe Weberrefte unter 
den Lagern gefunden wurden, die die äußerſte Erdrinde bilden, 
und biefe auf ihnen Tagen mit allen Anzeichen eines allmähligen 
und ruhigen Niederſchlages. Ferners, wenn wir biefe beiden Bes 
obachtungen zufammen faffen, fo müßten wir, in der Vorausſe⸗ 
gung, daß Alles durch die Sündfluth abgelagert wurde, erwar⸗ 
ten, fie in vollfommener Berwirrung durcheinander gemifcht zu 
finden, während wir doch finden, daß die tiefern Lager z. B. 
befondere Klaffen von Foſſilen darbieten ; diejenigen dann, welche 
darüber liegen, find wieder in ihren Einfchlüffen ganz gleichfürs 
mig, obwohl fie in vielen Fällen von den tiefern Ablagerun- 
gen verfchieben find, und ſo weiter bis zur Oberfläche. Dieſe 
Symmetrie der Ablagerung, bie in jeder Reihe fi Fund gibt, 
während fie von der vorausgehenden fich unterfcheidet, fest eine Auf: 
einanderfolge verfchiedener Wirkungen auf verfchiedene Stoffe vor 
aus, und nicht eine einzige convulfive gewaltfame Kataftrophe. Al⸗ 
lein. diefe Folgerung ſcheint völlig außer. Zweifel geſetzt durch 
die noch unerwartetere Entdedung , daß, während: wir in aufge: 
vegten Lagern, oder wo immer Spuren der Fluth angenommen 
werden fünnen, Knochen von Thierem, die zu noch beſtehenden 
Arten gehören, antreffen, unter den tiefer gelegenen Foſſilen 
ſolche niemals entdeckt werden. Im Gegentheil, ihre Skelete ge— 
ben uns eine Vorſtellung von Ungeheuern, ſowohl in Beziehung 
auf Größe als auf Geſtalt, die gar keine analoge Gattung in 
der. Gegenwart haben ‚ und deren Dafeyn. neben, dem Menfchen 
kaum als möglich gedacht werben kann. 
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6. 21. 
Cuviers Entdeckungen. 


Dieſe letztere Erwägung verdient eine genauere Beleuchtung, 
indem fie diejenigen, welche dieſer Wiſſenſchaft bisher ihre Auf: 
merkſamkeit noch nicht geſchenkt hatten, zu einiger Kenntniß ihrer 
neuen Entdeckungen bringen wird. Sie werben fich vielleicht vers 
wundern, wie aus einigen zerbrochenen Knochen ein Schluß auf 
die Thiere gemacht werden könne, denen fie angehören. Bor ei: 
nigen Sahren noch würde bie Aufgabe, ein Thier aus einem ein= 
zigen feiner Knochen zu conftruiven, ein Abſurdum gefchienen ha: 
ben, — und doc, Fünnen wir in Wahrheit fagen, daß fie ganz 
volftändig gelöst worden iſt. Es ift vieleicht unnöthig zu be 
merken, daß die Individualität jeder Thiergattung fo volllommen 
ift, daß jedes Bein, faft ſchon jeder Zahn ein hinreichendes Merk: 
mal ift, um ihre Geftalt zu beflimmen. Das forgfältige Stu: 
dium dieſer Verfchievenheiten und die gleichförmigen Ergebniffe, 
zu denen es jedeömal führt, waren die Grundlage, worauf der 
verewigte Cuvier feine außerordentliche Conftruftion dieſer neuen 
Wiffenfchaft erbaute. Die Sitten oder "Charaktere der Thiere, 
wie ich fehon einmal Gelegenheit hatte zu bemerken, drücken ihre 
Eigenthümlichkeiten in jedem Theile ihrer Geftalt aus; das fleifch- 
freffende hier iſt dieß nicht nur in feinen Zähnen und Krals 
len; jeder Muskel muß mit der für feine Lebensweife erforderli— 
hen Stärke und Behendigkeit in Verhältnig ftehen, und jeder 
Muskel höhlt den Knochen, den er faßt, oder unter dem er weg: 
geht, mit einer entfprechenden Grube aus. Nichts kann auffals 
lender feyn, als die fchlagenden, obſchon unerwarteten Analogieen, 
mit denen Cuvier fein Syſtem beftätigt ; denn er zeigt eine ſtän— 
dige und immer verhältnigmäßige Beziehung zwifchen anfcheinend 
ganz unabhängigen Gliedern, wie zwifchen den. Füßen und ben 
Bähnen, | | 
Da er jedoch zuerft feine Grundfäge der vergleichenden Ana: 
tomie auf die zerbrochenen Meberrefte von Knochen, die in ven 
Gypsbrüchen von Montmartre ausgegraben wurden, anzumenden, 
begann, entdeckte er bald, daß dieſe Feiner von den Gattungen, Die 
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jest den Erbfreis bewohnen, angehörten. Allein fo ficher waren - 
die wiffenfchaftlichen Grundfäße, die ihn leiteten, daß er die Kinos 
chen nach ihrer verfchiedenen Geftalt und Größe leicht an vers 
fhiedene Thiere vertheilte, und er erklärte, daß, fie Thiere von 
der Klaffe der Pachydermen oder Dickhäuter vorftellten, und fi ch 
am nächſten an den Tapir anſchloſſen. Die beiden Arten nannte 
er Palaeotherium, altes Thier, und Anoplotherium, unbewaffne⸗ 
tes Thier, von dem Umftande, daß das eine fich von dem andern 
durch den Mangel der Fangzähne unterfcheidet. Seine Ergebniffe 
dürfen jedoch nicht ald bloße Muthmaßungen betrachtet werben; 
denn wenn es fich ereignete, daß, nachdem er durch folche Analo- 
gie das Skelet irgend eined Thiered conftruirt hatte, ein ganzes 
Skelet, oder irgend ein Theil, den man zuvor noch nicht befaß, 
entdedt wurde, fo fand es fih, daß. feine Annahmen durchaus 
richtig waren, und meined Wiſſens war es in keinem Falle noth⸗ 
wendig, feine auf Gonjefturen begründete Ergänzung zu ändern. *) 


6§. 22. 
Beſchreibung einiger vorweltlichen Thiere. 


In einigen Fällen waren Naturforſcher wirklich ſo gltictich, 
bie Nefte dieſer erlofchenen Ungeheuer in folder Vollſtändigkeit 
aufzufinden, daß fie fi das mühfame Verfahren, das ich eben 
befchrieb, erfparen Fonnten. Spanien, 3. B., war früh im Befik 
eines faft- volftändigen Skeletes des Megatherium, wie es jebt 
genannt ift, welches i. 3. 1789 von dem Marquis de Loreto aus 
Buenos Ayres herübergefandt wurde: es wurde in dem Kabinet 
zu Madrid zufammengeftelt und von Juan Bautifta Bru in Abs 
bildungen veröffentlicht. Andere Bruchflüde, ein wirklich beträcht- 
licher Theil des Gebeines von demfelben Thiere, wurden ſeitdem 





1) ©. feine Grundfäge in „Extrait d’un ouvrage sur les espe&ces 
de quadrupedes dont on a trouve les ossemens dans T’inte- 
rieur de la Terre‘ p. 4,5 in, feinen „Discours preliminaire, Re- 
cherches sur les ossemens fossiles,‘* vol. I. p. 58. Ebenfo be— 
fonderd abgedruckt f. auch vol. IH. p.9. ff. über das Berfahren, das 
in der Schöpfung neuer Gattungen befolgt wurde, 


— m — 


von Hrn. Pariſh nach England gebracht und dem königlichen 
Gollegium der Wundärzte verehrt, und glüdlicher Weiſe dienen 
fie großentheils, die fehlenden Stüde des Mabdrider-Eremplars zu 
ergänzen. 1) Wir haben fo ein Thier mit dem Kopf und den 
Schultern des Faulthieres, doch mit Gliedern und Füßen zwifchen 
denen des Armadills und des Ameifenfrefferd. Allein zugleich 
muß es an Größe dem größten Elephanten gleich gekommen 
feyn, indem es vierzehn Fuß lang und neun hoch ift. 

Noch fonderbarer find die Thierklaffen, die zur Ordnung der 
Saurier, oder Eidechfen gehören, unter denen ed einige von 
fo enormen Größenverhältniffen und faft chimerifchen Geſtalten 
gibt, wie kaum die Einbildungsfraft erfinnen Fönnte, Der Me: 
galofaurus, wie Dr. Budland ihn mit Recht benannte, war 
wenigftens dreißig Fuß lang; ja, wenn wir nad) einem Erem: 
plare, das in Zilgate Foreft in Suffer entdedt wurde, urtheilen 
wollen, fo fcheint es, auch nach der geringftien Berechnung, die 
entfeliche Länge von fechzig bis fiebenzig Fuß erreicht zu haben.?) 
Der Ichthyoſaurus, oder die Fifcheidechfe, die zuerft nur 
ſtückweiſe entdect wurde, bot fo auffallende Mißverhältniffe dar, 
daß man Faum glauben Fonnte, daß deffen Glieder ein und dem= - 
felben Thiere angehörten. Erft nach mehreren neuen Entdedun- 
gen brachten Gonybeare und De la Beche ein Thier zufammen 
mit dem Kopfe einer Eidechfe, dem Leibe eines Fifches und vier 
Floſſen anftatt der Gliedmaſſen. Die Größe einiger diefer Unge— 
heuer muß unglaublich gewefen feyn, wie jeder Beobachter fich 
aus den Eremplaren im britifchen Mufeum überzeugen Tann. 
Noch phantaftifcher ift die Bildung des Plefiofaurus, oder 
wie er jeßt freffender genannt wird, Enaliofaurus oder See: 
eidechfe, welcher nebft ähnlichen Eigenthümlichkeiten, wie der 
vorige, einen Hals hat, länger ald jeder Schwan, und am Ende 
beöfelben einen fehr Eleinen Kopf.) Endlih, um Sie nicht bei 





1) Sich eine Tafel, welche die von jedem ergänzten Theile enthält, in 
den „Geological Transactions,* Neue Folge vol. II. 1835, Sfl, 44, 
mit einer genauen Befchreibung von Glift. ©. 437, 
2) Ibid. vol. I. 1825. p. 391. 
3) ©, „Geological Transactions“ vol. I, pp. 43. 103. 
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folchen bloßen Erläuterungen ‚aufzuhalten, wurde ein noch weit 
aufßerorbentlicheres und ich möchte faft ſagen fabelhaftes Thier 
entdedt, dem der Name Pterodaktylus von Euvier gegeben 
wurde, der feinen Charakter zuerft nach einer Beihnung von 
Collini beftimmte, und fo glüdlic war, fpäter feine Entfcheidung 
an mehreren Eremplarenbeflätigt zu fehen. Er. erklärt dasſelbe 
für das feltfamfte Thier der Vorwelt: denn es hatte den Leib 
einer Schlange oder Eidechfe, mit übermäßig langen Gliedmaffen, 
offenbar wie die der Fledermaus, zur Ausfpannung einer Haut 
gebildet, welche e8 zum liegen befähigte, einen langen Schnabel, 
mit ſcharfen Zähnen bewaffnet; es muß weder mit Haaren noch 
mit Federn, fondern mit Schuppen bedeckt gewefen feyn.*) 
Diefe Beifpiele aus vielen mögen genügen, um Ihnen zu 
zeigen, daß die Zhiergattungen, die fich in Kalkftein oder in 
andern Feldarten eingefchloffen finden, Feine entfprechenden For— 
men in der Jetztwelt haben: und daß, wenn wir fie im Gegen- 
fat mit den noch beftehenden Arten, die in oberflächlichern Lagern 
gefunden werben, betrachten, wir zu dem Schluffe gelangen, daß 
ihre Zerftörung nicht von derfelben Umwälzung herrührte, welche 
die lestern hinwegnahm von der Oberfläche der Erde, um fie durch 
die Paare, die auf Gottes Befehl erhalten wurden, zu erneuen. 
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Zufammenhang diefer Entdeckungen mit der moſaiſchen 
Schöpfungsgeſchichte. 


Einige Naturforſcher ſind, trotz der nutzreichen ——— 
die unſere Geologen von den foſſilen Ueberreſten, ſelbſt zur Ver⸗ 
gleichung mineralogiſcher Schichten, gemacht haben, darauf be— 
harrt, fie von der Geologie, als dieſer Wiſſenſchaft fremd auszu— 
fchliegen.?) Doch es iſt unmöglich, unſere Augen dem neuen 
Lichte zu verſchließen, das dieſe Entdeckungen über dieſelbe * 





ä — Fe ‚“ vol. IV. p. 36, vol. v. part. II. p- 379. De 
la Beche in „Geologieal Transactions“ vol. HL p. 217. | 

2) So Dr. Mac Gulloh, in feinem „System ‚of Geology; with a 
Theory of the Earth,“ Bond, 1831. vol. I, p. 430. — 


gegoflen haben, und folglich bie Beziehung, in melcher die fo 
bereicherte Wiffenfchaft zu der biblifchen Erzählung fleht, zu übers 
ſehen. So weit, glaube ich, tft unfere Schlußfolgerung, obwohl 
fie nur als negativ erfcheint, von hoher Bedeutung; denn die 
erſte Stufe in der Berührung irgend einer Wiffenfchaft mit ver 
‚Dffenbarung, nachdem fie die ſtürmiſche Periode roher, wider⸗ 
fireitender Theorie durchlaufen hat, ift, daß fie Fein ihr entgegen: 
geſetztes Nefultat gibt. Und dieß ift in der That eine pofitive 
Beftätigung. Denn wie ich in meinem Schlußvortrage umfaffen: 
der darthun werde, die ſchöne Art, wie die Erzählung der heilis 
gen Schrift, der Prüfung der verfchiedenften wiſſenſchaftlichen 
Beftrebungen unterworfen, ihre Macht herausfordert, um in ihr 
irgend einen Irrthum zu entdeden, bildet in der Menge mannig- 
faltiger. Beifpiele einen ftarfen pofitiven Beweis ihrer unbeftreit- 
baren Wahrhaftigkeit. So würden wir vielleicht hier, hätte Die 
heilige Schrift Feinen Zwifchenraum zwifchen der Schöpfung und 
Drganifation geftattet, fondern fie für gleichzeitige, oder doch 
fi unmittelbar folgende Afte erflärt, rathlos geflanden feyn, 
wie wir ihre Behauptungen mit neuern Entdeckungen vereinigen 
follten. Da fie aber anftatt deffen einen unbeflimmten Zwifchen: 
raum zwifchen beiden zuläßt, ja fogar berichtet, daß da ein Zu: 
fand der Verwirrung und des Streites, der Wüſte und Leere 
fattfand, wo die See noch nicht in ein eigened Becken einge: 
fchloffen war, fondern bald den einen, bald den andern Theil der 
Erde bedeckte: fo können wir wirklich fagen, daß der Geologe 
in diefen wenigen Zeilen die Gefchichte der Erde liest, fo wie 
feine Denkmäler fie ihm beurkunden, — eine Reihe von Zertrim: 
merungen, Erhebungen und Verſetzungen; plößliche Einbrüche 
des ungebundenen Elementes, die ganze Generationen von Am— 
phibien nacheinander begruben ; ruhige, jedoch unerwartete Nieder: 
Schläge der Gewäffer, die in ihren verfchiedenen Schichten ihre 
Myriaden von Wafferbewohnern einbalfamirte;t) Abwechſelungen 
von Meer und Land und Süßwaſſerſeen; die Atmoſphäre ver— 





1) Sieh diefen Punkt fhön behandelt bei De la Beche: „Researches 
into Theoretical Geology.“  Lond. 1834. eap, XI. p. 242, 
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dunkelt von dichten Kohlendünften, die durch allmählige Abſorp⸗ 
tion in den Gewäffern verfehwanden und die durchgehende Maffe 
von Kalkformationen bildeten; bis endlich die letzte Umwälzung 
zur Vorbereitung auf unfere Schöpfung Fam, wo das Werk der 
Zerftörung, bis auf Eine größere Fluth, geendet wurde, indem bie 
Erde genug gebrochen war für die fchöne Mannigfaltigkeit, vie 
Gott auf ihr hervorrufen wollte, und zur Herftellung jener Gränz- 
marken, die feine berathende Vorſehung befchloffen hatte; — und 
die Schöpfung blieb in diefem Zuſtande trüber, düſterer Verfun- 
Fenheit, aus der fie durch die Wiedererzeugung des Lichtes und 
das folgende Werk der fechstägigen Schöpfung aufgeregt wurde, 
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Beſtändigkeit und Negelmäßigkeit der bei ſolchen Revolutionen 
thätigen Urſachen. 


Allein ich glaube, wir können wohl fagen, daß fogar über 
diefen erften Punkt unferer geologifchen Unterfuhung die Wiffen: 
Schaft weiter gegangen ift, als ich angedeutet habe; denn ich 
glaube, wir find auf gutem Wege zur Entdeckung einer fo ſchö— 
nen Einfachheit der Wirkung in den Urfachen, die die gegenmwär- 
tige Form der Erde hervorbrachten, und zugleich einer ſolchen of⸗ 
fenbaren Annäherung an den fortfchreitenden Gang, der in ber 
bekannten Ordnung der Werke Gottes fi) äußert, daß dadurch 
Alles, was er in feinem eigenen, heiligen Worte geoffenbart hat, 
befräftiget wird, wenn ein folches Wort gebraucht werden darf. 

Denn ald ich einer Folge von Ummwälzungen, Berflörungen 
und Erneuerungen erwähnte, meinte ich nicht eine Reihe unzu= 
fammenhängenber Veränderungen, fondern die anhaltende Wir: 
fung einer einzelnen Urfache, die nach feftftiehenden Geſetzen voll- 
ftändige Umgeftaltungen hervorrief. Und viefes feftzuftellen, darf 
ich fagen, ift gewiß das Biel der neuern Geologie. Nur oben: 
bin berührte ich vorhin Die Frage von der centralen Hige, oder 
"dem Dafeyn eined Prinziped von jener Kraft in dem Intern der 
Erde: ob fie von dem frühern Zuftande der Erdfugel herrührt, 
oder aus einer fonftigen Quelle, thut nichts zur Sache. Daß 
ihre Wirkſamkeit auch jest noch hinreichende Gewalt hat, auf un: 
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free Erde Revolutionen zu erregen — groß, in Beziehung auf 
die befondern Landftriche, — geringfügig in Vergleihung mit ih: 
ren urfprünglichen Kraftäußerungen, muß ben Meiften von Ih— 
nen, die auf dem Schauplage vulfanifcher Thätigkeit zugegen was 
ven, aus eigener Anfchauung befannt feyn. Da wurden Inſeln 
‚gebildet und wieder verfchlungen, Hügel wurden erhoben, Berg: 
kegel niebergeriffen, die See hat ihre Gränzen geändert, und 
fruchtbare Felder wurden in fehwarze Züge der Verheerung ver: 
wandelt. . Denken Sie fi diefe Kraft in einem riefenhaften Maße 
wirkſam, nicht in Einer Gegend, fondern über bie ganze Welt, 
bald auf diefer, bald auf jener Seite ausbrechend: — die Erfolge 
müfjen in fürchterlichem Grade convulfiv gewefen feyn, die Zer- 

fiörungen weit fchredbarer, und Berge müfjen erhoben worben 
ſeyn, anftatt Hügel, wie der Monte Roffo, ven der Aetna i. J. 
1669 erhob, und die See muß weite Erdtheile überfchwernmt ha⸗ 
ben, anftatt fchmale Küſtenſtriche. 


. 25. 
Beaumonts Theorie von ber Erhebung der Berge. 


Die Beobachtungen der Geologen fcheinen bie Wirkung ir: 
gend einer foldhen Kraft in ber befchriebenen Weife darzuthun: 
Leopold von Buch bewies zuerft, daß Gebirge, anflatt Die unbe: 
weglichften und fefteften Theile des Erdgebäudes und älter als 
die ihren Seiten anliegenden, weichern Stoffe zu feyn, vielmehr 
vermitteld einer von unten emporhebenden Kraft durch diefelben 
binaufgeftoßen wurden. lie de Beaumont hat diefe Beobachtung 
noch viel weiter verfolgt, fo daß er faſt ald Erfinder der. Theorie 
betrachtet werden kann. Einen einfachen Beweis derfelben wer: 
den Sie leicht faffen. Wenn die verfchiedenen Schichten an der 
Seite eined Gebirges, obwohl nothwendiger Weife Niederfchläge 
einer Auflöfung im Waffer, anftatt horizontal zu liegen, welches- 
die natürliche Lage folcher Niederfchläge tft, und folglich mit den 
Seiten des Berges Winkel zu bilden, vielmehr mit denfelben 
parallel laufen, fo iſt es offenbar, daß der Berg durch bie be: 
reits abgelagerten Schichten aufgefloßen worden feyn muß. M. 
de Beaumont vergleicht Die verfchiedenen Schichten, die auf 


Wifeman, Zuſammenhang. 16 
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ſolche Weiſe von jedem Gebirge gleichſam durchbohrt ſind, mit 
denjenigen, welche in horizontaler Ordnung liegen, als wie nach 
ſeiner Erhebung abgelagert, und verſucht ſo die Periode in der 
Reihe der Urrevolutionen zu beſtimmen, in welcher jedes empor— 
gehoben wurde. Jedes dieſer Gebirgsſyſteme, wie er fie 
nennt, erzeugte oder begleitete irgend eine große Kataſtrophe, die 
in einem gewiſſen Umfange zerſtörend auf die beſtehende Ordnung 
der Dinge einwirkte. 9 Dieſes Syſtem der franzöſiſchen Geologen 
wurde von den engliſchen Gelehrten beftätigt und angenommen. 
Profeſſor Sedgwid und Hr. Murchiſon bemerken über die auf 
der Infel Arran beobachteten Erfcheinungen, fie ſchienen zu bes 
weifen, daß die großen Verfchiebungen der fecundären Lager 
durch »die Emporhebungen des Granites entflanden ,« in welchem 
Falle, »die aufhebenden Kräfte einige Zeit nach der Ablagerung 
und Erhärtung des neuen rothen Sandfteins thätig gewefen feyn 
mußten.?) Aber De la Beche ift offenbar der Meinung, daß 
diefe allmähligen Erhebungen, die auf die Convulfionen hinweifen, 
welche den ruhigen Verlauf der Niederfchläge flörten, noch. weiter 
vereinfacht werben können, indem man fie auf Eine Urfache be— 
zieht, nämlich auf die Kraft der centralen Hitze, die auf verfchie- 
dene Weife die Erdrinde zerbrechen konnte, entweder auf dem 
Wege der Abkühlung, wie er annimmt,®) oder wie der Urheber 
der Theorie meint, durch vulfanifche Thätigkeit. 
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Mebereinftimmung diefer Theorie mit der heiligen Eqrift. 
Nun ſcheint mir, daß dieſe Theorie durch ihre ſchöne Ein— 

heit in Urſache und Wirkung in vollkommener Uebereinſtimmung 





is. „Revue Francaise‘* Mai 1830. ©. 55. ©, aud feine fchriftlichen 
Mittheilungen an De la Beche in feinem Handbuh SC. 481 ff. 
Carlo Gemmellard berichtet und, daß er bei der wiffenfchaftlichen 
Bufammenfunft in Stuttgart i. I. 1834 einen Auffag vorlag, in 
welchem er eine Modififation diefes Syitemd und eine Beſchraͤnkung 
der Erhebung der Gebirge auf kleine Näume- vorſchlug. „Hilazione 
sul di lui viaggio a Stuttgard.“* Catania, 1835. p. 12. 

2) Geolog. Trans. vol. II. p. 34, 

3) Researches p. 39. 
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ſteht mit Allem, was wir von der Wirkungsweiſe der göttlichen 
Vorſehung wiſſen, welche ein Geſetz aufſtellt, und es dann ſeinem 
Gange überläßt; ſo daß das Hervorſchlagen der Gebirge die 
rechtzeitige Wirkung von Urſachen wäre, die beſtändig in ihrem 
Geſetze, obwohl unregelmäßig in ihrer Wirkſamkeit ſind, ſo wie 
das Ausſchlagen des neuen Keimes die jährliche Folge derſelben 
Kraft der Hitze bei der Pflanze iſt. Doch dieſe Theorie ſcheint 
noch überdieß in der treffendſten Harmonie zu ſtehen mit den 
ausdrücklichen Erklärungen und Ausſprüchen über die Ereigniſſe 
der Schöpfung, wie die heilige Schrift ſie beurkundet. Aus 
dieſen lernen wir, daß zur Einſchränkung des Meeres in ſeinem 
Bette, »die Berge emporſtiegen, und die Thäler hinabſanken zu 
dem Orte, den Gott ihnen gründete: Er ſetzte ſie als eine Gränze, 
welche ſie (die Waſſer) nicht überſchreiten: und ſie bedecken nicht 
wiederum die Erde.) An einem andern Orte wird die Bildung der 
Gebirge gefchieden von der der Erde erwähnt, »Ehedenn die Berge 
wurden und gebildet ward die Erde.«?) Eine andere merfwürdige 
Stelle ſcheint malerifch die Wirkungen dieſes verzehrenden Prinzipes 
zu befchreiben: »Feuer wird entflammen in meinem Borne, und es 
wird brennen bis in den unterften Abgrund (das Grab oder die 
Hölle), und wird freffen die Erde mit ihrem Gewächs und ver- 
brennen die Grundfeften der Berge.“« In dieſer Befchreibung, 
fo wie in den meiften, die entweder die Herrlichkeit oder Macht, 
die Freundlichkeit oder Strenge des höchſten Weſens erheben, 
find die Bilder Höchft wahrfcheinlich von feinen wirklichen Werfen 
hergenommen, wie Bifchof Lomth genug dargethan hat. 

Aber die Entdedungen neuerer Geologen haben auch, wie 
ich vorhin andeutete, eine fortfchreitende Neihe in der Erzeugung 
verfchiedener Thiergefchlechter aufgeftellt, in offenbarer Ueberein⸗ 
fiimmung mit dem Plane, der und in der fehstägigen Schöpfung. 
geoffenbart ifl. Im der That, diefe gegenfeitige Annäherung 
erfchien einigen fo auffallend, daß fie fich veranlaßt fanden, die 





. 1) Ps. 104. S— 9. | 
2) Ps. 90. 2. 2 
3) Deut. 32. 22. 
16 * 
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erwähnte Weiſe, die heiligen Urkunden mit der neuern Wiſſen⸗ 
fchaft in Einklang. zu bringen, zu verlaffen und zu behaupten, 
daß beide in ‚einer. viel volllommenern Uebereinftimmung ſeyen, 
als ich bisher aufftellte. Wenn Sie auch ihrer Hypotheſe nicht 
beiftimmen werden‘, ſo werden Gie doch Gelegenheit haben, zu 
fehen, daß die »ausländifche Geologie« Fein Verlangen trägt, die 
mofaifche Erzählung zu zerfiören ei zu beftreiten. 


og a. BRITEN 
Die Tage der Schöpfung als längere Perioden betrachtet. 

Dr. Budland bemerkt richtig, daß gelehrte Männer aus 
ganz andern als geologifchen Gründen, behauptet haben, Die 
Tage der Schöpfung bedeuten lange, unbeflimmte Perioden, ?) 
Mit der Annehmbarkeit dieſer Vorausſetzung habe ich nichts zu 
ſchaffen: philologiſch oder kritiſch weiß ich nichts dagegen einzu⸗ 
wenden: aber ich halte fie nicht für ſchlechthin gefordert. Doch, 
wenn wir auch die vorhin aufgeftellte Hppothefe zugeben, daß 
Alles, was die. neuere Wiffenfchaft verlangt, durch den Zwiſchen⸗ 
raum zwifchen der Schöpfung und der gegenwärtigen Anordnung 
der Dinge zugeftanden ift, fo könnte doch noch eine längere Zeit ald 
ein Tag gefordert fcheinen, vorausgeſetzt, daß die Gefeke der 
Natur ihrem gewöhnlichen Gange überlaffen waren; denn dann 
wäre ein Yängerer Zeitraum erforderlich gewefen, damit die ſchon 
erzeugten Pflanzen, wie wir annehmen müſſen, mit Blüthen und 
Früchten geſchmückt, und zu ihrer volftändigen Größe herange— 
wachfen gewefen wären, wenn der Menfch unter fie verfeßt wurde. 
Doc konnte ed Gott auch gefallen, fie auf einmal hervorzubringen 
mit ihrer ganzen Größe und Schönheit von dem erften Augenblide 
ihrer Erzeugung an. 

Guvier bemerkte zuerft, daß bei den foflilen Thieren der Ur: 
welt eine flufenweife Entwidelung der, Organifation flattfinde, 
indem die tiefften Schichten die unvollfommenften Thiere ent: 
halten, nämlich Mollusfen und Schaalthiere; nach dieſen kom— 





1) „Vindiciae Geologicae,‘* Orford 1820, p. 32. 
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- men Krofodile, Eidechfen und Fiſche; endlich zuletzt erſt Säuges 
- thiere, welche mit den erlofchenen Oattungen, von Denen ich ger 
 fprochen, beginnen. Hr. Lyell läugnet, vielleicht mit Recht, vie 
- Gültigkeit der Folgerung, die man daraus oft gezogen hat, daß 
nämlich »hier eine fortfchreitende Entwidelung organifchen Lebens 
von den einfachften zu den zufammengefeßteften Formen flattfinde;« 
indem die Entdeckung eined einzigen Fifches oder der Knochen 
eines Saurierd unter den Mufcheln hinreicht, Diefe Stufenleiter 
zu zerflören. Allein diefe Bemerkung fteht mit der Anficht, die 
ich eben aufftellen will, Feineswegs im Widerfpruche, da, fo viel 
ich weiß, jede neue Prüfung, diefe Aufeinanderfolge der Thiere 
betätigt hat. In der fehr genauen tabellarifchen Zuſammen⸗ 
ſtellung der organifchen Ueberreſte in Suffer von Mantel, z. B., 
finden wir in den aufgeſchwemmten Lagern den Hirfch und andere 
ſolche Thiere; in dem Fluthland das Pferd, den Ochfen und ven 
Elephanten; nad) dieſen weiter unten haben wir Fifche und 
Skhaalthiere und in einigen Formationen Schildkröten und die 
verfchiedenen Saurier, die ich vorhin befchrieben habe, Es wur⸗ 
den wohl auch Knochen eines Thieres entdeckt, das er zuerſt für 
einen Vogel hielt; allein Profeſſor Buckland betrachtet es für 
fehr wahrfcheinlich, daß fie einem Pterodaktylus, einer fliegenden 
Eidechfe gehörten.) | 

Dieß vorausgefeßt, nehmen die bezeichneten Schriftfteller an, 
daß die Schöpfungstage Längere und alfo unbeftimmte. Perioden 
bedeuten, während welcher eine gewiffe Ordnung lebender Wefen 
beſtand; und fie bemerken, daß die Befchaffenheit der organifchen 
Üeberrefte in den Schichten genau der Ordnung entfpreche, in 
welcher nach der Erzählung der heiligen‘ Schrift die Klaffen, 
denen fie angehören, hervorgebracht wurden, Ein ungenannter 
Schriftfieller gab im vergangenen Sahre eine vergleichende Ueber: 
ficht diefer "Uebereinftimmung heraus, indem er auf der einen 
Seite dem ſchätzbaren Werke Humboldt von der Ueberlagerung 
der Felſen und auf der, andern der anerkannten Aufeinanderfolge 
der. organifchen Foflile folgte. In den unterften, primitiven, 


= 





1) „Geolog. Trans.‘ vol, IIL pp: 200-— 216. Bol, Dr. Budland, p. 220, 
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oder wie ſie beſſer heißen, ungefchichteten Felſen fo wie in der tiefſten 
Reihe der geichichteten haben wir: durchaus gar Feine. Spuren 
vegetabilen: oder thierifchen Lebens; dann finden wir Pflanzen, 
untermengt mit Zifchen, befonders aber mit Kruftenthieren und 
Mollusken, wie in der Grauwackengruppe: woraus erhellt, daß 
das Meer zuerfi Leben erzeugte und feine Bewohner hervorbrachte; 
fo wie die. größere Menge der niedern Klaffen, wie Die: der Kru—⸗ 
fienthiere, Molusfen u. ſ. ws, anzuzeigen feheint, daß ſie früher 
da waren, als die vollfommenern Einwohner dieſes Elementes, 
Reptile oder, die vorhin befchriebenen Eriechenden Ungeheuer, durch 
die fliegende Eidechfe mit den. Bewohnern der Luft verbunden, 
find das Nächfte, was ſich und zeigt, und werden von Dem in- 
ſpirirten Schriftfteller ebenfo richtig eingereiht, wie die Meerer- 
zeugniffe, Nun endlich bringt die Erde Leben hervor und dem 
gemäß finden wir zunächft die Ueberreſte der Vierfüßer, doch von 
Gattungen, Die größtentheild nichtmehr beftehen. Sie finden 
fih nur in den letzten ‚Schichten, über denjenigen, worin bie 
größeren Meerreptilien Liegen, wie in: ber Süßwafjerformation 
um Paris. Dann zuleht kommt das Fluthland, worin, wie in 
unferer nächſten Berfammlung "weitläufiger gezeigt werden fol, 
die Ueberrefte von’ Gattungen, die jetzt noch die Erde bewohnen, 
fih vorfinden. Bei den Weberreften jeder Klaffe werden: bins 
reichende Merfmale gefunden, daß irgend eine große Kataſtrophe 
ſie aus dem Daſeyn geriſſen hat. | 

Diefe Hypothefe, ald Verſuch, den jüdischen Geſchichtſchreiber 
mit dem neuen Philoſophen in Uebereinſtimmung zu ſetzen, mag 
Vielen in Beziehung auf die Genauigkeit, die zu einem ſo engen 
Parallelismus erforderlich iſt, mangelhaft erſcheinen. Auf jeden 
Fall wirdfie dazu dienen, die Pfleger: diefer Wiffenfchaft gegen 
den Vorwurf zu vertheidigen, daß fie. unbefiimmert feien um die 
Berührung, in welche ihre Ergebniffe mit heiligern Authoritäten 
treten könnten. Ueberdieß will ich hinzufügen, daß vielenberfelben 
auf dem Feſtlande, weit entfernt die Wahrheit diefer Urkunden 
zu verachten, vielmehr eine tiefe Verehrung. gegen fie und: eine 
Bewunderung ihrer Weisheit ausdrüden, indem fie fehen, wie ihre 
wiffenfhaftlihen Befteebungen in der erwähnten Weife fie befiätigen. 


* 8. 28. 
Aeußerungen neuerer Geologen über bie Uebereinſtimmung 
zwiſchen der moſaiſchen Erzählung und der Geologie. 


»Wir können,« ſagt Demerſon »nicht genug aufmerkſam 
machen auf dieſe bewunderungswürdige Ordnung, bie die Grund⸗ 
lage der poſitiven Geologie bildet. Welche Huldigung ſind wir 
nicht dem von Gott inſpirirten Geſchichtſchreiber ſchuldig!«) 
»Hier,« ruft Boubée aus, » ſind wir bei einer Betrachtung 
angekommen, die uns nothwendig auffallen muß. Wenn ein 
Buch, das zu einer Zeit geſchrieben wurde, wo die Naturwiſſen⸗ 
ſchaften noch ſo wenig Fortſchritte gemacht hatten, deßungeachtet 
in wenigen Zeilen den Inbegriff der merkwürdigſten Folgeſätze 
enthält, zu denen man unmöglich anders, als Durch den unend⸗ 

lichen Zortfehritt, den man im achtzehnten und neunzehnten Jahr⸗ 
hundert machte, gelangen konnte; wenn diefe Folgefäge mit That: 
fahen in Verbindung flehen, die man damals, ja bis auf unfere 
Tage, weder wußte noch felbft ahnete und welche die Philofophen 
immer auf. widerfprechende Weiſe, und unter irrigen Geſichts⸗ 
punkten betrachtet hatten; wenn endlich dieſes Buch, über fein 
Zeitalter fo. erhaben in wifjenfchaftlicher Kenntniß, über dasſelbe 
‚ebenfo ‚erhaben ift in GSittenlehre und Naturphilofophie, fo find 
wir genöthigt zuzugeben, daß in diefem Buche etwas ift, was 
über den Menfchen erhaben ift, etwas, was er nicht fieht, was 
er nicht ‚begreift, was aber unwiderftehlich auf ihn eindringt.«?) 

Die beiden angezogenen Werke tragen einen populären und 
elementaren Charaktew und find ausdrüdlich zur Unterrichtung der 
Tugend und- der Perfonen von niederer Erziehung in den Grund: 
zügen der Wiſſenſchaft gefchrieben. Eben deßwegen zog ich fie 
um fo lieber an; denn fie können zeigen, wie dad Beſtreben 
diefer Wiflenfchaft auf dem Zeftlande, weit entfernt, auf den Un— 





I) „La Geologie enseignee en 22 lecons, ou histoire naturelle du 
globe terrestre.“ Paris. 1829. p. 408. Vgl. p. 461. 

2) „Geologie elementaire & la portee de tout le monde,“ Paris, 
1833, p. 66. 
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glauben ausgehen, vielmehr auf die Beſtätigung und ſelbſt auf 
die Erweifung des Chriſtenthums abzielt: und wie Die auswärts 
tigen Geologen, anftatt ihre Zöglinge zur Verachtung der heiligen 
Schriften anzuleiten, als ob fie mit ihren neuern wiſſenſchaftlichen 
Ergebniffen unverträglich feyen, fich vielmehr beftreben, aus den 
Ergebniffen ihrer Unterfuchungen neue Anregung der Hochachtung 
und Bewunderung gegen fie zu gewinnen. Zu den’ bereitö er—⸗ 
‚wähnten Namen könnte ich noch andere hinzufügen, wie D’Aus 
buiffon, Chaubard, Bertrand, deſſen Werk in Frankreich ſechs 
oder fieben Auflagen erlebt hat, und erſt Fürzlich ins Englifhe 
überfegt wurde, und Margerin, welcher in dem Programme der 
Universite Catholique einen Umriß feined Lehrgebäudes gegeben 
hat, der auögezeichnet chriſtlich ifl.*) 

Diefe Aeußerungen müffen fernerd um fo erfreulicher * 
wenn wir das Land in Erwägung ziehen, wo fie ausgeſprochen wer⸗ 
den; jenes Land, welches vor Jahren die gedanfenlofen Köpfe 
Europa’8 mit rohen, unverbauten Materialien zu  Einwürfen 
gegen die Religion verforgte. Jenen aber, welche den beffern 
Geift Fennen, ver jest in dem warmen Blute Vieler aus feiner 
Jugend gährt, und welchen die geiſtvolle Gluth wahrer Vaters 
landsliebe bekannt ift, die fie zu dem heiligen Verlangen aufs 
muntert, jenen Sleden aus dem Schilde ihres Landes zu tilgen, 
und ed durch den neuen Glanz, den ed um bie Sache der Reli- 
gion verbreiten fol, ebenfo hoch zu erheben, als ed bucch feine 
frühere Feindfchaft dagegen tief erniedrigt wurde; jenen, bie be— 
kannt find mit dem heiligen Bunde, ber ſtillſchweigend zwifchen 
Bielen befteht, ihre verfchiedenen höhern MWrpigkeiten und Kennts 
niffe der WVertheidigung, Beleuchtung und Berherrlichung der 
Religion. unter der fichern Leitung ber Kirche, der fie untergeben 
find, zu weihen; folchen, welche dieß Alles wiſſen, find die ans 
gezogenen Zeugniſſe nur geringe Aeußerungen einer weit verbrei= 
teten Gefinnung, bloß Blätter, die ſich bis zur Oberfläche des 
Gewaſſers erheben, um, von dem reihen üppigen BIRRRRERON, 
den feine Tiefen umfchließen, zu zeugen. 





1) Paris, 1815. p. 57. 
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Und gewiß muß es erfreulich feyn, eine Wiflenfchaft, die 
ſonſt, und vielleicht nicht mit Unrecht, unter die verderblichften 
Gegner ded Glaubens gerechnet wurde, fo wieder in feinem 
Dienfte zu ſehen; zu fehen, wie fie jest, nachdem fie viele Sahre 
von Theorie zu Theorie, oder vielmehr von Hirngefpinnft zu 
Hirngefpinnft geirrt war, wieder nach Haufe zurüdkehrt, wo 
fie geboren ift, und zu dem Altar, auf dem fie ihre erften, ein= 
fachen Opfer darbrachte; nicht mehr, wie fie ausging, ein eigens 
finniges, träumerifched Kind mit leeren Händen; fondern mit der 
Würde gereifter Jahre, mit priefterlichem Schritte, den Buſen 
voller wohl erworbenen Gaben, fie auf feinem heiligen Heerde auf- 
zuhäufen. Denn die Religion war ed, wie wir am Anfange diefes 
Vortrages fahen, die der Geologie ihren Urfprung gab, und zum 
Heiligthume ift fie wieder zurückgekehrt. Auf welche Weife, foll 
unfere nächfte Befprechung noch ferner auseinanderfeßen, 





III. Naturwiſſenſchaften. 
(Zweite Abtheilung. Sechſte Vorleſung.) 


—6. 1. 
IL, Die Cündfluth, als zweiter Verührungspunt/ mit ber 
Geologie. 


Wen wir Über. einen «ebenen, angenehmen Weg —— 
ſo ſcheinen uns diejenigen Gegenſtände, die uns zunächſt umgeben, 
unſerm Laufe zu begegnen, und ſich in entgegengeſetzter Richtung 
zu bewegen. Und meiſtens ſind dieß Werke der Menſchenhände, 
die Hecken, die fie gepflanzt, oder die Hätten und Häuſer, bie fie 
gebaut haben. Werfen wir aber unfere Blicke über diefe hinaus 
und betrachten die Schöpfungen der Natur, die gewaltigen Berge, 
die den Horizont umgürten, ober die majeftätifhen Wolfen, die 
in dem Ozean des Himmels-fhwimmen, fo fehen wir, daß fie 
mit und auf unferm Wege ziehen, und daß ihr Lauf vorwärts 
geht, wie der unſrige. Und fo glaube ich, ift e$ mit uns auf 
unferer Pilgerfchaft nad) der Wahrheit. Menfchen haben und 
rings umhegt, mit den Pflanzungen ihrer eigenen Hand oder den. 
Erfindungen ihres eigenen Sinne: und wenn wir bi unſerm 
Fortfchreiten auf diefe fehauen, fo glauben wir mit der Wirfliche 
feit der Dinge gleichſam in Gegenfas und Widerfpruch zu ſeyn. 
Doch erheben wir unfer Auge hinauf, über dieſe neuen, flerblichen 
Schöpfungen hinaus, und befchauen und befragen wir die Natur 
felbft in ihren urfprünglichen, dauernden Werken, fo finden wir 
dadurch, daß fie auf Einem Wege mit und wandert, und auf den 
Gegenftand unferes Verlangens hinzielt. | 
Gewiß hat die Wiffenfhaft der Geologie Ihnen bereits ges 
zeigt, daß, fo lang ald Menfchen Syfteme aufthürmten, fie Dies 
jenigen binderten, welche freudig zur Entdeckung heiliger Wahr: 
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heiten vorgefchritten wären; daß aber, wenn bie Erfcheinungen 
der Natur nüchtern zu Nathe gezogen und einfach dargeboten 
wurden, diefelben offenbar zu den erwünfchten Folgerungen führs 
‚ten. Doc indem wir num auf den zweiten Punkt kommen, den 
ich zuvor erwähnte, ald eine neue Berührung zwifchen den heilt: 
gen und ‚profanen Unterfuhungen, nämlich auf die Sündfluth, 
fo werden fie wahrfcheinlich die Erfprießlichkeit dieſer Wiſſenſchaft 
noch viel deutlicher vor Augen liegen ſehen. Es ift klar, daß, 
wenn je Spuren früherer Ereigniffe auf der Erde gefunden wer: 
den können, nothwendig die letzte Kataftrophe, die über ihre Ober: 
fläche hinging, die deutlichiten Fußflapfen von ihrem Laufe zurück— 
gelaffen haben muß. Die Eurze Dauer der Sündfluth und die 
convulfive Natur ihrer zerfiörenden Wirkung, konnte für langfame, 
allmählige Niederfchläge Femme Beit Iaffen, fondern mußte mehr 
Spuren einer zerftörenden als einer bildenden Kraft, mehr Spu— 
ven von Rosreigung, Verfchiebung, Wegſchwemmung, von einem 
ausgrabenden. und aufwerfenden Beftreben, als von einer geftals 
tenden und affimilierenden Thätigkeit zurüdgelaffen haben, Wir 
dürfen daher nicht glauben, fie fo verfolgen zu Können, wie wir 
das Bett eines ausgetrodneten Sees finden, fondern wie wir im 
Sommer den Lauf eines Winterbaches erkennen, aus den Trüm—⸗ 
mern, Die er von feinen Ufern rieß, aus der Abſpülung, die er 
an der Geite des Berges ausübte, aus der Anhäufung loſer 
Stoffe, wo feine Wirbel am gemwaltigften waren, vielleicht auch 
aus den Trümmern bedeutenderer Beute, aus den Ueberreſten jener 
Pflanzen und Thiere, die er, als er über feine gewöhnlichen 
Gränzen brach, von ihrem natürlichen Orte in feinen Wirbel rief. 
Die Allgemeinheit feiner Wirkung würde eine ſolche Gleihmäßig- 
Teit in feinen Erfolgen hervorbringen, daß fie in beträchtlich von 
einander getrennten Landftrichen fich als diefelben erweifen müßten, 
und fo würde der Meerfirom, der aus den geöffneten Schleußen 
des Abgrundes heroorfirömte, feine Verwüſtungen in Amerifa in 
gleicher Richtung bezeichnen, wie in Europa, Ohne Zweifel muß 
es ſchwierig feyn, die Zeit einer folchen Fluth zu beflimmen, die 
über Landflriche hinging, welche viele Jahrhunderte der Vegetation 
mit ihrem jährlihen Tribute der Verweſung bedeckt, welche: Die 
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thätige Hand des Menfhen aufgebrochen oder fonft geändert, 
welche ber entftellende und zerrüttende Zahn der Zeit: verwifcht 
und umgeflaltet, und welche eine Reihe geringerer örtlicher Katar 
firophen von Zeit zu Zeit wefentlich, umgewälzt hat Doch uns 
geachtet aller dieſer Veränderungen kann es entweder in. dem 
Zuſtande der Ruinen, welche die letzte Verwüſtung zurückließ, 
oder in den Erfolgen langſam fortſchreitender Wirkungen, die nur 
davon herrühren können, Zeitzeichen geben, welche hinreichende 
Daten wenigſtens zu einer ungenauen und annähernden Berech⸗ 
nung der Zeit, zu welcher ſie ſich ereignete, geben. u 

In der Auseinanderfesung des Lichtes, das die neuere Geo⸗ 
logie auf diefe drei Punkte geworfen hat — auf die Wirklichkeit, 
die Einheit und Zeit einer Sündfluth, oder einer Zerflörung der 
Welt durch Waffer — werde ich den Abriß, den Dr. Budland 
in wenigen Zeilen am Schluffe feiner Vindiciae Geologicae ges 
geben, .. und fpäter in den Reliquiae Diluvianae wiederholt hat, 
zu Grunde legen.!) Diefes Werk werde ich ganz beſonders im 
Auge behalten. in der gebrängten Ueberficht, die ich Ihnen. von 
den Beflimmungen der neuern ‚Geologie über die. phyficalifchen 
Zeugniffe Diefer Kataftrophe zu geben fuchen werde . 


0% 
A. Beweiſe für die Wirklichkeit der Suündfluth. 
u Entbloßungsthäler. 


Die erſte Erſcheinung, welche genau beobachtet 4— als Ber 
weis für eine plögliche, allgemeine Ueberfchwemmung, wie. fie bie 
Sündfluth feftfest, ‚vorgebracht wurde, iſt das, was in neueren 
Werken unter dem Namen Entblößungsthäler bekannt iſt. 
Catcott, in ſeinem Werke über die Sündfluth, war der erſte, der 
ſie bemerkte: doch ſie hat ſeit ſeiner Zeit viel genauere Beachtung 
erlangt. Man verſteht unter dieſem Worte Thäler zwiſchen 
Hügeln, deren Schichten ſich genau entſprechen, ſo daß das Thal 
offenbar aus ihrer Subſtanz ausgegraben iſt. Um dieß durch ein 
bekanntes, entſprechendes Beiſpiel zu erläutern: wenn ſie unter 





1) „Vindiciae“ p. 36. ‚„‚Reliquiae* Lond. 1823. p. 226. 
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den Ruinen diefer Stadt Trümmer eines Walles entdedten, der 
in Swifchenräumen wieder erſchiene und in derfelben Linie ftünde, 
und wenn Sie fich nach genauerer Unterfuchung verficherten, daß 
die verfchiedenen Theile aus denfelben Materialen gebaut wären, 
genau in derfelben Ordnung, fo daß z. B. Reihen von Ziegel, 
Kalk und Zufftein durchaus in gleichen Zwifchenräumen und in 
entfprechenden VBerhältniffen aufeinander folgten, fo würden Gie 
gewiß ſchließen, daß die verfchiedenen Trümmer urfprünglicy Einen 
fortlaufenden Wall bildeten, und daß die ihn unterbrechenden 
Lücken von der Zeit oder Gewalt herrührten. Genau: viefelbe 
Sedankenverbindung muß und zu dem Schluße führen, daß die 
Thäler, welche offenbar die Hügel entzwei gefchnitten haben, durch 
irgend eine diefen Erfolgen entfprechende Gewalt ausgehölt wor— 
den find. Dr. Budland hat mit befonderd glüdlichem Erfolge 
diefe Erfcheinung an der Küfle von Devon und Dorfet unterfucht 
und erläuternde Abbildungen davon gegeben. Aus diefen, fo wie 
aus feiner Befchreibung erhellt, daß die ganze Küfte durchfchnitten 
ift von Thälern, die nach der See hinlaufen und die Schichten 
der Hügel fo trennen, daß Diefelben einander vollfommen ent: 
fprechen. An den Wänden diefer Thäler find Kiesanhäufungen, 
die offenbar von der aushöhlenden Kraft an den Abhängen der 
Hügel und am Boden der Vertiefung abgefegt wurden. Diefes 
kann von Feiner gegenwärtig wirkenden Urfache herrühren, denn 
durch viele von ihnen lauft Fein Bach, und in dem fo abgelagerten 
Gefchiebe finden ſich Ueberrefte von Thieren, fo wie fie in der 
gegenwärtigen Drdnung der Dinge durch eine plößliche. Fluth 
zerftört würden. 2) Aehnliche Beifpiele könnte man aus den 
Arbeiten anderer Geologen anführen 

Zu diefer Klaffe von Beweifen möchte ich eine andere fonder- 
bare Erfcheinung rechnen, die dem Abfpülen des Maffers von den 
Seiten der Berge zuzufchreiben fcheint. Ich "meine: jene unge 
heuren Binnen von Öranit oder andern feften Feldmaffen, die von 
den benachbarten Bergen wie Inſeln getrennt zu ftehen fcheinen, 
Der Mont Cervin, in Vivarais, bildet eine Pyramide, 3000 





1) „Reliquiae* P- 247. „Geolog. Trans, * vol. L P. 96; . 
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Fuß über die höchſten Alpen, und wird von Sauſſure ſo befchrie- 
ben: — »Obwohl ein Fühner Vertheidiger der Eryftallifation, fo 
kann ich doch nicht glauben, daß ein folcher Obelisk in dieſer 
Geſtalt unmittelbar aus der Hand der Natur hervorging. Die 
umgebende Mafle ift Losgeriffen und weggeführt worden; denn 
nichts ift um ihn zu fehen, ald andere Spigen, die gleich ihm 
fchroff aus dem Boden auffpringen und deren Seiten gleicherweife 
gewaltfam  entblößt find.« Bu Greifenftein in Sachſen ift eine 
Anzahl von Granitprismen, die auf einer Ebene fiehen, und ſich 
zu einer Höhe von hundert Fuß und darüber erheben. Jedes 
derſelben ift wieder durch horizontale Spalten in eben fo viele 
Blöde getheilt, und fo haben fie das Anfehen einer großen Gra⸗ 
nitmaſſe, deren verbindende Theile gewaltſam ſortgeriſſen wor⸗ 
den ” nd; * | 
| $. 3. 
b. h. Binttinge oder Serfelfen, und andere Bilusialable- 
gerungen, | X 


Kine, andere Klafie von Erſcheinungen, welche zu — 
Ergebniſſen führt, kann man füglich unter dem Namen der Irr- 
felfen, (exratie blocks) welchen de la Beche vorſchlug, zuſam— 
menfafien- ?) 

Dr. Budland hat zuvor die Unterfcheidung zwifchen Allu⸗ 
vial⸗ und. Diluvial: Bildungen in Vorſchlag gebracht; unter 
erftern verfteht er jene Ablagerungen, welche die Fluth, oder 
Flüſſe, oder andere noch beftehende Urfachen gewöhnlich hervor: 
bringen, und unter den letztern diejenigen, welche von ber Wir⸗ 
kung einer viel mächtigern Urfache, als jetzt irgendwo thätig iſt, 
3. Bu einer großen, überſchwemmenden Fluth herzurühren feheinen, 
Die Beftandtheile diefer Klaffe kann man auf zwei zurüdführen: 
erfiend Ablagerungen von Sand und Kied, wo gegenwärtig Fein 
Waſſer wirkt, noch in der ‚gegenwärtigen Orbnung der Dinge 


az 





1) Saussure, Vösise dans les Alpes,“ tom. IV. p. 414, Vre, 
„New System of Geology “ ir 1829. P- 370, 
2) Pag. 181. * 
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gewirkt haben konnte; und zweitens jene größern Maſſen, von 
einigen Zollen im Durchmeſſer bis zu einem Gewichte von vielen 
Zentnern, welche man Rollfelſen nennt. Dieſelben ſind, wenn 
ſie kleiner ſind, dem Kieſe beigemiſcht; doch oft ſetzen ſie uns in 
Erſtaunen durch ihre ungeheuren Maſſen, welche an der Seite 
eines Berges einſam und abgeſondert daſtehen und die ſchöne 
Beſchreibung des Dichters bewähren: 


»So ruht oft auf des Berges kahler Spitze 
Dahingeſtreckt ein ungeheurer Stein: 

Und die ihn ſchaun, ſind der Bewundrung voll: 

Von welchem Ort und wie kam er hieher? 

Er ſcheint von ferne ein verſtändig Weſen, 

So wie ein Seethier, dad dem Meer. entronnen 3 

Auf Felfen oder Sand ruht, fi zu fonnen.« — 

Wordsworth. 


De la Beche hat den Umſtänden, unter welchen Geſchiebab— 
lagerungen vorfommen, befondere Aufmerffamkeit gefchenft und 
zeigt, wie unverträglich fie feyen mit der Theorie, Daß gegenwär— 
tig beſtehende Urfachen fie hervorgebracht haben. &o finden wir 
oft, daß die Schichten auf jene Weife gebrochen find, die wir 
Berwerfungen (faults, failles) nennen, über welchen dann das 
Gefchiebe ruhig und unaufgeregt Liegt, und dadurch zeigt, daß 
eine andere Urfache es hier ablagerte, ald jene, welche die Bre— 
hung der Schichten hervorgebracht hat. Auf gleiche Weife finden 
wir überall, wo es möglich ift, den Grund unter diefem Gefchiebe 
zu unterfuchen, die Felſen, fo hart fie auch feyn mögen, furchen- 
artig eingeferbt, als wenn ein großer Strom, welcher fehwere 
Maffen mit fich fortführte, über fie hingegangen wäre. Aus Dies 
fen Thatfachen zieht er folgende Schlüffe: »Unfere Gränzen ge: 
ftatten und nicht, mehr ins Einzelne einzugehen, wozu die noth— 
wendigen Karten erforderlich wären; aber es würde eine flarfe 
Stütze für die Muthmaffung abgeben, dag Waffermaffen über 
das Land hingingen. Beſchränken wir unfere Aufmerkſamkeit auf 
wine einzige Gegend, fo müffen wir bemerfen, daß die Verfchie: 
bungen viel größer, und die Zerklüftungen, weldheificher durch 
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eine einzige Brechung entflanden, viel beträchtlicher find, als wir: 
es und aus neuern Erdbeben möglicher Weife erklären könnten. 
Es ift daher nicht unphilofophifch, Daraus den Schluß zu ziehen, 
daß eine größere, Schwingungen und Brechung der Felfen verurs 
fachende Kraft auch eine größere Waſſermaſſe in gemwaltigere Bes 
wegung feßen würde, und daß die Zluthen, die über das Land 
hereinbrächen,, oder in verhältnißmäßig geringen Tiefen auf dem 
Boden wirkten, eine Erhebung, und eine zerflörende und zer: 
reißende Kraft haben würden, welche mit der dazu angewandten 
aufregenden Gewalt im Berhältnig flünde.« 

»Die nächfte Frage, bie fich erhebt, ift diefe: gibt es noch 
andere Anzeichen, daß Waflermaffen Über das Land hingingen ? 
Darauf Fann man erwiedern, daß die Geftalt der Thäler fanft 
abgerundet ift, fo daß Feine Verbindung meteorifcher Urfachen, 
die auch der fcharffinnigfte Kopf erfinnen könnte, -fie hervorzu— 
bringen fähig fcheint: daß zahlreiche Thäler auf der Linie der 
Berwerfungen vorkommen, und daß dad Gefchiebe in einer folchen 
Meife zerftreut ift, für die wir aus ber gegenwärtigen Wirkung 
rein atmofphärifcher Gewäſſer Feine Erflärufig finden können.) 

‚Dr. Budland hat den Zug der Duarzkiefel von Warwidihire 
bis Orfordfhire und London genau verfolgt, fo daß fein Zweifel 
mehr übrig bleibt, daß fie von einem gewaltigen Waſſerſtrome 
von Norden nah Süden herabgeführt worden find: denn wenn 
wir ihnen in der Gegend von Birmingham und Lichfield zuerft bes 
gegnen, bilden fie ungeheure Lager unter dem rothen Sanpfteine. 
Bon da an find fie abwärts gerifien worden, befonbers längs. 
der Thäler der Evenlode und Themſe, gemifcht mit Trümmern 
von Felſen, welche in Yorkfhire und Linkolnfhire vorkommen, 
aber in der Gegend, wo biefe Kiefel jet gefunden werden, nir— 
gends fefte Lager bilden. Die Anzahl derfelben nimmt ab, je 
mehr wir und von ihrem urfprünglichen Lager entfernen, fo daß 
fie in Hyde Park und in den Kieögruben von Kenfington minder 





1) ©. 184. Sn der erften Ausgabe ift der gelehrte Schriftiteller noch 
deutlicher, indem er am Anfange des zweiten Paragraphs das Wort 
„Fluth“ gebraucht, während er jest nur „Waffermafien" fagt. 4 





häufig find,” als bei Orford. Da aber'diefe Gefchiebe auf den 
Höhen gefunden werden, welche diefe Thäler einfchließen, fo möchte 
es ein natürlicher Schluß feheinen, daß Diefelbe Urfache, welche 
fie Hieher brachte, auch die Thäler aushöhlte, obwohl nach der 
Annahme des gelehrten Profefford, eher bei ihrem Zurückzuge, 
als bei ihren erften Anrüden, Die Zulänglichkeit dieſer einzigen 
Wirkung, alle jene Erfolge hervorzubringen, bietet gewiß einen 
ftarfen Grund für die Zuläffigkeit diefer Hypotheſe dar. *) 

De la Beche fand auf der Spike des großen Haldon Hügels, 
gegen 800 Fuß über der Meeresfläche, Felsſtücke, welche aus nie: 
derern Thälern hergeſchwemmt feyn mußten, »Ich fand dort,« 
fügte er hinzu, »Stücke rothen, quarzhaltigen Porphyrs, kernigen, 
rothen Sandfteind und kernigen Kiefelfteins, der in der Graus 
wacke der Umgegend nicht ungewöhnlich ift, wo alle diefe Felsarten 
in niederen Thälern, als der Gipfel des Haldon, vorkommen, 
und wo fie gewiß nicht durch Regengüſſe oder Bäche hinaufges 
führt worden feyn Fonnten, man müßte denn nur annehmen, 
legtere hätten einmal beliebt, bergauf zu Taufen.« Dr. Budland 
fammelte in der Graffhaft Durham, wenige Meilen von Dar: 
lington, Gerölle von mehr als zwanzig Varietäten des Grünfteins 
und Porphyrfchieferd, der nirgends näher vorkommt, ald in dem 
Seegebiet von Cumberland, und ein’ Granitblod in jener Etadf 
kann von feinem nähern Orte hergekommen feyn, ald von Shap 
bei Penrith. Aehnliche Blöde werden auch auf der Hochebene 
von Sedgfield ſüdöſtlich von Durham gefunden. _ Der nächte 
Punkt, von welchem dieſe Blöde und Gerölle hergeleitet werden 
Fönnen, ift dad Seegebiet von Cumberland, von welchem fie durch 
die Höhen von Stainmoor getrennt find; und wenn man die 
Annahme, daß fie von dort: her kommen, für zu fehwierig 
hält, fo bleibt Feine andere Mahl, als ihnen norwegifchen 
Urfprung zu geben, und anzunehmen, daß fie von dort über 
das gegenwärtige Meer herlibergeführt wurden. Hr. Conybeare 
hat bemerkt, daß es nicht ſchwer wäre, eine faft vollſtändige 
Sammlung englifcher Feldarten in der Gegend von Market 





'1) Reliquiae p. 249. Im 
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Harborough, oder in dem Thale von Shipſton⸗ on⸗Stour aus 
den Trümmern des Gerölles, welches hier vorkommt, zuſammen 
zu finden. Profeſſor Sedgwick hat bemerkt, daß die Rollfelſen, 
welche das Geſchiebe in Cumberland begleiten, von Dumfriesſhire 
hergekommen und folglich über den Solway Frith geſetzt haben 
mußten. Noch auffallender iſt die Entdeckung des Herrn Phillips, 
daß das Fluthland von Holdermeß Steintrümmer enthält nicht 
nur von Durham und Cumberland und dem Norden von Thork⸗ 
ſhire, ſondern fogar von: Norwegen; und ähnliche Trümmer 
norwegifcher Felfen follen auf den Schetlands-Inſeln vorkommen. 
Der nämliche Schriftfteller. ‚gibt ‚ein: feltfames Beiſpiel diefer Art. 
Sn dem Thale des Wharf iſt der Schiefer von einer Schichte 
Kalkftein überlagert, auf deren Rand, 50 bis 100 Fuß had, 
wir ungeheure 'hingeführte Schieferblöde in großer Menge finden, 
weiter hinauf, bis. zu einer Erhebung von 150 Fuß, find. die 
Blöde noch zahlreicher. Sie ſcheinen von. einem Strome gegen 
Norden an einen -befondern Pla getrieben worden, und nachher 
auf der Oberfläche des Kalkfteins hingeführt worden zu feyn.«*) 
Wir haben alfo hier eine offenbare Ablagerung von Kalkſteinen 
auf. dem Schiefer und dann eine gewaltfame Berfeßung von 
Blöden diefer Felsart auf die Oberfläche der Ablagerung. 

Auf dem Seftlande wurden genau dieſelben Erfcheinungen 
beobachtet. In Schweden und Rußland kommen große Blöde 
vor, die allem Anfcheine nach von-Norden nah Süden getragen 
worden find; ber Graf Rafoumousty bemerkt, daß die zwis 
fhen St. Pttersburg und Moskau aus Skandinavien kommen, 
und in ber Richtung von N.D. nah SW, liegen. Die Irrfelfen 
von ber. Dina zum Niemen leitet Profeffor Pufch von Finnland, 
dem Onega-See und Ejihland herz die von Dftpreußen und 
einem Theile Polens, gehören drei verfchievenen Arten an, welche 
alle in. der Gegend von Abo in Finnland gefunden werden. *) 
In Amerika find die Erfcheinungen ganz diefelben, und Dr. Bigsby, 
- der die geologifchen Erfcheinungen des huronifchen Sees befchreibt, 
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‚bemerkt: »Küften und Bett des Huron= Sees fcheinen der Wir: 
‚fung eines gewaltigen Wafferfiromes und darin ſchwimmender 
Gegenftände, die vom Norden herftürzten, ausgefegt geweſen zur 
feyn. "Daß eine folche Fluth ſich ereignete, beweist nicht nur 
bie Abfpülung der Oberfläche des nördlichen Hauptlandes und 
ber’ zerfireuten Infeln, fondern auch die ungeheuren Ablagerungen 
von Sand- und Rollfelfen, welche fich zu Haufen in jedem Thale 
fowohl auf dem Fefllande, als in den Snfeln finden; denn bie 
Trümmer find faft ausfchlielich primitiver Bildungsart, und in 
einigen Fällen kann ihre Spentität mit den primitiven Felsarten, 
die auf der Nordküfte einheimifch find, nachgewiefen werden, und 
da überdieg das Land gegen Süden und Weſten weit hin der 
ſekundären Bildungsform angehört, fo fcheint Die Richtung diefer 
Be. von Norden her, wohl verbürgt zu feyn.« *) 


| $. 4 
Unnögisteit, Biefe Erfcheinungen aus noch — Urſachen 
a erklären, 

Wir dürfen jedoch die Hypothefe, welche von einigen treff- 
uichen neuern Geologen mit ſo viel Scharfſinn und Gelehrſamkeit 
behauptet worden iſt, daß nämlich alle dieſe Erſcheinungen aus 
Urſachen, die jetzt noch im Gange ſind, erklärt werden können, 
nicht mit Stillſchweigen übergehen. Fuchſel war der Erſte, der 
dieſe Behauptung ausſprach, welche, wie man wohl ſagen darf, 
ſpäter die Grundlage der huttoniſchen Theorie bildete. Dieſe, 
wie ſo viele andere philoſophiſche Partheien, verdankt ihre Berühmt⸗ 
heit mehr ihren Schülern, als ihrem Gründer, und Playfair und 
Lyell haben zu ihrer Aufrechthaltung gewiß alles gethan, was 
eine ungeheure Anhäufung von intereſſanten Thatſachen und eine 
ſehr geiſtreiche Kette von Folgerungen zu bewirken im Stande iſt. 
Dem letzten beſonders kann man die Anerkennung nicht verſagen, 
daß er ungemein viel zu der Sammlung geologiſcher Beobach⸗ 
tungen hinzugefügt hat. Nach dieſer Theorie find ale Thäler 
von Flüffen oder Bächen, die durch biefelben laufen, ausgehöhlt 
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worden; alled was eine convulfive Wirkung erforbert, wird Erd 

beben, bie an Befchaffenheit und Umfang den unfrigen gleichen), 
-zugefchrieben; alle Verſetzung von. Felfen oder Kies, könne durch 
die Fluth, oder Zlüffe oder Gießbäche, ‚oder ſchwimmende Eis: 

berge bewirkt worden. feyn, Diefer Theorie entgegengeſetzt fint 

folglich die Schriftfteller, die ich angezogen, und viele andere, 

deren Anfehen in der Geologie von Bedeutung iſt. Brogniart 
z. B. widerlegt jenen Theil davon, welcher dem Waſſer eine ſo 
große einſchneidende Kraft beilegt, daß man ſogar annehmen zu 
dürfen glaubt, daß tiefe Thäler und Gräben von einem Strome 
durch Felfen gefreffen worden feyen. Der reicher Mooswuchs 
auf ‚der Oberfläche der Felſen an und unter der Waſſerfläche 
beweiöt, daß von dem Felfen, auf welchem es wächst, nicht 
immerwährend "weggefpült wird; ‚denn wenn dieß wäre, ſo müßte 
es eben fo beftändig fammt feinem harten Bette weggeriffen wer: 
den. Der Nil und Drinoko überziehen ungeachtet der ungeheuren: 
Gewalt, welche ihr Umfang ihnen gibt, wo fie zu einem Felſen⸗ 
damme kommen, der fich ihrem Laufe entgegenſetzt, weit entfernt, 
ihn auszufpülen, ihn: hur mit. einem dicken braunen? Pelze 
von ganz eigener Naturst) Greenough hat beobachtet, daß die 
Kraft der Flüffe eher eine Auffüllung,,  al8 die Aushöhlung von 
Thälern bewirkt, indem fie eher ihr. Bett erhöhen, als tiefer 
graben. Denn: e& ift durch Beobachtung erwiefen, indem man 
an ihren Seiten Gruben öffnete, daß die Ablagerung tiefer geht, 
ald ihre Bette: »Die Wirkung der Flüffe,« fährt er fort, »muß 
entweder im Auffüllen oder im Auögraben beftehen; in beiden 
zugleich kann fie nicht beſtehen; befteht fie im Ausgraben, ſo 
haben fie nicht. jene Kieslager gebildet; beſteht fie im Auffüllen, 
fo haben ſie das Thal nicht ausgehöhlt.«?) - Die Verfegung von 
Kies- und Nolffelfen in fo ungeheure Entfernungen und zu ſo 
großen. Höhen kann ebenfo wenig aus. noch beftehenden Urfachen 


erklärt werden. Denn es ift beobachtet — daß — Flüſſe, 
| | J 
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wenn fie nicht außerordentlich ſtark find, ihr Gefchiebe nicht fehr 
weit mit fortführen, indem verfchiedene Theile ihres Laufes von 
verfchiedenen Gefchiebarten belegt gefunden werden. Man hat fo 
‚berechnet, daß wir einem Gießbach der Alpen, wenn er einige 
von den Blöden, die am Fuße dieſes Gebirges zerfireut find, 
mit ſich führen follte, ein folches Gefäll geben müßten, welches 
feine Duelle über die Schneelinie verfegen würde. Der Rolffelfen 
den man Pierre-ä-Martin nennt, enthält 10,296 Kubikfuß 
Granit; ein anderer in Neuchatel, wiegt 38,000 Zentner. Zu 
Lage ift ein Granitblod‘, welcher der Sohanniöftein heißt, der 24 
Fuß im Durchmeffer hat. Ein ungeheurer Rollfelſen an der 
Küfte von Appin in Argylefhire ift nach einer Befchreibung 
Marwell’3 eine Zufammenfegung aus Granit von Imregelmäßiger 
Form mit abgerundeten Eden, und hat einen vertikalen Umfang 
von 42 Fuß, und einen horizontalen von 38. Bahlreiche andere 
‚Granitblöde kommen in demfelben Theile Schottlands: vor, doch 
nirgends iſt hier ein feſtes Granitlager, von dem fie — — 
werden könnten.!) 


$. 5. 
Die Alpenblöcke. 


Bevor wir biefen Gegenftand von den Mollfelfen verlafien, 
kann ich die befondere Erfcheinung, die fie in den Alpen dar⸗ 
bieten, nicht übergeben. Sie wurden befonders von Elie de Beaus 
mont, und fpäter von De la Beche unterfuht. Es zeigen ſich 
genau jene Erfcheinungen, die wir ald Erfolg der Strömung 
eines Wafferflurzes durch die Thäler annehmen müßten, welcher 
Bruchflüde von den Bergen, an denen er vorbeiging, mit fich 
führte, und ganze Vertiefungen mit den Trümmern, bie er herab: 
trug, anfüllte. Wo eine Höhe, oder eine vorfpringende Wand 
ſich ihm entgegenfegte, Tagerte er eine größere Anhäufung von 
Materialien ab; näher dem Drte, wo die Blöde abgeriffen wur: 
den, find fie größer, verkleinern fich aber, jemehr fie fich davon 





1) „Geolog. Trans. vol, IH, p. 488, 


entfernen an Umfang und werden durch die Reibung mehr ab⸗ 
gerundet. | 

‚Der Geologe, dem ich, bisher genau gefolgt bin ; wirft bie 
Frage auf, in wie fern die Vertheilung der Alpenblöde gleich 
zeitig gemwefen feyn Fönne mit der angenommenen Berfeßung von 
Serfelfen aus Sfandinavien? Hierauf erwiederte er, nachdem 
er fih zum Voraus im: Allgemeinen verwahrt hat, »daß die 
Blöde in. beiden Fällen in einem gewiffen Umfange oberflächlich: 
erfcheinen, und nicht von Ablagerungen bebedt find, die und 
über die Verfchievenheit ihres Alters Auffchluß geben könnten; 
und daß ed wohl möglich fey, daß eine große Erhebung ver Alpen 
und eine Berfireuung von Blöden an beiten Seiten des Gebirges 
ganz oder doch ſo ziemlich gleichzeitig mit einer Konvulfion im - 
Norden flattgefunden habe!) In einem andern Werke läßt ee 
fi im den Unterfchied dieſer beiden Bloczerfireuungen, der von 
den Alpen und der nördlichen, etwas tiefer ein und fehreibt beide 
einer verhältnißmäßig fpäten Periode zu. »In wie fern,« fchreibt 
‚er, »die Ereigniffe, welche die beiden Aufhäufungen diefer Blöcke 
hervorriefen, der Zeit nach von einander getrennt werben Fünnen, 
wiffen wir nicht; doch find wir gewiß, daß die geologifchen 
Epochen beider fehr neu gewefen feyn müffen, indem beide auf 
Seldarten von verhältnißmäßig geringem Alter ruhen.« Später 
zieht er aus den Erfcheinungen, weldhe in Europa und Amerika 
beobachtet wurden, ven Schluß, daß irgend eine von den Polar 
gegenden audgehende Urfache in folcher Weife gewirkt habe, daß 
fie diefe Zerftreuung fefter Stoffe über einen gewiſſen Theil der 
Oberfläche der Erde hervorbrachte. Wir Eennen Feine Kraft, 
welche eine folhe Wirkung hernorbringen Fünnte, ald die Bewer 
gung des Wafferd.?) Diefer Schriftfieller glaubt, daß biefelbe 
einfache Urfache, die v. Beaumont in Vorſchlag brachte, um 
alle vorhergehenden Umwälzungen auf der Oberfläche ber Erde 
zu erklären, ebenfo auch über diefe letzte Auskunft geben Fünne. 
Eine Erhebung des Landes unter den Polarmeeren müßte den 
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Ocean mit einer der Stärke dieſer Bewegung entſprechenden Ge— 
walt ſüdlich über die Continente treiben. 


$% 6. 


De In Beche’s Anwendung biefer Thatſachen auf bie 
Suündfluth. | 


Sch muß bier noch einmal bemerken, daß wir noch einen 
andern Beweis dafür haben, daß viele Geologen des europäifchen 
Gontinents, weit entfernt von ungläubigen Beflrebungen vielmehr 
eine ängftlihe Sorgfalt an ven Tag legen, ihre Hypothefen in 
‚der Art zu bilden, daß die Erzählung der heiligen Schrift davon 
nicht ausgefchloffen fey, und daß ihre Löfung des großen geolo— 
gifchen Problems zum Theil dadurch bewährt werde, daß fie ein 
fo großes hiftorifches Faktum, wie dort erzählt wird, einfchließe. 
- Denn Elie de Beaumont bemerft am Schluße feiner Researches, 
daß die Erhebung einer Bergkette, während fie in den Gegenden 
ihrer unmittelbaren Nachbarfchaft Die befchriebenen gewaltthätigen 
Folgen hervorbrächte, im entferntern eine gewaltige Bewegung 
des Meered und eine Störung feines Niveaus verurfachen würde; 
»Ereignifje, „welche ſich mit der plöglichen und vorübergehenden 
Ueberſchwemmung vergleichen Yaffen, von der wir eine Andeutung 
mit faft gleichförmigen Thaten in den Archiven aller Nationen 
finden.« Er fügt dann in einer Note hinzu, daß er, dieſes hifto: 
rifche Ereigniß bloß als die legte Ummälzung der Erdoberfläche 
betrachtend,  fehr geneigt wäre, anzunehmen, daß die Andes zu 
jener Zeit cemporgehoben. wurden; und daß ſich aus ihrer Er- 
hebung alle Erfolge, die zur Hervorbringung einer Fluth fich 
vereinigen müffen, erklären laffen. *) 


§. 7% 
c. Thieriſche Ueberreſte. 


Ich komme nun auf einen andern großen und weit infereffan: 
tern Fragepunkt, auf den ich mich jedoch mit bedeutender Un- 
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ſchlüßigkeit einlaffe, in Folge ber verfchiebenen Hypothefen und 
widerfprechenben Meinungen, bie ſich an ihn sanfchließen — auf 
die Ueberrefte der Tihiere, die man im verfchiedenen Theilen der 
Erde unter gänzlich verfchiebenen Umftänden entvedt hat, Ich 
bemerkte zuvor, daß in den obern beweglicheren Schichten, von 
denen wir annehmen können, daß fie, während die Erbe durch 
einen mächtigen und flürmifchen Strom unter Waffer geſetzt 
wurde, ſich ablagerten, die Knochen und Skelette von Thieren 
gefunden werben, die in ben meiften Fällen noch jest lebenden 
Gattungen angehören, obwohl fie bisweilen in der Art von ihnen 
unterfchieden find. Wenn wir aus der Analögie fchließen, fo 
müßten wir annehmen, daß dieſelben durch die legte Konvulfion, 
welche die Erbe aufregte, in ihre gegenwärtigen Lagen verfeßt wurden, 
indem feine Spur da ift, daß irgend eine andere über fie weg⸗ 
gegangen fey ; und ed feheint Faum möglich, zu zweifeln, daß das 
Waſſer jenes Mittel war, welches angewendet * ſie * eine 
ſo merkwürdige Weiſe zu erhalten. 

Bon Dr. Buckland kann man ſagen, daß er dieſen Gegen⸗ 
ſtand bis zu der Zeit, da er ſeine Abhandlung von den diluvia⸗ 
niſchen Ueberreſten herausgab, erſchöpft habe und die Entdeckung 
neuer Knochenbehältniſſe ſeit ſeinem Werke kann man mit wenis, 
gen Ausnahmen von Belange, die ich eben erwähnen will, als 
bloße Wiederholungen derjenigen Erfcheinungen, die er beobachtet 
hat, und als Beftätigung vieler feiner Folgerungen betrachten. 

Die Ueberrefte von Thieren, die in der Oberfläche der Erbe 
entdet wurden, Tann man in drei Klaffen  theilen: erſtens 
folche, welche durchaus, oder doch größtentheild in den nörds 
lichen Gegenden gefunden werden, wozu auch diejenigen gehören, 
die wegen ber Aehnlichkeit ihrer Lage auch durch eine ähnliche 
Annahme erklärt werben müflen; zweitens. biejenigen, welche ſich 
in Höhlen finden und drittens diejenigen, welche in bem foges 
nannten Sinochenbrefzien oder mit Kied und ——— rg 
in den $elöfpalten vorkommen. 


a. 


8 
. 8, Gange Thiere, die im Morben singefroren gefunden 
werden. 


Bu der erften Klaffe nun müffen wir vorzüglich die Körs 
per von Elephanten und Nhinozerofen zählen, weldhe in Eis 
oder vielleicht eigentlich in gefrornem Schlamme in den nörblichen 
Breiten gefunden werden. Im Jahre 1799 bemerkte Schumachoff, 
ein tungufifcher Häuptling, auf der: Halbinfel Tamſet an der 
‚ Mündung der Lena im Eife eine unförmliche Maffe: i. I. 1804 
wurde fie vom Eife befreit und fiel auf den Sand. Es fand 
fi nun, daß es ein Elephant war, fo unverfehrt, daß die Hunde, 
und felbft die Menfchen von feinem Fleiſche aßen. Die Fangzähne 
wurden herausgeſchnitten und verkauft, und das Skelett mit 
einem Theile des Haars in das kaiſerliche Muſeum zu St. Peters⸗ 
burg geſchickt, wo es noch jetzt aufbewahrt wird, Ein Rhino⸗ 
zeros, welches nach der Beſchreibung von Pallas i. J. 1770 im 
gefrorenen Schlamme an den Küſten des Viluji entdeckt wurde, 
war ebenfalls mit Haut und Haar bedeckt.) Die Expedition 
des Kapitän Beechey in den Norden Afiens hat eine Anzahl 
ähnlicher Entdedungen zu Tage gebracht, indem die Knochen 
biefer beiden Thiere dafelbfi in beträchtlicher Menge im gefrornen 
Sande eingefchloffen gefunden wurden.) Man hat die fo ges 
fundenen Thiere andern jet nicht mehr befiehenden Arten beis 
zählen wollen, hauptfächlih in Folge der beharrten Haut, mit 
welcher fie bevedt find, Wielleicht jedoch geht die Verſchiedenheit 
nicht weiter, als fie fich auch bei wohlbefannten Thieren verfol- 
gen läßt, die in einigen Ländern die Haut ganz oder beinahe 
nadt haben, während fie in andern zottig ſind, z. B. der Hund, 
deffen unbehaarte Abart wohl befannt if. Hr. Fairholme hat 
eine Stelle aus Bifhof Heberd Erzählung angeführt, welche zeigt, 
daß es auch noch heut zu age in Indien behaarte Elephanten 





1) ©. „Memoires de l’AcademieImperiale de St. Petersb.“ vol, VII. 
2) ©. die Abhandlung über diefen Gegenftand von Profeſſor Bulland 
am Ende von Kapitain Beechey's Erzählung. 


gibt,‘) und behauptet, daß der Elephant in kältern Klimaten 
eine Neigung zeige, haarig zu werden. Doch, laſſen wir auch 
dieß bei Seite, fo kann nicht bezweifelt‘ werden, daß diefe Thiere 
durch eine plöglich über fie hereinftürzende Kataftrophe überrafcht 
wurben, die fie in einem und demſelben Augenblicke tödtete und 
einbalfamirte. Es Liegt unferm Vorhaben ganz fern, zu. untere 
ſuchen, ob dieſe Thiere Bewohner des Landes waren, wo fie 
jest begraben liegen, und: wenn es fo ift, wie fie in einem fo 
Falten Klima leben konnten; ober ob auf der andern Seite das 
Klima eine Veränderung erlitten habe. Es fcheint in der That 
fehr wahrfcheinlich, daß fie lebten und farben, wo fie jetzt liegen, 
anftatt daß fie erſt hieher verfegt wurden; und: daß das Klima. 
wirklich eine folhe Veränderung erlitten hat, daß feine Tempe⸗ 
ratur nicht mehr für Thiere tauglich ift, welche es zuvor nicht 
nur ertragen konnten, fondern auch in feinem Pflanzenmwuchfe 
. Ihren nothwendigen Unterhalt fanden. Diefe Veränderung muß 
auch, wenigftend allem Anfcheine nach, Feine Zeit für die Auf: 
Löfung gelaffen, fondern eine plößliche Kälte muß faft eben fobald 
eingefrört, als getödtet haben. Wie alles dieſes gefchehen konnte, 
ift ein Gegenfland des Syſtems und der Muthmaßung; aber 
zuverläßig ift es nicht. unverträglich mit der Vorſtellung von einer 
Fluth, die nicht nur alles Leben von der Erde hinwegraffen, 
fondern auch den urfprünglichen Fluch vollftändig machen follte, 
indem fie folche Veränderungen des Klima oder anderer Kräfte, 
die auf die Lebenöfrifche einen Einfluß ausüben, verurfachte, fo 
daß die ungeheuer lange Lebensdauer der Menfchen von dem vor⸗ 
fluthlichen bi auf das patriarchalifche Maaß herabfank, 

Wie groß daher auch die Schwierigkeiten feyn mögen, bie 
in der Klaffe der eben erflärten Erfcheinungen noch ungelöt 
find, fo ift es offenbar, daß fie, weit entfernt im Gegenfage mit 
dem Charakter der legten großen Umwälzung zu ftehen, vielmehr 
durch die Annahme derſelben leichter erklärlich fcheinen, als Durch 
irgend eine andere Hypothefe. Daher fagt auch Pallad, »daß 
er, bis er. diefe Gegenden durchforfcht und: fo.-auffallende Denk⸗ 





1) A. 8, D. ©, 356; u 


— 107 — 


mäler aufgefunden habe, ſich niemals von ber Wahrheit ber 
Sündfluth habe überzeugen können.« 3 — 


IN 

. 2. Knochenhöhlen. 

Die zweite Klaffe umfaßt. die Knochen von Zhieren, bie in 
- Höhlen aufbewahrt find, und ift von noch. größerm Intereſſe, 
als die erſte. Alle die Gegenden aufzuzählen, wo diefe Gräber 
der erften. Welt gefunden werden, würde die Schranken, die ih 
einhalten muß, weit überfchreiten; ich. werde mich daher begnü⸗ 
gen, Shnen nach der genauen Beſchreibung Budlands einen 
allgemeinen Begriff davon zu: geben. Die erſte Höhle, welche 
allgemeine Aufmerkfamfeit erregte, war die zu Kirkdale in Thork⸗ 
Ihire. Sie wurde i. J. 1821 in einem Steinbruche entdedt, und 
bot nur eine fehr ſchmale Deffnung dar, durch welche ein Mann 
Triechen mußte. Der Boden war obenhin mit Kalkfinter bedeckt, 
dem Falkartigen Niederfchlage, der fich im Waffer bildet, das von 
der Dede ‚herunter tropfte. Darunter war dicker Lehm oder 
Schlamm, in welchen die Knochen der verfchiedenen Thiere und 
Vögel eingefittet waren. Bei weitem die größere Anzahl von 
Zähnen gehörte der Hyäne an und unter ihnen waren Eremplare, 
die Thieren verfchiedenen Alters angehört haben mußten. Außer: 
dem gab ed Knochen von dem Elephanten, dem Rhinozeros, dem 
Bären, dem Wolfe, dem Pferde, dem Haafen, der Wafferratte, 
der Taube, der Lerche ꝛc. Nebſt andern Beweifen, daß diefe 
Höhle das Lager von Hyänen durch mehrere Gefchlechter hindurch 
war, ift auch zu bemerfen, daß die Knochen faſt durchaus in 
einem Zuſtande der Zertrümmerung zerfplittert und zerbrochen 
waren, mit Ausnahme jener harten und feften Knochen, die. der 
Kraft der Zähne widerftehen. Man fand wirklich auf vielen von 
den Knochen Zahnfpuren, welche, wie es fich. zeigte, genau mit 
den Zähnen ber in der Höhle gefundenen Hyanen übereinftimmten. 
Indem nun Dr. Budland dieſe Spuren mit den wirklichen Sitten 





1) Essay sur la Formation des Montagnes.*® | 
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dieſer Thiere vergleicht, Umfang und Befchaffenhet: der Anhäus 
fung unterfucht und die Lage und andere, Umſtände der Höhle 
mit in Anfchlag bringt, kömmt Dr. Budland auf den intereffan: 
ten Schluß, daß ed vor Beiten- dad Lager von Hyänen gewefen 
feyn müffe, welche die Knochen der von ihnen getüdteten Thiere 
hineinfchleppten, und da mit Muße zermalmten; und aß eine 
Ueberſchwemmung in die Höhle den Schlamm brachte, in dem 
fie nun eingeſchloſſen ſind, und der ſie vor der Verweſung ver⸗ 
wahrte. Ein ſolcher Schluß ſtimmt genau mit dem Charakter 
der Sündfluth überein.) Diefe Beſchreibung iſt in der Haupt— 
fache auch auf die andern bekannteſten Höhlen anwendbar, z.B. 
die von Torquay, Gailenreuth, Kühlochic.; doch ift zu bemerken, 
daß in ben deutſchen Höhlen beſonders die ee es vote 
np find. | 

Die von Profeffor Budland Wätheföätin hatſachen Find 
nach allgemeiner Webereinftimmung mit ängftlicher Genauigkeit 
beobachtet, und mit vollfommener Unpartheilichkeit ind Einzelne 
verfolgt worden; die Schlüffe und Folgerungen aber, bie er Daran 
Enüpft, find dem Tadel nicht entgangen. Hr. Granville Pein 
befonders hat feine ganze Darlegung mit bedeutendem Ernft und 
Freimuth angegriffen, und behauptet, daß die Knochen von ber 
Fluth in die Höhle gefpült wurden, indem biefelbe fie in der 
Nachbarfchaft aufnahm und durch die enge Deffnung in die Ritze 
zwängte. Da er jedoch in den wichtigften Punkten übereinflims 
mender Meinung ift, daß wir nämlich hier einen’ ſtarken Beweis 
für die Sündfluth haben, fo ift es unnöthig, in feine Gründe 
einzugehen. Es mag hinreichen, zu bemerken, daß die Geologen 
nicht für feine Anficht gewonnen wurden, und daß Cuvier, Brogs _ 
niart und andere fortwährend Budlands Ertlätung — ** 
haben. 

$. 10. 
Menſchenknochen in ben Hoͤhlen. 


Doch es gibt eine andere wichtigere Frage, welche vielleicht 
nicht fo leicht gelöst werben fonnte, da ber gelehrte Profeffor 
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feinen: intereſſanten Berichtübefannt machte. Sind menſchliche 
Knochen entdeckt worden, ſo mit den Veberreflen von Thieren 
vermengt, daß wir ſchließen Fönnen, der Menfch fei der Gewalt 
jener Kataftrophe, welche jene aus dem Leben hinwegraffte, mit 
unterworfen gewefen %ın Gewiß waren die Beifpiele, die er feiner 
Beobachtung unterwerfen Fonnte, der Art, daß fie den Schluß, 
zu dem. er fam, rechtfertigten, daß nämlich Menſchenknochen, 
wo fie immer mit denen von Thieren vermengt entdeckt worden 
waren, zu einer fpätern Zeit indie Höhle famen. Doch gibt ed 
ein oder vielmehr zwei Fälle, welche in einzelnen Umfländen von 
diefen Beifpielen abweichen. 

Die Höhle von Durfort im Sura wurde i. J. 1795 zum 
erftenmale von Hrn. Hombred Firmas befucht, "der jedoch Feinen 
Bericht: von :ihr herausgab, bis er fie 25. Sahre fpäter noch ein⸗ 
mal beſuchte. Seine ı Abhandlung ;erfchien unter dem’ Zitel: 
„Notices. sur des: Ossemens 'Humains. Fossiles.* Im Jahre 
1823 gab Marcel de Serres einen.genauern Bericht davon heraus, 
Die Höhle. Liegt in einem Kalkberge, etwa. 300 Fuß über der 
Meeresflähe, und man gelangt in fie durch einen perpendikulären 
Bang, 20 Fuß tief. Sf man aus dieſem Gange durch einen 
engen Spalt in die Höhle gelangt, fo findet man einen vieredigen 
Raum von drei Fuß, welcher: ‚menfchliche Knochen enthält, die 
wie bie Kirkdaler —*— in einen kalkigen Teig eingekittet 
ſind. ) 

Doch eine noch genauere —————— die zu denſelben 
Reſultaten führte, wurde von Hrn. Marcel de Serres in Bezie⸗ 
hung auf die Knochen angeſtellt, die ſich im tertiären Kalkſtein 
bei Pondres und Souvignargues im Departement des Herault 
finden. Hier entdeckte Hr. De Criſtolles menſchliche Knochen und 
Töpfergefäße gemengt mit den Ueberreſten vom Rhinozeros, dem 
Bären, der Hyäne und vielen andern Thieren. Sie waren in 
Schlamm und Trümmer von den Kalkſteinfelſen der Nachbarſchaft 
eingeſchloſſen. Unter dieſer Anhäufung, die an einigen Stellen 





1) „Granville Penn’s Comparätive Estimate of the Mineral and 
Mosaical: Geologies‘* And. ed. 1825, vol. IL p. 394, 
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gegen 43: Fuß tief it, befindet ſich der eigentliche Boden ber 
Höhle Aus einer forgfältigen Analyfe ergab ſich, daß die menfch- 
lichen Knochen ihre thierifhe Gubftanz gänzlich verloren hatten, 
ſo gut als jene der Hyänen, bei denen fie: ſich fanden. Beide 

find gleich zerbrechlich, und kleben ſtark an der Zunge an. Um 
fich diefes Punktes zu verſichern, verglichen »fie ‘de Serrerd und 
Ballard mit den Knochen, ‚die aus gallifhen Sarkophagen ges 
wonnen wurben, und der gewöhnlichen Annahme nach vierzehn 
hundert Sahre eingegraben lagen, und es ergab hide * die 
foſſilen Knochen viel: älter feyn mußten. *) : 

Sn diefem Falle jevoch macht es die Eutbedung von Zopfer⸗ 
geſchirr möglich, daß die menſchlichen Knochen ſpäter in die 
Höhle gebracht wurden. Denn: während wir. auf der einen Seite 
nicht annehmen können, daß Menfchen in ein und Derfelben Höhle 
mit den: Hyänen zufammengewohnt hätten; Tönnen wir uns auf 
der andern nicht: denfen,: daß dieſe Thiere, wenn fie auch ihren 
Hang nad) Knochenfraß auf Koften des Menfchen verfolgten, 
fein Töpfergeſchirr in ihr Lager Hefchleppt, oder ihre Zähne daran 
verfucht haben follten. Mag daher Zufall oder Abficht irgend 
einen fpätern Bewohner der Nachbarfchaft in den frühern Aufent⸗ 
haltsort des wilden Thieres begraben haben; fo müßten wir 
defungeachtet noch; darüber Rechenſchaft geben, daß die menſch⸗ 
lichen Knochen im ein und venfelben Zeig, wie die andern, ein: 
gefnetet waren. Für jeden Fall jedoch haben wir offenbar einen 
hinveichenden Beweis, daß eine gewaltfame Revolution, verurfacht 
durch einen plötzlichen Einbruch des Gewäſſers, die Thiere, welche 
die nördlichen Theile Europas bewohnten, zerſtört hat; bie über: 
einftimmenden Phänomene in den füdlihen ‚Gegenden, bekräftigt 
durch ähnliche Entdeckungen in Afien und Amerika zeigen, daß 
ihr Einfluß fich noch weiter ausdehnte. In der Mitte des letzten 
Kahrhundert3 hieß es, daß menfchliche Knochen, in einem fehr 
harten Felfen eingefittet gefunden worden feyen, und man be: 
trachtete fie ald Zeugniß für die Wirkung der Sündfluth.) 





4) Lyell, vol. IL. p. 225. 
2) A very curious and’ particular account of some skeletons of 
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8. Knochenbrekzien. 


Die dritte Klaſſe von thieriſchen Ueberreſten, die ich erwähnt 
habe, beſteht aus den ſogenannten Knochenbrekzien, welche man 
hauptſächlich in den Felsſpalten oder ſogar in großen Höhlen 
findet. Sie beſtehen aus ſtark zuſammengekitteten Knochen mit 
Bruchſtücken der umgebenden Felsmaſſen. De la Beche hat die 
in der Nachbarſchaft von Nizze entdeckten genau unterſucht und Dr. 
Buckland hat beſondere Einzelnheiten von der bei Gibraltar gefun⸗ 
denen gefammelt.*) Man glaubt allgemein, daß dieſe Art thie⸗ 
rifcher Einfchlüffe bei verſchiedenen Umftänden, auch verfchiedenen 
Zeiten zuzufchreiben ſey: doch einige von ihnen Fünnte man viel» 
leicht in ihrer Bildung für gleichzeitig mit den andern befchrie: 
benen Ablagerungen erklären. 


I 12, 
Einwurf: daß die geologiſche Fluth von der Hiftorifchen der 
’ Zeit nach verfchieden fey. 

Und hier fehliege ich den erflen Theil meines Beweiſes oder 
vielmehr meiner Berichterftattung über die neueften Folgerungen 
der Geologie betreffs der Frage von ber lebten Revolution , welche 
die Oberfläche der Erde verwüſtete. Doch bevor ich weiter gehe, 
muß ich einer Schwierigkeit begegnen, die man leicht erheben 
könnte, Es gibt viele und fehr gelehrte Geologen, welche meh: 
rere von den befchriebenen Erfcheinungen Revolutionen zufchreiben, 
die Alter find, als die große ueberſchwemmung oder Fluth, 
welche die Schrift beſchreibt; ja einige wahrhaft gründliche Schrift: 
ſteller unterfcheiven die geologifche Fluth von der hiftorifchen , die 
fie als eine nur partielle Ueberſchwemmung -betrachten,*) und 





human bodies discovered in an ancient tomb, translated from, 
the French; as also a circumstantial account of some petrified. 
human bodies found last February standing upright i in a — 
Lond. 1760. ©. d. Brief am Ende des Werkes, 

Y) „Geolog, Trans.“ vol. IH. p. 173, armer p. Fur 

2) N p. 43, vgl. p- 203. | | 
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legen der erſtern alle jene Erfcheinungen Bei, bie ich eben 
erklärt habe. | 

- Auf diefe Betrachtungen Könnte id auf verfhiebene Weiſe 
erwiedern. Denn fürs erſte würde ich ſagen, daß die Entdeckung 
menſchlicher Knochen dieſen Punkt zur letzten Entſcheidung bringen 
müſſe; denn wenn bewieſen werden kann, daß dieſelben in ähn⸗ 
lichen Lagen und unter denſelben Verhältniſſen ‚wie die ber 
Thiere in. den Höhlen vorkommen, fo müffen. wir annehmen, 
daß die Urfache ihrer Zerfiörung Die von der Sefchichte befchrier 
bene fey. „Denn wenn diefe, fey es nun. die heilige oder bie 
profane, ausfpriht, daß Menfchen und Thiere von einer Waſſer⸗ 
fluth gerifien worden feyen, und wenn. die Geologie die Erfolge 
einer ganz ähnlichen Kataftrophe nachweist, und zugleich Zeugniß 
gibt, daß Feine fpätere Revolution mehr flattgefunden hat, fo 
würde ed fehr unphilofophifch feyn, beide von einander zu trennen. 
Denn die Uebereinflimmung ihres Zeugniffes ift wie die eine 
ſchriftlichen Dokumentes. mit. einer Münze oder einem andern 
Monumente: gerade wie der Triumphbogen, welcher den Sieg. 
bed Titus über. die Suben feiern fol, vermöge der Darftellung 
ihrer Beute, obwohl. ohne Datum, von jedem verfländigen. Manne 
auf, die Eroberung bezogen werben wird, welche Sofephus uns 
fo genau befchreibt,, A | 

Doch vorausgeſetzt, es follte bewiefen feyn, baß alle 
Erſcheinungen, bie ich.befchrieben habe, einer frühern Zeit ange 
hören, follte ich wohl bie Entdeckung bedauern ? Ganz gewiß 
nicht: denn niemals würde ich einen Schritt vorwärts auf dem 
Pfade der Wiſſenſchaft fürchten und. folglich auch niemals bedauern. 
Sollte es möglih feyn, ein genaues Syſtem der geologifchen 
Chronologie zu entdecken, und würde irgend eine dieſer Erfcheis 
nungen fih als einer frühern Epoche angehörig erweifen, fo 
würde ich fie ohne Widerfireben aufgeben — vollfommen ficher, 
daß. erſtens nichts der heiligen Urkunde Feindliches bewieſen wer: 
ben könnte, und zweitens, baß der Umſturz ber. Beweife, die 
wir hier gefehen haben, nur eine Vorbereitung zu ihrer Erfegung 
durch viel: sentfcheidendere feyn : würde. .ı Wer z. B. bedauert, 
daß Scheuchzerd Humo diluvii testis ober der von der Sündfluth 
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zeugende Menfch fih nur ald einen Theil von einem Thiere ber 
Salamander: Gattung auswies? Er betrachtete es gewiß für 
einen fehr wichtigen Beweis; aber ficherlich kann es Feinen Freund 
der Wahrheit betrüben, daß es entdeckt wurde, noch es bedauern, 
daß fein ſchwaches Zeugniß durch die gleichftehenden Zhatfachen, 
die ih Ihnen zufammenftellte, erfegt wurde. »Die chriſtliche Re: 
ligion,« fagt Fontenelle, »bedurfte zu Feiner Zeit falfcher Beweiſe 
zur Unterftügung ihrer Sache; und dieß ift noch mehr jeßt der 
Fall, wegen der Sorgfalt, mit welcher die großen Männer diefer 
Zeit ſich bemüht haben, fie mit größerer Kraft, als die Alten thaten, 
auf ihren wahren Fundamenten fefizuftellen. Wir follten von einem 
fo gerechten Bertrauen auf unfere Religion erfüllt feyn, daß wir 
falfche Vortheile, die eine fehlechtere Sache nicht überfehen würde, 
verfhmähten.«!) Was wir auh von den Meinungen diefes 
Schriftſtellers denken mögen, feine Anſicht von unſerer Aufrich— 
tigkeit in jenem Vertrauen, das wir auf unſere Sache ſetzen, iſt 
ganz richtig. Ich will noch ferner hinzufügen ‚ daß ich nur der 
Gefchichtfchreiber diefer und anderer Wiffenfchaften bin in Bezie⸗ 
hung auf ihr Verhältniß zu der chriſtlichen Wahrheit; ich habe 
nur die Meinungen gelehrter Männer in ihren Wiſſenſchaften im 
Allgemeinen zu erzählen und die Vergangenheit mit der Gegen⸗ 
wart zu vergleichen. Der Boden wechſelt beſtaͤndig unter unſern 
Füßen, und wir dürfen uns mit jeder Wiſſenſchaft zufrieden geben, 
wenn die Erfahrung beweist, daß ihre fortfchreitende Entwide: 
lung einer — Sache günſtig ift. 


$. 13. 
B. Einheit ber Suͤnbfluth. 


Wir kommen nun zu der intereffanten Frage, in, wiefern 
geologische Erfcheinungen die Einheit diefer Kataftrophe darthun: 
mit andern Morten, ob neuere Beobachtungen und zur Annahme 
einer Mehrheit örtlicher Weberfchwemmungen nöthigen,: oder ob 
eine einzige große Fluth in einem fürchterlich großartigen Maaße 





V „Histoire des Oracles“* p: 4. ed. Amst. 1687. 
Wifeman, Zufammenhang. 18 


feſtzuſetzen ſey. Zur Antwort barauf behaupte ich, daß Erſchei⸗ 
nungen vorhanden ſind, welche auf den letztern Fall hindeuten. 
Denn fürs Erſte kann Ihnen Die: Bemerkung nicht entganz 
gen ſeyn „daß in der Ueberſicht, die ich Ihnen von: dem Laufe 
gab, den die Rollblöcke und anderes Geſchiebe genommen haben 
müſſen, dieſelben eine faſt gleichmäßige Richtung von Norden nach 
Süden darbieten. Die Findlinge von Durham und Vorkſhire 
kommen von Cumberland, die in Cumberland von Schottland, die 
in Schottland von. Norwegen. Gerölle aus demſelben Lande 
findet ſich in Holderneß und das Thal der Themſe iſt, von der 
Gegend von Birmingham an, in der Weiſe der Anſchwemmungen 
eines Gießbaches damit angefüllt. Auf dem Kontinente Bis es 
derfelbe „Fall: denn ‚die Irrfelſen von Deutſchland und Polen 
laſſen ſich bis nach Schweden und Norwegen verfolgen. Brong⸗ 
niart, hat-auch ‚bemerkt, daß fie.in parallelen Linien von Norden 
nach Süden laufen, ‚wohl bisweilen ein. wenig in. ber Richtung 
abweichen, jedoch. in. der Hauptfache immer den Anſchein haben, 
als ſeyen ſie von einem überwältigenden Strome vom Norden 
herabgetragen worden. Sie werden ſich ferners erinnern, wie 
ſich Dr. Bigsby durch, Beobachtungen überzeugte, daß das Ge: 
ſchiebe in Nordamerika immer von weiter gegen Norden gelegenen 
Punkten herkam. In Jamaika iſt derſelbe Zug bemerklich. Denn 
De la Beche bemerkt, daß die große Ebene von Liguanea, auf 
welcher. Kingston liegt, »ganz aus Fluthanſchwemmungen zuſam⸗ 
mengeſetzt iſt, die hauptſachlich ‚aus dem Geröolle der. Gebirge von 
St. Andreas und Port-Royal beſtehen und offenbar nicht aus 
jetzt noch wirkenden Urſachen entſtanden, ſondern von dieſen Ber— 
gen in derſelben Weiſe, wahrſcheinlich auch zu derſelben Zeit, her⸗ 
geſchwemmt wurden, wie die zahlreichen Striche europäiſcher 
Kieslager, die aus der theilweiſen Zerſtörung europäiſcher Felſen 
entftanden.« Nun aber find dieſe Berge nördlich von der Ebene: 
Ferner ift die Ebene von Vera und Niederclarendon diluvianiſch 
und ihre Beftandtheite fheinen aus den Trappformationen der nörd⸗ 
lich gelegenen Berge von St. Sohn und Glarendon BEE 


3) „On the Geology — Geol. Trans; vol. IL p. 132, u 
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Dieſes Bufammentreffen in der Richtung des Laufes, den 
der Meerftrom verfolgte, in fo entfernten Theilen der Welt, wir 
mögen nun ihre Entfernung von Norden nah Süden, oder von 
Oſten nach Weften meffen, fcheint deutlich die Wirkung einer 
gleichförmigen Urfache anzuzeigen. Denn wenn wir annehmen, 
daß das Meer zu verfchiedenen Zeiten auf das Land hereinge: 
brochen fey, fo müßte es etwa zu einer Zeit z. B. das baltifche, 
zu einer andern das mittelländifche und) wieder zu einer andern 
das atlantifche gewefen feyn: und in jedem Falle würde bie Rich⸗ 
tung der Fluth, wie fie in ihren Spuren ſich kund gäbe, natür: 
lich verfchieden feyn. Dagegen ift nun die Annahme einer eins 
zigen Sündfluth nicht nur die einfachfte, und folglich die am 
meiften philofophifche Erklärung dieſer befländigen und gleich— 
mäßigen Erfcheinungen; fondern eine Mehrheit ſolcher Kataftro: 
phen Tann Faum zugegeben werden, ohne daß man- annimmt, 
daß jede die Folgen der vorhergehenden in Verwirrung gebracht 
habe, fo daß die Linien der angeſchwemmten Gegenftände ſich 
kreuzten, die Richtungen in dem Gerölle wechfelten und dadurch 
jede Berechnung verwirrten. Allein nichts ber Art ift bisher 
irgendwo entdedt worden, und befwegen muß eine gründliche 
Wiffenfchaft wohl fehließen, daß die Urfache nur Eine war, Auch 
würde die Gültigkeit diefes Echluffed nicht fehr gefährdet werden, 
wenn gleich fpätere Nachforfchung in entferntern Gegenden zu 
verfchiedenen Ergebniffen führten. Denn wir müffen natürlich 
annehmen, daß feit dem nördlichen auch andere Ozeane auf Die 
Erde losgelaffen wurden, um ihre lebte große Reinigung zu bee 
wirken; und von ihnen konnten dann die Linien der Anſchwem⸗ 
mungen in andere Richtungen auslaufen. 

Wenn die Spur dieſer Geſchiebe eine gleichförmige Richtung 
weist, fo dürfen wir erwarten, daß auch die Bahn, auf der fie 
binzögen, in entforechender Weife bezeichnet if. Der erfte, wels 
‘her, wie ich bereitö erwähnte, auf diefe Erfcheinung aufmerkſam 

machte, war Sir James Hall, welcher beobachtete, daß in der 
Umgebung von Edinburgh die Felſen mit Geleifen oder Linien 
| bezeichnet find, bie offenbar dadurch eingeferbt wurden, daß 
Schwere Maffen in der Richtung von Oſten nach Weften übre fie 
| 418% 





hingingens · Murchifon hat »diefelbe Erſcheinung im Broragebiet: 
in: Sutherlandfhire genau: beſchrieben. ı» Ich bemerkte« ſagt er, 
»in meiner frühern Abhandlung, daß dieſe Hügel ihren Ursprung 
wahrfcheinfich der Entblößung verdanken; diefe Annahme beſtätigt 
ſich nun dadurch, daß ſich auf ihrer Oberfläche unzähliche paral⸗ 
lele Furchen und unregelmäßige Kritze zeigen, die bald tief, bald 
ſeicht, kurz, ſo beſchaffen ſind, daß ſie kaum durch etwas Anderes 
entſtanden ſeyn können, als durch den Anſtoß von Felſentrümmern, 
die von irgend einem gewaltigen Strome getrieben wurden. Die 
Furchen und Kritze ſcheinen von Steinen jeder Größe gemacht 
zu ſeyn, und behaupten (mit Ausnahme einzelner nur leicht ab⸗ 
weichender Linien, die, wahrſcheinlich won kleinern Rollſteinen her: 
rühren, welche mit den größern in heftige Berührung kamen,) 
einen durchgängigen Parallelismus in einer Richtung von NW, 

nach SO. ) Dieß Zuſammentreffen iſt gewiß merkwürdig und 
läßt wenig Raum, die Einheit der Urſache, die fo steicfürmige 
— hervorbrachte, zu bezweifeln. 

Ich will mich nicht bei der Uebereinſtimmung — & 
Rängen Besten, wie z. B. der Gleichmäßigkeit in der Ber 
färiedenen. Theilen der Welt; denn die bereits gemachten — 
kungen werben. hinreichen, Ihnen zu zeigen, daß die Wahrſchein—⸗ 
‚lichkeit ‚fehr. zu Gunſten einer einzigen Urſache fpricht, die ſie alle 
hervorbrachte. Auch will ich Sie nicht bei einer ‚andern wichtigen 
Folgerung aufhalten, ‚die. offenbar aus Allem, ‚was; biöher ‚gejagt 
wurde. hervorgeht, daß die legte. Ueberſchwemmung nicht, wie 
die angenommenen vorhergehenden, eine lange ‚bauernde Unter⸗ 
waſſerſetzung, ſondern nur eine vorübergehende temporäre Fluth 
war, ganz wie die heilige Schrift fie beſchreibt. Daß das Land 
„nor, derfelben, zum. Theil wenigſtens, dasſelbe war. wie, jeßt,,er- 
heit. aus ‚den Hyänenhöhlen; daß es .nur eine beſchränkte Beit 
‚lang. unter Waſſer war, erhellt aus der Abweſenheit aller ſolcher 
Ablagerungen, die eine Auflöſung vorausſetzen: denn ihr Nieder⸗ 
ale befteht aus loſen — Kies, VRR und einem J 
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miſch von Trümmergeſtein, ſo wie ein Fluß oder Meer, nur in 

Bean Maaße, . mit we — Men vn —* zurücklaſſen 
an: ? | Ä Ai 

; 2 hir wre ans: 

6. Zeit ber. Sündfluth... ee 


Wir kommen endlich) zu einer andern Noch" intereſſantern 
PR ‚Gibt die Geologie! Daten, um mit erträglicher Genauige 
keit die" Zeit diefer letzten Revolution feftzufegenm % "Darauf kön⸗ 
nen wir meines Erachtens mit Sicherheit erwidern, — und einige 
Der angeführten Authoritäten ſagen es ausdrücklich, — daß der 
allgemeine, und), wenn Sie wollen, unbeſtimmte Eindruck, den 
geologiſche Thatſachen auf genaue Beobachter machen, darauf 
hinausgeht, daß die letzte Heimſuchung von verhältnißmäßig 
neuem Datum iſt. Die Oberfläche der Erde ſieht aus, als ſey 
ſie erſt kürzlich geformt und die Erfolge der noch gegenwärtig 
thaͤtigen Urſachen erſcheinen als zu gering, wenn ſie nicht auf 
eine ſehr eng begränzte Periode eingeſchränkt werden. So, wenn 
wir die unbedeutende Anhäufung von Schutt oder Trümmergeſtein 
betrachten, die den Fuß hoher Gebirge umgeben, oder den gerin⸗ 
gen Fortſchritt, den Flüſſe in Auffüllung der Seee durch die fie 
laufen, ungeachtet des Schlammes, ven fie täglich und ſtündlich 
abfegen, machen; fo fühlen wir und nothwendig getrieben, anzus 
erkennen, daß einige wenige Jahrtauſende mehr als hinreichen, 
—9— ne * der Dinge zu erklären. 
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y Dan hat jeboch einen Verſuch — in —24 —— 
chung mit weit mehr annaͤhernder Genauigkeit zum Ziele zu kom⸗ 
men indem man ‚die periodiſchen Wirtungen ſolcher Unſachen, 
wie ich eben erwähnte, maß, um ſo mit einiger, Beſtimmtheit Die 
Länge. der Zeit zu berechnen, bie verfloſſen ſeyn mußte, ſeit Dies 
ſelben zuerſt zu wirken begannen. Deluc war der erſte, der ſich 
ziemliche Mühe gab, ſolche Daten zu beobachen und zu ſanmeln, 


denen er den Namen Chron ometer gabs Er iſt zwar von 


Schriftſtellern einer entgegengeſetzten Schule wegen dieſes Ver⸗ 
ſuches ſcharf durchgenommen worden; *) aber es iſt doch erfreut 
lich, zu bemerken, daß ſeine Folgerungen, und ſelbſt zum großen 
Theile ſeine Vorausſetzungen von Cuvier angenommen wurden, 


deſſen Scharffinn und ungeheure geologiſchen Kenntniffe wenige 
zu beſtreiten wagen werben. ‚Seine Beiftimmung: ift ed Daher - 


mehr, als der Vorſchlag ded andern, was mich beftimmt, Ihnen 
den: in ſein Syſtem aufgenommenen Beweisgang in Kürzeı vors 
zulegen · Die hauptſächlichen Ergebniffe,: wozu ver führt, find 
erſtens, daß das Alter des Beſtandes der gegenwärtigen Kontiz 
nente weit entfernt iſt von demjenigen, welches bie. Verfechter der 


gegenwärtig thätigen Urfachen vorausſetzen oder forbern  zweitend, 
daß wenn: je eine genaue: und beftimmte Meſſung der Zeit erreicht 


werben, Fann, fie fo ziemlich mit jener zufammentrifft, die Mofes 
für, den Beſtand der gegenwärtigen Ordnung: der Dinge feſtſetzt, 
In Betracht des ungeheuren Beitraum’3, ‚den wir zurüdgehen 


müſſen, müffen die verſchiedenen Daten’ bedeutend auseinanders 


gehen; aber doch ſind die Abweichungen nicht bedeutender, als 
die. chronologiſchen Tafeln verfchiedener Nationen, ober ſogar als 
die Einer: —* wie ba ie: bei —— — ſich finden, 
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Der erfte Weg ‚um au dem Datum — et, "ehr 


volution zu gelangen, ift der, daß man den Zuwachs der Fluß⸗ 
deltas mißt, d. i. desjenigen Landes „das an der Mündung der 


Flüffe durch allmähliges Abſetzen des Schlammes und der Erde, 
die ſie in ihrem‘ Laufe mit fich forttragen, von dem Meere ges 


wonnen wird. "Indem wir die Geſchichte um Rath fragen, kön⸗ | 
nen wir angeben, wie weit zu einer gegebenen‘ Zeit die Spike 


des Delta von der See entfernt war, und auf dieſe Weiſe mit 


zes den her —— —— Eine Berglei 
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hung vieſechen wit der ganzen Ausdehnung des Gebiets, das 
fein Dafeyn dem Fluſſe verdankt, gibt eine Schägung, wie lange 
er durch fein gegenwärtiged Bett ‘gefloffen iſt. Bisher jedoch) 
wurde diefe Mefjung nur oberflächlich" verſucht und’ führte daher 
auch nicht viel weiter als zu einem negativen Shuffle im Gegen⸗ 
ſatze zu den unzähligen Jahrhunderten, die von einigen Geologen 
in Anſpruch genommen wurden. So iſt das Vorrücken des Nil⸗ 
deltas ſehr merklich; denn die Stadt Roſetta, welche vor tauſend 
Jahren am Meere ſtand, iſt jetzt zwei Stunden davon entfernt. 
Nach Demaillet wurde der Ufervorſprung vor derſelben in fünf: 
undzwanzig Jahren um eine halbe Stunde vergrößert, doch muß 
dieß ein ganz außerordentlicher Fall geweſen ſeyn. Allein wie 
immer, ſo iſt es doch unnöthig, eine fo ungeheure Zeitentfernung 
anzunehmen, um von dort den Beginn dieſer Bildung zu datiren. 
Das Delta der Rhone iſt, wie Aſtruc durch Vergleichung ſeines 
gegenwärtigen Zuſtandes mit den Berichten des Plinius und Mela 
dargethan hat, ſeit der chriſtlichen Zeitrechnung um zwei Stunden 
gewachſen. Das des Po wurde von Prony im Auftrag der 
franzöſiſchen Regierung wiſſenſchaftlich unterſucht. Die meiſten 
von Shnen kennen wohl: die hohen Eindämmungen, zwiſchen 
denen diefer Fluß hinlauft: dieſer Ingenieur nun vergewifjerte, 
daß fein Niveau höher fteht, als die Hausdächer von Ferrara 
und daß er feit 1604 am Meere 6000 Toiſen, oder 450 Fuß für 
das Jahr, gewonnen habe. Daher ift Adria, das einft dem 
adriatifchen Meere, feinen Namen: gab, vier Stunden von ber 
See entfernt. Diefe Beifpiele werden uns nicht 'geflatten, der 
Mirkung diefer Flüffe eine ‚ganz unbeflimmte Zeit zuzuerkennen. 
Ein Strom, der fo enorme Ablagerungen mit fi führt, daß 
ihr jährliches Wachsthum faſt fichtbar genannt werden‘ kann, 
kann nicht fo viele Sahrtaufende gebraucht haben, um fein gegens 
wärtiges Niveau zu erreichen.) 
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» Cuvier „Discours preliminalre ‚f 3me ed. Paris 1825. p. 144. 
'Delue Lettres & M. Blumenbach‘ p. 2565 „ Abrege de ca 
logie,* Paris 1816. p. 97. 
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Nach Gervais de la Prife Fann das Zurückgehen bed Meeres 
und, die.Erweiterung des Landes durch die Ablagerungen ber 
Orme durch Monumente, die zu verfchiedenen „bekannten Zeiten 
errichtet wurden, genau gemeflen werden, und. das Ergebniß iſt, 
daß dieſe Urſachen nicht länger als ſechs tauſend — * ha Wirk⸗ 


ſamleit gene ſeyn met). DL 
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| Ein noch intereffanterer - ‚Shronometer find * 
unter dieſem Worte verſteht man Haufen Sand, welche ſich zuerſt 
am Ufer anhäufen und dann von dem Winde auf das bebaute 
Land fortgetrieben werben, ſo daß fie es verwüſten und zerſtören, 
Sie erheben ſich oft zu einer unglaublichen Höhe und treiben 
Teiche von Regenwaſſer vor ſich her, deren Entleerung in die 
See fie verhindern. Deluc ſchenkte denen an ber Küſte von Corn⸗ 
wall befondere Aufmerkfamfeit und hat viele von ihnen fehr ſorg⸗ 
faltig beſchrieben. So drohte eine in der Umgegend von. Pads 
flow. die Kirche: zu verfehlingen, über ‚die fie. völlig hereinhing 
und bereits das Dach: berührte,. fo daß aller Zugang gefperrt ges 
wefen wäre, wenn fich nicht glügflicher Weife die Thüre am andern 
Ende befunden hätte, Mehrere: Häufer waren jedoch feit Mens 
ſchengedenken bereitö zerſtört worden.) In Irland find‘ biefe 
wandernden Sandbänfe nicht minder. zerflörend, Die weite Sands 
ebene von Rofapenna an der Küfte von: Donegal war vor wenig 
mehr als fünfzig . Sahren » ein: fchönes Landgut, das dem Lord 
Boyne angehörte, Bor wenigen: Sahten war das Dach des 
MWohnhaufes gerade über dem: Boden, ſo daß die Bauern in bie 
Kammern wie in: unterirdifche,; Gewölbe: hinabzufteigen | pflegten, 
und jest iſt nicht mehr die ‚geringfle Spur davon fihtbar,n Aber 
fein Theil Europas hat von dieſer zerſtörenden Geißel ſo viel 
zu erleiden, als das Departement des Landes in Frankreich. Sie 





1) — du, —* de la Genie avec la.  iogie“ — 
1503. p. 75. a —53— 
2) „Abrege,f p. 102. 
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hat fruchtbare Ebenen und ‚große Forſte unter ihrem unwibers 
ſtehlichen Zuge begraben, nicht nur Häuſer, ſondern Dörfer ſind, 
wie man in den Urkunden vergangener Jahrhunderte liest, überdeckt 
worden, ohne Ausſicht, ſie wieder zu gewinnen. Im Jahre 1802 
überſchwemmten die Teiche fünf werthvolle Pächtereien, und ge⸗ 
genwaͤrtig ſind, oder waren wenigſtens vor einigen Jahren von 
dieſen wandernden Sandbänken zehn Dörfer mit Zerſtörung bedroht. 
Eines derſelben, Namens Mimiſan, war, als Cuvier ſchrieb, ſeit 
zwanzig Jahren im Kampfe mit einer ſechzig Fuß hohen un 
begriffen,‘ mit geringer Ausficht auf Erfolge: | 

Nun ſtudirte Bréemontier dieß Phänomen mit — 
Aufmerkfamkeit, in der Abficht, feine Geſetze der Berechnung zu 
unterwerfen. Er überzeugte ſich, daß dieſe Dünen jährlich fech- 
zig bis zweiundfiebenzig Fuß vorrüden; und indem er den ganzen 
Raum, den fie durchlaufen hatten, abmaß, ſchloß er, daß ihre 
Wirkung nicht viel früher,ald vor 4000 Jahren: begonnen haben 
konnte.) Deluc war ſchon ‚zuvor zu demfelben Schluffe gelangt; 
indem er bie von Holland maß, wo die Damme ihm hinreichende 
Daten gaben, ihren Be mit hifteniiher, — zu 
beſtimmen. 2). 

Ich müßte nur dieſelben Piel snieberhofet, woßte ich 
fie. ind Einzelne feiner Unterſuchungen über die: Bunahme des 
Torfs, oder die Anhäufung von Gerölle am Fuße der Hügel, 
‚oder das Wachsthum der Gletfeher und der fie begleitenden Phäs 
nomene ‚einfäbebi®) SH will a Bra begnügen,‘ die Meis 





1) Cuvier, p. 161. S. D’-Aubnisspn miTraite de Geognose, u Straßb. 

„1819. vol: II. p. 468, 

2) Abrege, p. 100. 

3) Cuvier, :p. ‚162, Knights „Facts ai Ohservations,“ p- 216. 

PDeluc, „Traite el&mentairo de Geologie,*. Paris 1809: p 1293 
"„Abrege“* pp. 116—1345 „Correspondance partieuliere entre 
M, ‚le Teller et J.. A. Deluc,“ Hannov. 1803. ,p.. 161, Ein 
populärer franzoͤſiſcher Schriftfteller über Geologie. fpricht auch über 
die Anhäufung von Gerölle, ‚das von den Gletſchern herabkommt, 
und fih da ablagert, wo fie ſchmelzen, in Frankreich unter, dem Na- 
men murdmes: befannt, amd: zieht folgenden Schluß: „Da ihre 
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nungen ausgezeichneter Beobachter allgemeiner geologiſcher * 
ſachen zu Ben feiner me en 
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Sauffure, Bolomien und Euvier über die Zeit ı Der. tut, 
»Diefe Beobachtung« fagtSauffure, wo er won dem Herab⸗ 
rollen der Felſen von den Gletſchern im Chamounythale ſpricht, 
»die mit manchen andern, die ich ſpäter geben werde,) überein⸗ 
ſtimmt, gibt und Grund, mit Deluc zu glauben, daß der gegen⸗ 
wärtige Zuſtand unſerer Erdkugel nicht * * Bern 
Philofophen ſich eingebildet babem@ 9) cu NG 
Dolomieu ſchreibt wie folgt: »Ich will eine’ aan Bahr: 
heit vertheidigen, die mir unſtreitig Scheint, über die Delucs 
Werke mich aufgeklärt haben und wovon ich die Beweiſe auf jeder 
Seite der Geſchichte des Menſchen oder wo immer Naturereigniſſe 
beurkundet werden, zu finden gedenke. Ich will daher mit Deluc 
behaupten, daß der ——— — —* — 
nicht ſehr alt iſt.«) —AIA 
Cuvier hat — PR nicht nur ——— ns 
dern fie auch: in weit poſitivern Ausdrüden dargelegt." »Es iſt,« 
.. m »in — * — eines der ——— er ei 
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—2 von ei And > faft Beftändigen urſagen — * 
iſt es nicht fhwer, die Zeit zu berechnen, bie nothwendig war, um 
ihnen den Umfang zu geben, den fie jegt befigen: und indem fie ſich | 
entſchieden von’ dern Beginne der gegenwärtigen Ordnung der Dinge 
berfchreiben, bieten fie eine neue Methode dar, zu einer annähernden 
Kenntniß der Zeit, die feit der Iepten Fluth verſtrich, zu ‚gelangen, 
Dieſe Berechnung führt zu dem nämlichen Nefultate und gibt und 
hoͤchſtend Fünf oder’ ſechs tauſend Jahre als das Alter der Welt.“ 
Er faͤhrt dann fort, wie Cuvier, zu zeigen, wie genau diefe That⸗ 
ſachen mit den moſaiſchen Berichten übereinftimmen, "fo wie auch mit 
IE Open Annalen aller Ändern Alten Völtet. "Dr. Berirans „Revolu- 
tions ofihe’Globe ;“ I trans. 108. fr 269. F “©. 247. 
I) „Voyage dans les Alpesj@'8..635. 
2) ‚Journal de Physique, Paris 1792. part. Ey 42 
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awarteten Ergebniſſe geologiſcher nung Daß die Siehe 
Revolution ‚die die Erdoberfläche: verwüftete, nicht fehr alt iſt.« 
Und am einer andern Stelle fügt er hinzu: vIch denke daher 
mit Deluc und Dolomieu, daß, wenn je etwas in der. Geologie 
erwieſen ift, es dien Behauptung iſt, daß die Oberfläche unſerer 
Erde das Opfer einer großen und plötzlichen Revolution geworden 
war, deren Datum nicht viel weiter, als auf fünf oder ſechs 
tauſend Jahr zurückgehen kann.« )) Und erlauben Sie mir zu 
bemerken, daß Cuvier mit hinreichender Klarheit andeutet, daß 
er ſich in ſeinen uUnterſuchungen jedes Einfluſſes von einem 
— bie ee Erzählung zu — — —* habe.?) 


— ae 10... 
ul? Shtußbemerfungen über Die Naturwi ffenſchaften. 


ch glaube jetzt genug geſagt zu haben, um fie über bie 
neuern Beſtrebungen dieſer Wiffenfchaft zufrieden’ zu flellen, und 
ich zweifle nicht, daß Dr. Bucklands erwartete Abhandlung in der 
Bridgewaterfammlung, obwohl nothwendia auf die Nachweifung 
ihres Bufammenhanges mit der natürlichen Theologie gerichtet, 
Deßungeachtet weiteres Licht auf Die erörterten Punkte werfen wirds 
Sch kann mich nicht enthalten; hier den Wunfch auszufprechen, 
daß dad Studium der Geologie bald ebenfo volftändig, wie die 
übrigen Naturwiffenfchaften, in’ den Erziehungsunterricht aufges 
nommen werben möge, "Während noch das Gedächtniß jung und 
die Neugier vege tft, "werden die Namen der Gegenftände am 
Yeichteften erfaßt, und auc am treueſten feftgehalten. Faſt jede 
Gegend wird "Formationen darbieten, die fih zu Belegen für 
diefe Wiffenfchaft eignen, und ſchon ihr Studium gibt, "weil «8 
thätige und ‚mannigfache Unterfüchung erfordert und ermuthigt, 
Anregung und Sporn, fie zu pflegen, ‚ was fomwohl Die —2* 
als die Bildung fördert. 
WViele, ich weiß ed, ſind der Anſicht, daß eine zu genaue 
Bekanntſchaft mit den materiellen Werken der Natur jenes mehr 





1) „Discours“ pp. 139. 282. 
2) Pag. 352. 
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enthuſiaſtiſche und) poetifche Gefühl ſehr ſchwäche, welches bie 
Beſchauung ihres Antlitzes erregt, und daß fie daher, dem Falten 
Grübeln das Uebergewicht über die warme Bewunderung vers 
fchaffes Allein ich weiß nicht, wie dieß geſchehen könnte, Außen 
durch eine fehlerhafte Art der Mittheilung einer ſolchen Kenntniß. 
Ich kenne keinen Grund, warum nicht der Geologe entzückt auf 
der Stirne des Berges ſtehen und zuerſt mit dem Auge des 
Dichters das glänzende Schauſpiel eines Alpenthales überſchauen 
ſollte, bevor er hinabſteigt, die verſchiedenen Geſteine zu ſtudieren 
und zu ordnen, die ſeine großartige Umgränzung bilden. Wie 
könnte das Erfaſſen der Art und Weiſe, wie die Natur wirkt, 
dem Genuſſe der Schönheit in den Ergebniſſen ihres Schaffens 
ſo ganz entgegen ſeyn? Im Gegentheit möchte es ſcheinen, als 
ob das eine das natürliche Gegenſtück zum andern Bilde) Der 
gefchiette Muſiker wird, indem er feine Augen über die gefchries 
bene Partitur hinlaufen läßt, in einem Augenblicke ihre verwickelten 
Bewegungen entwirren, jeder Note ihre harmoniſche Kraft geben 
und ſie ſo im Geiſte mit einander verbinden, daß er mehr Muſik 
durch fein Auge einziehen wird, als der unterrichtete Hörer genießt/ 
wenn er das Geſchriebene in, Töne verwandelt hört, und ſo kann 
der, welcher „die Geſetze der Natur, kennt, ihre äußern Erſchei⸗ 
nungen nach ſolchen feſten Regeln bemeſſen, daß ſie ihm einen 
treuern Begriff ihrer Neige geben, als der bloße Beſchauer je 
erlangen kann. Dem ungeübten Auge wird das Gewebe, das 
von dem Webſtuhle kommt außerordentlich ſchön und; im Ent⸗ 
wurfe höchſt regelmäßig vorkommen, während ihm die Maſchine, 
die es hervorbrachte, ein verwirrtes Durcheinander verwickelter 
Räder und Rollen ſcheint: und doch iſt ſie der natürliche Typus 
deſſen, was ſie hervorbringt, und der erfahrene, ‚Künftler. ‚wird 
vielleicht, mit gleicher: Bewunderung das ſchöne Muſter, das fie 
wirken foll, daraus heraußlefen. Und in. ‚ähnlichen Weife kann 
ber, gelehrte Naturforfcher alle jene, ‚Gegenftände, und Scenen, bie 
andere ſich nichts worfiellen ‚können. ohne fie, wirklich gefehen zu 

haben, aus ſeiner Kenntniß des nothwendiaen Sanges der Natur 
conſtruiren. 
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Die Beobachtung der Art und Weife, wie gerollte Maffen 
in ben &hälern und. an den Seiten: der Südlichen ‚Alpen herum: 
liegen, muß in der Seele des Entdederd von dem Laufe, ven 
" pie) ungeheure Ueberſchwemmung verfolgte, bie durch fie hindurch— 
brach , ihre Seiten abſchwemmte und in wilden Triumphe mit 
ihrer rauhen Beute in die Ebenen Italiens flürmte, ein friſcheres 
‚und treueres Gemälde bilden, als die Phantafie seines Dichters 
je erfunden haben kann. Die Befchauung vulkanifcher Wirkungen 
durch ein,wiffenfchaftliches Auge, das die von der Exploſion auf 
geftoffenen Mafjen von dem herabrollenden Schaume des feurigen 
Stromes unterfcheiden und. Die feltfame, unbegreifliche Art, worin, 
z. B. zu Glen=Zilt, der härteſte Granit, in, eine glasartige 
Flüffigfeit verwandelt, in die obenliegenden Feldarten aufihoß 
‚und fich durch ihre Adern ergoß ,. und dad genaue Maaß der 
folchen mächtigen Erfolgen entfprechenden Urfachen erkennen kann, 
müßte gewiß von der furchtbarem Wirkung jenes mächtigen Ele— 
mentes, deſſen ſtrafendem Gerichte die Erde noch aufbewahrt iſt, 
die erhabenſte Vorſtellung erregen, die nur möglich iſt. 

Es würde, unmöglich ſeyn, jeden Zweig der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften fo vollſtändig mit den. heiligen Wiſſenſchaften in Berüh⸗— 
tung zu bringen, wie jene, die wir behandelt haben; auch kann 
dieß nicht nothwendig feyn. Denn Einen Weg gibt es, auf dem 
‚fie alle in den Dienft der Intereffen der Religion gebracht werben 
fünnen, — indem man fie nämlich als die Kanäle. betrachtet, 
beftimmt, treue Begriffe und Vorftellungen. der göttlichen Voll⸗ 
‚tommenheiten ‚der Erfenntniß zuzuführen; als den Spiegel, in 
dem die verförperten Formen jeder ‚großen. und ſchönen Eigen- 
‚Schaft des ‚göttlichen Weſens am beften betrachtet. werben können; 
und als den der Seele eingeprägten Abdruck des großen Siegels 
‚der Schöpfung, worauf von allmächtiger Hand  geheimnißvolle 
Charaktere der tieffien Weisheit, allmächtige Zauberſprüche erzeu⸗ 
gender Kraft und die ausdrudvollften Embleme einer allum: 
fafienden, allerhaltenden ‚Liebe eingegraben find. Und wie der 
Steinſchneider, wenn er irgend etwas in feinen Edelſtein ge— 
ſchnitten hat, den Verſuch auf dem weichen Wachſe macht, und 
wenn er auch das Bild nicht vollkommen findet, dadurch doch 
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nicht entmuthigt wird, wenn es nur jedesmal eine allmählige 
Annäherung an die beabſichtigte Form zeigt, ſondern immer aufs 
Meue zu feinem friedlichen Gefchäfte zurückkehrt; ſo dürfen auch 
wir, wenn wir fühlen, daß wir den deutlichen und tiefen Ein: 
Brud dieſes herrlichen Giegeld noch nicht in uns tragen, uns 
nicht ſcheuen, in unſerer Arbeit fortzufahren, ſondern müſſen fort⸗ 
ſchreiten in dem ununterbrochenen Beſtreben, der Erreichung 
einer vollkommenen Darſtellung immer näher und näher zu rücken. 
Einige wenige Jahre werden wahrfcheinlich neue Beweiſe für die 
großen Thatfachen, die wir befprochen 'haben, hervorbringen, ſo 
bag Alles, was fie gehörtihaben, nur mehr von geringer Bedeu⸗ 
tung feyn wird. Jene, die nach und fommen, werden vielleicht 
lächeln über den fchwachen Begriff, der unſerer Zeit von der 
Natur und ihren Wirkungen gegönnt ift: — wir müffen uns, 
mitten in unſerer unvollkommenen Kenntniß,' Moe ag dem 
Bolftändigern geftrebt zur haben. —J 
Denn wenn die Werke Gottes treue, obſchon entflente Bilder 
feiner felbft find, ſo müſſen fie gewiffermaffen an feiner Unermeß- 
Sichkeit — — und da die Anſchauung feiner eigenen unver: 
hüllten Schönheit die nie fättigende, ewige Speife der entkör— 
perten Geifter feyn wird, fo dürfen wir fagen, daß ein ähnliches 
Verhältniß zwifchen der Betrachtung feines in’ feinen Werken 
abgefpiegelten Bildes und den Fähigkeiten umferer gegenwärtigen 
Natur beobachtet worden ift: denn hier iſt Stoff für" immer 
tiefere Betrachtung, für immer erweiterte Entdedung, für immer 
heiligere Bewunderung. Und fo hat Gott, da er den Schönheiten 
feiner Werke nicht jene Unendlichkeit geben konnte, die den Eigens 
fchaften, welche fie darftellen, vorbehalten ift, ihnen jene ‚Be: 
fehaffenheit gegeben, die fie am beften erfegt und abbildet: denn, 
indem er unfere Kenntniß von ihnen — ua bat, 
bat er fie unerſchöpſlich —— Are 
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IV. MH Pre Ten r 
(Erfte Abtheilung. Siebente Borlefung.) 


10, 
ET dieſes Gegenſtandes mit dem Fruͤheren. 


Naqhbem wir bereits ſo viel als möglich beſtimmt haben, wann 
zuerſt dieſer Schauplatz, worauf all die großen Scenen des 
menſchlichen Lebens vor ſich gingen, errichtet und zubereitet wor⸗ 
den ſey, ſo möchte es überflüſſig ſcheinen, Jene, die ſeine Bühne 
betreten haben, zu befragen, wie lange es her ſey, ſeitdem ſie ihr 
mannigfaltiges Schauſpiel von Krieg und Frieden, von Verwil—⸗ 
derung und Geſittung, von groben Laſtern und einfachen Tugen⸗ 
den begonnen haben. Denn. in der Natur, die wir biöher zu 
Rathe gezogen haben, gibt. e3 feinen Stolz, feinen Wunſch und 
feine Gewalt, die fie vermöchte, fich anders darzuftellen, als fie 
wirklich if. Fragen wir hingegen die älteflen Nationen, wann 
fie. entftanden und wann fie zuerſt in die Bahn ihres gefelligen 
Daſeyns eingetreten feyen, fo erhebt ſich augenblidlich eine Menge 
von Borurtheilen und. Fleinlichen Beſtrebungen des Ehrgeizes und 
der Eiferfucht, welche Feine aufrichtige Antwort. zulaffen und es 
lagert fich zwifchen uns und. die Wahrheit ein Nebel von frei- 
willigem oder überliefertem Irrthum, welcher die Unterfuchung fo 
verdunfelt und verwidelt, daß wir und vermittelft fehr unficherer 
Elemente, mit ‚beftändiger. Gefahr fehr ——— — | 
unfern Meg fuchen müfjen. 


§. 2. 
Phanta ſtiſche Ueberſchaͤtzung des Muswärtigen. 


Ja es hat gelehrte und ſcharfe Forſcher gegeben, welche, bei 
ihren Unterſuchungen beſondere Zwecke verfolgend, ſich von dieſen 
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Darftellungen verführen ließen, für Geſchichte annahmen, mas 
bloß mythologifche Fabel war, — auf Daten, welche die reinfle 
Erdihtung waren, Rechnungen gründeten — und, indem fie den 
‚jüdifchen Büchern. die Authorität, welche fie den indifchen Weda's 
oder den ägyptiſchen Königsliften zugeftanden, abfprachen, auf 
eine höchſt widerfinnige Art unfere heiligen Berichte verwarfen, 
weil fie auf den erfien Blid in ihnen eine Abweichung von denen 
anderer Völker zu finden meinten. Glüdlicherweife indeß haben 
wir Berfahrungsarten entdeckt, die ihnen unbekannt waren; wir 
haben Nationen in ihrer Urgeſchichte Durch; Querfragen zur Rede 
geftellt; wir haben und angewöhnt, mit advofatenmäßiger Ver 
fehlagenheit an abgenüsten Urkunden zu ſpliren, bis wir deren 
Aechtheit zur Gewißheit brachten oder ihre Fehler entdedten; wir 
haben den Geſchmack an fpöttifcher Mufterung, jene Leichtfertigkeit 
bei der Prüfung, welcher ein Witzwort die Kraft eined Beweiſes 
lieh, verloren und haben einen nüchternen und ernftlichen Gang 
bei jedem Fach ver Wiffenfchaft lieben, das Wefentliche dem 
Glänzenden, die Thatſache der Theorie und geduldige, triftige 
Bergleihung unfi ichern Analogieen vorziehen gelernt. * 

Daß gelehrte und geſchickte Männer, wie oben geſagt, jede 
in fernen Ländern entdecten Urkunde vor denen, welche die Chri⸗ 
ſten von dem jüdiſchen Volke erhalten haben, den Vorzug geben, 
| iſt gewiß eine von jenen vielen Thatſachen die zuſammengenom⸗ 
men eine befremdende Erſcheinung des menſchlichen Geiſtes bilden, 
nämlich die ausſchweifende Neigung zu dem Wunderbaren und 
all dem, was außer unſerer Sphäre liegt, verbunden mit dem 
Beſtreben, das, was wir beſitzen, zu verkleinern. Ich habe zu 
Hauſe eine arabiſche Handſchrift, welche unter andern ſehr ver: 
mifchten Gegenſtänden auch eine Beſchreibung der vorzüglichen 
Städte der Welt zu geben verſpricht; wo natürlich Rom nicht 
wohl vergeffen werden durfte. Aber wahrlich! Feine hingezauberte 
Stadt des abentheuerlichften Romans, nicht der chimärifche Glanz 
des morgenländifhen Iram's, nicht die. Phantafiegebilde eines 
noch fo träumerifchen Schlaraffenländers find je mit fo auöges 
zeichneter Verachtung "der Möglichkeiten menfchlicher Kräfte ent= 
worfen worden, wie diefe nüchterne Darftellung der Ewigen Stadt! 
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Sie hat nach dieſer Beſchreibung etliche ſechzig oder achtzig 
Meilen in der Länge, mitten durch ſie fließt der majeſtätiſche 
Strom Romulus, über welchen einige hundert kupferne Brücken 
tragen, die ſo gebaut ſind, daß man ſie beim Anrücken eines 
Feindes aufheben kann; die Stadtthore find zahlreich, alle von 
gleichem Stoff; die Größe und der Reichthum vieler Kirchen, 
worunter unglüdlicherweife die von St. Peter ausgelaſſen iſt, 
wird aufs genauefte befchrieben; der Verfaffer vergaß nicht anzu: 
geben,’ wie viele Shore von Kupfer und wie viele von Silber 
feyen, wie viele Säulen von Marmor, wie viele von Silber oder 
Gold jeder derſelben habe. So außerordentlich ungereimt Diefes 
fcheinen mag, fo ift es doch nur ein fchwaches’Gegenftüd zu den 
Verirrungen, denen fich wohlunterrichtete Europäer hingaben, da 
ſie zum erften Mal den gefchichtlichen und wiflenfchaftlichen Reich: 
thum morgenländifcher Völker, die damals unter und verhältniß- 
mäßig noch. wenig befannt waren, befchrieben. Da fanden fich 
aftronomifche Operationen von der ausgedachteſten Art, welche 
in Epochen, deren Abſtand von einander unberechenbar war, ſchon 
Beobachtungen vorausſetzten; man fand Perioden oder Cyklen, 
die nothwendig gebildet worden ſeyn mußten, als der Stand des 
Himmels um zahlloſe Menſchenalter jünger war, als gegenwärtig; 
man entdeckte Bücher, die offenbar viele tauſend Jahre eher ges 
‚Ihrieben worden waren, als der Weften nur irgend ein Lebens⸗ 
zeichen gab; man fam auf Monumente, die augenfcheinlich Sahr: 
hunderte früher errichtet worden waren, als die verwüftende Fluth 
die Erdoberfläche abgefegt haben ſoll; endlich begegnete man lan⸗ 
gen Königsliften und VBerzeichniffen von Dynaftieen, die durch) 
die Annalen der Völker ſtark beftätigt find und welche weit über 
jenen Zeitpunkt zurücreichen müſſen, den die verhältnißmäßig 
neuen Bücher Mofes der Schöpfung der Welt anmweifen. 

Und was ift nun aus all diefen Mundern geworden? Sie 
können gewiß als Augenzeugen die Träumereien des Araberd in 
ihre gemeine MWirflichfeit verwandeln; den gewaltigen Romulus 
in. die gelbe Fiber, Die Fupfernen Pforten im hölzerne Shore, 
das Gold und Silber in Stein und Marmor; und Sie haben 


vielleicht in ihrem Morgenritte die Munde um die ungeheure Stadt 
Wiſeman, Bufammenbang. 19 


gemacht. Gerade; fo werden Sie, wie ich ſicher Hoffe, wie eben 
fo. grundlofen Traumereien philofophifcher Abentheurer zu behan- 
deln im Stande ſeyn; nachdem Sie heute und in unferer nächften 
Zuſammenkunft die Länder, wo all’ Diefe ‚wifjenfchaftlichen und 
gelehrten Wunberdinge fich finden follen ; beſucht haben, werden 
‚Sie, wie ich ſicher glaube, überzeugt feyn, daß jene Länder nur 
wie.andere feyen und wie wir, durch vernünftige, Schranken der 
Dauer eingefchloffen werden 5: daß der Strom ihrer. Ueberlieferun- 
gen eine tüchtige Portion von Wufl und Unrath mit fich führe, 
Daß die koftbaren Materialien, woraus ihre Denkmäler und Tempel 
follen erbaut ſeyn, nur der gewöhnliche Stoff fey, woraus alle 
menfchlichen: Dinge beſtehen müſſen. ‘Der Araber: war nicht gebil⸗ 
det genug, die Kunſtſchätze zu. 'beurtheilen die wir hier: befigen 
und welche weit mehr werth find, als Pforten von Silber und 
Pfeiler von Gold, und die eitlen Philofophen des vorigen Sahr- 
hunderts waren zu blind oder vielmehr zu verblendet, den eigent- 
lichen Reichthum zu unterſuchen, den das Morgenland ihrer 
Thätigkeit in der Beſtätigung uralter Wahrheiten, in der Be— 
leuchtung heiligerer Beſtrebungen und auf dem: hier ſich eröffnen- 
ven Kelde der Völkerkunde und geiftigen Kenntniß darbietet. 
Eben die Gegenſtände indeß, von denen ich jest handeln 
will, find’ im geraden Gegenfaße mit; Dem, was ich von dem 
Streben der Menfchen, das Naheliegende zu verachten und das 
weit Entfernte hoc) zu erheben, geſagt habe, Denn während 
» bei und diefe fonderbare Neigung flatt zu finden fcheint, während 
jede der- Schrift widerfprechende Entdeckung von Vielen begierig 
ergriffen wird — eine Wahrheit, für ‘welche wir noch Beifpiele 
die Menge befommen werden, wenn die bisherigen Vorträge deren. 
noch nicht genug gegeben haben — während, hier jedem Funde, 
her mit irgend einer Behauptung des heiligen Textes zu flreiten 
fcheint, sein unnatürlicher Werth beigelegt wird: hangen bie öſtli⸗ 
hen Nationen mit folder Eiferfucht an ihren heiligen Büchern 
- und verwerfen jede Thatſache, die fie eines Irrthums überführen 
könnte, mit ſolcher Hartnädigkeit; die Chinefen, die Indier und 
die alten Egyptier hielten immer fo feft an der unfehlbaren Ge: 
nauigkeit ihrer jedesmaligen Berichte, daß wir die Leichtigkeit, 
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"womit die unfrigen fo oft aufgegeben werden, anders als durch 
eine natürliche Urfache zu erklären fuchen müſſen. Wahrhaftig, 

ich glaube, wenn die Bücher Mofed nicht von der Chriftenheit 
wären aufbewahrt, fondern erft unter den Juden China’s, oder 

won Dr. Buchanan bei denen von Malabar, *) gefunden worden, 
Diejenigen, die fie unter den dermaligen Umftänden herabgefest 
und gefchmäht haben, hätten fie als einen Schaf geſchichtlicher 
und 9.20 —— aufgenommen. 


6. 3. 
— — ber Aufgabe. Indien. Aſtronomie. 


Natürlicher Weiſe iſt es nicht meine Abſicht, auf das Feld 
der chaldäiſchen oder aſſyriſchen Alterthümer und der Einwürfe, 
die man früher aus den Bruchſtücken des Beroſus oder Sanchu⸗ 
'niathon 308, und dgl. einzugehen, indem demfelben bereitö ältere 
Schriftſteller den intereffanteften Inhalt abgezapft haben. Diefe 
‚Dinge gehören zur Klaffe purer, trodener Chronologie ohne ein 
Fünklein hiftorifchen Intereſſes, fie find von vielen allbefannten 
Gelehrten erfchöpfend behandelt, und von der Schule, die ihnen 
einiges Gewicht beizulegen pflegte, fo viel als aufgegeben worden. 
Ich will daher fogleich zu einem Lande vorfchreiten, beffen frühefte 
Geſchichte ftärkere Anfprüche auf unfere Aufmerkfamkeit macht, 
und das Prinzip welches ich im Verlaufe diefer Vorträge befon: 
ders im Auge habe, ſtark in's Licht feßen wird. 

Da es allen Anfchein hat, daß die indifche Halbinfel das 
Feld ſey, melches die Vorfehung ganz beſonders unferen Lands: 
Neuten zur Kultivirung übergeben hat, fo follte e8 gewiß für uns 
weinen ganz eigenen Reiz haben. Auch Eonnte für die Bebürfniffe 
des menfchlichen Geiftes Fein Ereigniß glüdlicher feyn, als bie 
Entdedung ihres wiffenfchaftlichen Reichthumes. Der Gefhmad 
Europas, welches durch die Erſchütterungen bes ſechzehnten und 
ſiebzehnten Sahrhundert3 getrieben wurde, in dem Nachhalle alter 
klaſſiſcher Kunde Vergnügen und Nahrung zu fuchen, hatte bereitö 
‘angefangen, bei dem füßen, aber abwechslungslofen Mahle matt 








1) Wo man wirklich Abſchriften dee Pentateuchs fand, 
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zu. ‚werben; ber Strom., neu entbesfter, Autoren, ber. ; eine, „Beil, 
lang. aus, der jungen Preſſe floß, unterließ, erfriſchende Nachſen⸗ 
dungen zu bringen; jede Handſchrift war verglichen, jeder Accent 
zuxechtgerückt, jener ſtrittige Buchftabe. war Gegenſtand gelehrter i 
Abhandlungen geworden; „wir waren. nach etwas, wo möglich, 
ganz Unerhörtem lüftern, „welches fähig: wäre, unfern erlahmenden. ‘ 
Appetit zu reizen und zu flacheln. Arabien. und Perfien. waren 
vergebens durchſucht worden. Der Mohammedanismus lag wie. 
ein Alp auf ihrer ganzen religiöfen Literatur — ihre auserlefene 
Dichtkunſt war. zu gefühlreich, um die vernünftigen Forderungen 
europäifcher Verfeinerung. zu befriedigen, und ihre. Geſchichte war 
zu befchränft, zu neu und ſchon durch ihren Zufammenhang mit 
der unfrigen zı bekannt, als daß fie hätte irgend ein mãchtiges 
Intereſſe erregen können. Was immer aber unfere vorausgeganz 
genen Borftellungen von Indien ſeyn mochten, ſo wurden ſie 
mehr als übertroffen. Wir finden uns unverſehens zu den eigent⸗ 
lichen Quellen der alten Philoſophie hingeführt, zu den Werk⸗ 
ſtaͤtten jener mannigfaltigen Meinungen, welche die weſtlichen 
Schulen bildeten; in die Ammenſtube unſers Geſchlechtes, ‚wo 
die erften Laute unferer Sprache in ihren einfachften. Formen. 
"bewahrt blieben; zu dem eigentlichen Orakel und Heerd des gan⸗ 
zen alten Heidencultes, — zu dem innerſten Gemache aller myſti⸗ 
ſchen Kunde und ſinnbildlichen Religion. Hier trägt alles den 
Stempel urabkömmlicher Friſche und Einfachheit; und mögen 
wir die philofophifchen Betrachtungen ihrer Meifen, oder Die 
früheften und fagenhaften Nachrichten ihrer Gefchichte prüfen, fo 
finden wir,- daß wir die Früchte einheimifchen. Genie’s und. die 
unverfälfchten Berichte volksthümlicher Ueberlieferungen leſen. — 
Doch wir dürfen uns von unſern Eindrücken nicht au weit 
führen und von der blendenden Neuheit des Anblides nicht zu 
einer Ueberſchätzung feiner wirklichen Schönheiten verleiten 4 
Der Naturforfcher Eönnte bei Betrachtung des riefenhaften Wuchſes | 
afrifanifcher ober amerikanifcher Wälder in Bergleihung mit dem 
zwergartigen Maaße unferer Bäume, von den hundert Jahren, 
welche die Eiche braucht, um ihre Stärke zu erreichen, eben ſo 
gut ſchließen, jene Gewächſe müſſen ſchon Tauſende von Jahren 
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im Boden wurzeln; wie der Philoſoph ſchließt, bie Menſchenalter, 
welche nöthig geweſen ſfeyen, um den wiſſenſchaftlichen Syſtemen, 
die wir da Finden, Beſtand und Halt zu verleihen, müſſen über 
Diet Erſcheinung der Philoſophie im Weſten Jurückreichen Außer 
der Zeit müſſen noch andere Faktoren in Rechnung ‚gezogen wer: 
den Lim einen Falle haben wir einen Boden vol faftiger Lebens⸗ 
thatigkeit und die Einwirkung eines ſonnenkräftigen Klimas, im 
andern hat eine frühe Niederlaffung in einem Lande vor’ 
- chenden" Anlage, ſowie die glückliche Bewahrung ————— 
rungen und ein friedlicher Zuſtand mitten unter Gegenſtanden 
welche den Geiſt zur Beſchauung reizten, eine — — | 
Sneinanderroirfung von en der Natur "uno des un: 
hervorgerufen 0° m 
IR > fürchte ich be‘ meine Gedanken von ——— zit 
/ Erwägung: ſchweifen Yaften, ohne Hinlängliche Rückſicht auf die 
wichtigere und wefentlichere Unterhaltung zu technen, die Sie an 
meiner Hand zu" genießen hoffen: daher gehe ich ſogleich zu 
meiner Aufgabe über, Ich habe heute die Indier nicht in Be⸗ 
ziehung auf ihre Literatur, ſondern bloß auf ihre Geſchichte zu 
betrachten. Und dieſe will ich in zwei Theile ſcheiden. Zuerſt 
wii‘ die Geſchichte der Unterfichungen tiber’ das Altertum 
ihrer wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe und insbeſondere ihrer Aſtrond⸗ 
mie verfolgen; denn das war einer der lärmendſten Gemeinplätze 
in den! Händen’ von Leuten, die der Religion abhold waren. 
Alsdann will ich Ihnen eine kurze Skizze der Unterſuchungen 
über ihre hiſtoriſchen Nachrichten und des Erfolges der Verſuche, 
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er erſte Mann von einigem Anſehen in der geͤchrien Be, 
* den aſtronomiſchen Entdeckungen der Hindu ein unnatür⸗ 
liches Alter anwies, war der unglückliche Bailly. Während ſei— 
nes Lebens ſtand er, wenigſtens bei minder tiefen Mathematikern, 
in einem ſehr glänzenden Rufe; aber alle Fehler ſeiner Zeit hatten 
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ihn angeſteckt; eine Neigung zu kühnen und auffallenden Hypo— 
theſen, welcher eine geiſtreiche und mannigfaltige Beweisführung 
zu Hülfe Fam. »Er ſchrieb nicht für Gelehrte,« ſagt Delambre; 
»er ſtrebte nach einem ausgebreiteteren Ruhme. Er: gab ſich dem 
ſchmeichelhaften Gedanken hin, mit Voltaire in Eine Rubrik zu 

gehören; er wärmte das alte Mährchen von der Atlantis wieder 
auf; er hatte eine ziemliche Anzahl von Leſern und das war ſein 
Verderben. Die günſtige Aufnahme ſeines erſten Paradorums 
verleitete ihn, mehrere an's Tagslicht zu bringen. Er ſann ſeine 
untergegangene Nation und ſeine in der ſagenhaften 
Urzeit vollendete Aſtronomie aus; alles bezog er auf 
dieſen Lieblingseinfall, und war im Geringſten nicht ängſtlich, wo 
es galt, dieſer Hypotheſe Schein und Farbe zu verleihen). ‚In 
feiner, Geſchichte der ‚alten Aſtronomie gerieth: er, aufı ie ‚berührte 
Anfiht. Indem er die aſtronomiſchen Formeln der Hindu, ſo 
weit dieſelben durch die unvollkommenen Mittheilungen von Le 
Gentil bekannt waren, zergliederte, ſchloß er, ſie ‚müßten auf 
wirklichen Beobachtungen beruhen, aber der. gegenwärtige Zuſtand 
und Charakter der Indier laſſe und felbe nicht. als ihre. einheimi⸗ 
ſchen Entdeckungen betrachten. Demnach behandelt er die gegenz 
wärtige Aſtronomie jenes Landes nur als Bruchſtücke und Trüm⸗ 
mer einer ältern und weit vollkommenern Wiſſenſchaft; und indem 
er dieſen Muthmaßungen andere, auf Vermuthungen, Anſpie⸗ 
lungen und dunkle Winke gegründete, von anderer Art beifügte, 
bringt er ſeine berühmte Anſicht heraus, daß im Norden von 
Aſien eine, längſt von der Welt verſchwundene Nation, von wel 
cher alles Wiſſen der ſüdlichen Halbinſel ſich herleite vor vielen 
Jahrhunderten ſich aufgehalten habe. »Die Indier,« ſagt er, 
»bildeten ſeit dem Jahre 3553 vor Chriſtus (fo meint er) eine 
vollfommen ‘organifirte Nation, und das ift das reducirte Datum 
ihrer Herrfcherreihen.« Es iſt höchft überrafchend,« fügt er an 

einem andern. Orte bei, »bei den Brahmanen aftronomifche Tas 
bellen zu finden, welche fünf oder 6⸗ tauſend * ⸗ er 
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Sch will Ihnen eine Probe feiner Vertheidigung sides nörblihen 
Urfprungs der Aſtronomie geben. Die Chineſen haben einen 
Tempel, der, wie man ſagt, den nördlichen Sternen geweiht iſt 
und »der Pallaſt des: großen Lichtes« heißt. Er enthält keine 
Statuen, ſondern bloß ein verbrämtes Tuch mit der Auffchrift: 
»Dem Geiſte des Gottes Pe-tu.« »Petu ſind,« ſagt er, »nach 
Magelhaens die Sterne des Nordens. Aber kann dieſer Tempel 
nicht dem Nor dl ich te geweiht ſeyn ? Schon der Mame »Pallaſt 
des großen Lichtes« ſollte auf dieſe Muthmaßung führen Warum 
ſollten ſie gerade aus den Sternen des Norden und nicht aus 
denen einer andern Himmelsgegend eine Gottheit gemacht haben? 
Sie haben nichts Merkwürdiges, während die Erſcheinung der 
aurora borealis, dieſe Kronen, dieſe Strahlen, dieſe Lichtſtröme 
etwas ganzı Göttliches an ſich zu haben ſcheinen.« Dieſe Muth⸗ 
maßung wird alsdann durch eine andere von M. de Mairan 
bekräftigt, daß der Olymp der Sitz der griechiſchen Götter geweſen 
ſey, weil man dieſen Berg insbeſondere von Nordlichtern umgeben 
ſah. Nun wird aber das Nordlicht in China gar nicht beobachtet; 
denn in 32 Jahren ſah Pater Parennin nichts, was dieſen Namen 
verdiente. »Wir ſehen alſo,« ſchließt er daraus, »in dieſer Art 
von Verehrung, die den Lichtern des Nordens und den Sternen 
bed Nordens gebracht wird,« (hier ſind die beiden vorher ver⸗ 
tauſchten Dinge künſtlich vereint) »eine ſehr ſtarke Spur des Abers 
glaubens eines früheren. Zeitraumes und des früheren Aufenthaltes 
ber ‚Chinefen in einem .nörblichern „Klima, wo bie ausgedehntere 
und häufigere Erfcheinung des Meet einen ——— KR 
drud — * haben muß! «%). rohen sd rund 
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Iſt das Wiſſenſchaft oder Mährchen iſt es Geſchichte ober 
Geſichte? Selbſt Voltaire, bei all ſeiner Vorliebe für das Neue 
und Raſche konnte dieſe Ausgeburt von einem neuen Volke und 

die Zurückführung der Aſtronomie, die nach der Meinung der 
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ganzen Welt nur unter einem klaren Himmel und in milden Strichen 
entſtehen konnte, auf einen Urſprung aus einem Lande mit beinahe 
beſtändigem Schnee und trüben, düſtern Bergen nicht verdauen; 
er ſchrieb an Bailly mehrere Briefe, alle mit. jener Leichtigkeit 
des Tones und mit der Gleichgültigkeit gegen Wahrheit oder 
Falſchheit des Gegenſtandes, welche allen ſeinen Werken eigen iſt. 
Es ſcheint ihm einzig Darum zu thun zu ſeyn, Die Brahmanen 
nicht aufzugeben, die er unter ſeinen ſonderheitlichen Schutz ge⸗ 
nommen hatte, oder ſeine Lieblingsanſichten über die hiſtoriſchen 
Alterthümer der Indier zu opfern. »Aus Scythien iſt,« ſchreibt 
er »nie etwas zu uns herausgekommen, außer Tiger, die unſere 
Lämmer auffraſſen. Einige dieſer Tiger, das iſt wahr, ſind ein 
wenig aſtronomiſch geweſen, als ſie nach der Plünderung Indiens 
Muße gewonnen hatten. Aber dürfen wir annehmen, daß dieſe 
Tiger aus ihren Schlupfwinkeln mit Quadranten und Aſtrolabien 
hervorkamen?. .Wer hat je gehört, daß irgend ein griechiſcher 
Philoſoph im Land des Gog und Magog Wiſſenſchaft geſucht 
habe ?:)« In ſeinen Erwiderungen geht Bailly weitläufig in die 
Auseinanderſetzung und Begründung ſeiner Anſicht ein. Ich muß 
geſtehen, die Ausdrücke abgeſchmackter Lobhudelei, womit er den 
oberflächlichen Meiſter des Unglaubens anredet, erregen Eckel. 
»Die Brahmanen ‚« antwortet er auf dieſe Bemerkungen, »wären 
gewiß ſtolz, wenn" ſie wüßten, (was ſie für einen Sachwalter 
haben. Den Ruhm, den fie im Alterthum befaßen , genießen Sie 
in hellerm Glanze, als je: irgend einmal. Jetzt geht man nach 
Ferney, wie einſt nach Benares; aber Pythagoras wäre von 
Ihnen beſſer unterrichtet worden; denn der Tacitus, der Euripides 
und der Homer ſeiner Zeit wiegt allein jene ganze Hochſchule des 
Alterthums auf.« »Wären die unſterblichen Geſänge des griechiſchen 
Barden verloren gegangen «schreibt er anders wo, »fo hätte 
Herr von. Voltaire, nachdem er "die Kämpfe und Triumphe des 
auten Heinrich befchrieben hat, saufgefaßt, wie Homer die Jliade 
PER und wüͤrde Meinen — 5*— verdient DANN —* indem 
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ich diefe ungenießbaren Schmeicheleien übergehe, brauche ich bloß 
zu fagen, daß Bailly in dieſer Arbeit die in feinem. mehr wiſſen⸗ 
fchaftlichen Werfe zu Gunften feines Urvoltes,. der Quelle alles 
| menfchlichen Wiſſens, vorgebrachten Beweiſe in ‚einer. allgemeinen 
verftändlichen Form aufzählt und darlegt. | 

Damit war er aber noch nicht zufrieden ; er übernahm die 
abfchredende Mühe, die indifchen Rechnungen mathematifch zit 
beſtimmen und die aflronomifchen Operationen ſammt den in den 
Mittheilungen von Miſſionären und Reiſenden enthaltenen Reſul⸗ 
taten an ſtrengen Formeln auf die Probe zu ſtellen. Es wäre 
meinem Plane fremd und Fünnte Ihnen ſchwerlich intereffant 
feyn, wenn ich. ihm bei feiner mühfamen Arbeit, Schritt für 
Schritt folgte. Ich will mich daher begnügen, Shnen einigen 
Begriff von feinem Verfahren und feinen Refultaten zu geben. 

Drei Muſter von aftronomifchen Tafeln wären in Europa 
| befannt geworben; das eine davon war offenbar aus dem andern 
gefloffen, daher ſchließt Bailly es aus. Die andern zwei kün— 
den verfchiedene Daten an, Das eine 1491 unferer Zeitrechnung/ 
das andere 3102 Jahre vor derſelben. Bailly ſchickt ſtch an, 
darzuthun, es fey außerordentlich unwahrfcheinlich, daß die Indier 
ihr Datum von andern Nationen geborgt hätten, weil ſie in 
ihrem Verfahren von Grund aus von ihnen abweichen. Er ſchließt, 
beide Perioden müſſen durch wirkliche Beobachtungen feſtgeſtellt 
worden ſeyn; da die Angaben über den Himmelsſtand in beiden 
genau fey. Sonnen- und Mondsftände feyen für die‘ erſte Zeit 
mit einer Genauigkeit gegeben, die mit Rechnen aus unſern beſten 
Tafeln nicht erreicht werden konne; es wird eine Conjunktion 
aller Planeten erwähnt, und die Tafeln Caſſini's beweiſen, daß 
eine ſolche Conjunktion um jene Zeit ſtattgefunden habe, obwohl 
Venus nicht darunter war.!) Diefe einzelnen Säge, die ich fehr 
unwiffenfchaftlich gegeben habe, werden im Verlaufe feines: Werkes 
dem Anfcheine nach durch ftrenge Berechnung: begründet. 
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Mannes. In feinem früheren. Werke führte feine Einbildung die 
wiffenfchaftlichen Unterfuchungen feiner untergegangenen Nation 
über die Sünpfluth zurück und nahm an, die Indier, © Ghatdäe 
und Andere feyen die Stämme, welche die Bruchſtücke der ‚alten 
Wiſſenſchaft nach der großen Kataſtrophe geerbt haben ‚Hier 
nahm er, indeß keine Notiz von. jener Hypothefe, fondern behan⸗ 
delte die Aſtronomie der Indier als einheimiſche Erfindung, oder 
begnugt ſich wenigſtens mit dem Verſuche, zu zeigen, daß das 
vorgebliche Datum jener alten Beobachtung in Indien richtig 
ſeyn müſſe. Indeß fand er kurz vorher unter den Gelehrten ſeines 
eigenen Landes einen Gegner, der vollfommen. fähig, war, feine 
mährchenhafte Theorie zu widerlegen. Delambre fand. ich in 
feiner . »Gefchichte der alten Aftronomie« nothgedrungen , von ‘den 
vorgeblichen Beobachtungen, der Hindu zu handeln; und legte/ 
ohne in irgend eine ſehr tiefe mathematiſche Prüfung der von 
ſeinem akademiſchen Collegen ſo hoch erhobenen Operationen und 
Zormeln einzugehen, eine Ungenauigfeit nad) der andern vor 
Augen, die derfelbe in ber Seftftellung des Sragepunftes ‚begangen 
habe und ‚zeigte, wie willkührlich er die zu Grunde Legenden 
Daten angenommen habe. Er thut dar, daß kein Grund auf 
Erden ſey, die Wirklichkeit der vorgeblichen Beobachtungen anzu⸗ 
nehmen; ſtatt deſſen billigt er die von engliſchen Ba 
Ph SH von denen ich ati ſprechen —9 
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Der Ton/ womit Delambre feine: Widerlegung Baillys be⸗ 
das dürfen wir: wohl zugeſtehen, iſt nicht von der Art, 
daß er einen Bewunderer ſeiner Träume höchlich ergötzen könnte. 
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Denn weder ber Gelehrſamkeit, no dem Charakter diefes Phi: 
loſophen wird viele! Achtung bezeigtz nicht nur die Nichtigkeit 
feiner mathematiſchen Beweiſe, fondern auch die’ Redlichkeit feiner 
Behauptungen wird beftändig in ’Bweifel gezogen. In unferm 
Lande fand Bailly reinen Kämpfer, 'welcher feine Vertheidigung 
über fi nahm. Zwiſchen der Epoche, wo! Bailly schrieb, und 
der Zeit, wo Delambre ihn widerlegte, war viel wichtiges Licht 
auf die Frage'gefallen, wie bereits angedeutet; die Veröffentlichung 
einer ſchätzbaren Sammlung indifcher mathematifcher Abhandlun⸗ 
gen durch" Colebrooke gab dem »Edinburgher Beobachter« Anlaß, 
das Alterthum der indiſchen Wiſſenſchaft zu erheben und das 
Benehmen Delambre's zu rügen. Jedermann muß wohl den Ans 
laß für ſonderbar halten, denn Colebrooks Werk bietet ſtarke 
Gründe, den Urſprung der Mathematik gleich zum Voraus für 
verhältnißmäßig jung zu halten. Sn feinen ſchätzbaren »Bemer⸗ 
kungen und Erläuterungen zu feiner Einleitung« gibt er nämlich 
ein dem Dr. Hunter von den Aſtronomen zu Udſchdſchajani mit⸗ 
getheiltes Verzeichniß ihrer berühmteſten aſtronomiſchen Schrift: 
ſteller; und der älteſte davon iſt Warkha -Mihira,' den fie in das 
dritte Jahrhundert der: chriftlichen Zeitrechnung) fegen. Aber von 
ihm iſt nichts bekannt, wogegen 'ein anderer Aftronom desſelben 
Namens fehr berühmt iſt, und dieſer lebte gegen das Ende des 
ſechsten Sahrhunderts ; wie Colebroofe gemäß der Tabelle des 
Dr. Hunter zeigt. Allerdings führt er ältere Schriften, die fünf 
Siddhanta geheißen, an; aberidiefe haben vor feiner Epoche Zeit 
genug gehabt "zu eriftiren und alt zu werden, ohne irgend su 
einem fehr hohen Alterthum hinaufzureichen. *) | 

Eben fo Tann Brahmagupta, einer der älteften von den vor: 
handenen mathematifchen Schriftftellern, von welchem Golebroofe 
einige Abhandlungen herausgegeben hat, nicht über das fiebente 
Sahrhundert zurückgeſetzt werden; ja dieſer ſcharfſinnige und kri⸗ 
tiſche Orientaliſt zeigt zuerſt, wie wahrſcheinlich es ‚ir % Arja⸗ 
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bhatta, der Vater und Urheber der indiſchen Algebra ſey⸗ und ſtellt 
dann fein Alter feſt und ſchließt, er habe geblühte vetwa im fünf⸗ 
ten Jahrhundert chriſtlicher Zeitrechnung und vielleicht noch früher.« 
Er war daher nahezu: ein Zeitgenoſſe des Diophantus, obwohl 
Colebrooke ihn für älter, als den griechiſchen Mathematiker hält, 
indem er Methoden hat, verwickelte mathematiſche "Gleichungen. 
zu löſen, welche der andere nicht beſaß. Dieſen "Angaben und 
Urtheilen eines ſo ftimmfähigen Nichterd wie Colebrooke, konnte 
gewiß Niemand anſehen, daß ſie ſollten der Bertheidigung · der 
indiſchen Anſprüche auf ein großes Alterthum in aſtronomiſcher 
Berühmtheit eine feſte Handhabe bieten. Aber der Beobachter 
behauptet, mit Zulaſſung aller dieſer Thatſachen, keck, wir dürfen 
den Arjabhatta keineswegs als den Erfinder ſeiner Methoden 
betrachten, ſondern müßen zugeben, daß viele Menſchenalter zwi⸗ 
ſchen ihrer erſten Auffindung und ſeinen Verbeſſerungen verfloſſen 
ſeyen. t) Obwohl; der Verfaſſer eingeſteht, Bailly ſey aus Man⸗ 
gel an Ortskenntniß, aus zu. großem: Vertrauen: auf ſeineBericht⸗ 
erſtatter und wegen ſeiner Sucht, zu ſyſtematiſiren, Die ihn hin— 
riß, ungenau geweſen/ ſo behauptet ser. doch, daß nicht nur die 
Urſprünglichkeit der indiſchen Wiſſenſchaft durch Colebroole s Arbeit 
ganz ſicher geſtellt worden ſey/ ſondern dag unläugbar die Wiſſen⸗ 
ſchaft nur ein Trumm von dem ſey, was auf der indiſchen Halb⸗ 
inſel geblüht habe, als Sanskrit noch geſprochen wurde, oder 
vielleicht »eine noch ältere Mutterzunge jene Wurzeln trieb, welche 
mit. mehr ‚oder weniger Feſtigkeit in die Mundarten fo vieler und 
ſo entfernter Nationen ſowohl des Orients als des Decidentes 
ausfchlugen.«?) Ein Schluß, der uns über das ganze Gebiet der 
Geſchichte zurück und —— en —* 
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ſchen Mitbruders erwähnt wurde, verlor ber: gelehrte Aftronom 
keine Zeit, ſowohl auf die Raiſonnements, als die Nüge des 
Beobachters zu antworten; wozu er bei der Herausgabe feines 
Werkes über ‚die Aftronomie des Mittelalters Gelegenheit fand. 
In feiner: Einleitung prüft er die verfchiedenenn Gründe zur Be- 
wunderung, die der ungenannte Necenfent vorgebracht hatte, im 
Einzelnen, und fchließt, wenn gleich jest gezeigt worden fey, daß 
die Indier einen gewiffen Grad von Gewandtheit in Auflöfung 
algebraifcher Aufgaben, die mehr wegen ihrer Scharffinnigfeit als 
Nutzbarkeit bemerfenswerth feyen, erlangt haben, ſo fey Doch noch 
nichts gefchehen, um zu beweifen, daß fie Etwas gehabt haben, 
was einer richtigen und wiffenfchaftlichen Kenntniß der — 
mie nahen könne.) 

Wenn ich mit einiger Ausführlichfeit mich bei ven m Xnfichten 
Delambres.aufhielt, fo wäre es nicht ſchicklich, zu vergeflen, daß 
eim anderer Gefchichtfchreiber der mathematischen Wiffenfchaft, der 
fchon schrieb, als fein Vaterland noch immer eher unter dem Eins 
fluffe jener. philofophifchen Schule fland, welcher Bailly unglüd: 
licherweife ſich zugewendet hatte, mit jenen Anfichten übereinftimme, 
Sch meine Montucla, welcher ſich mit der äußerften Unparteilich- 
Feit der Mühe unterzieht, die Gründe zu unterfuchen, welche Bailly 
für das außerordentliche Alter der indifchen Aftronomie vorgebracht 
hatte. So z. B. zergliedert er Die große Periode des Kali⸗Juga, 
die aus 4,320,000 Jahren beſteht, und findet, daß fie, mit 24,000 
Dividirt, den Quotienten 180 gibt; was Yeicht zu der Bermuthung 
leitet, Diefe Periode fey bloß die Hälfte einer andern, die das 
Produkt von 24,000 multiplizirt mit 360 bildet. Da nun nach 
der Anficht der Araber 24,000 Jahre den Zeitraum bilden, bin: 
nen welchem die. Firfterne durch ihre Fortfchreitende Bewegung 
einen Umlauf vollenden würden, fo möchte es fcheinen, daß die 
Indier diefe Idee von ihnen geborgt und ihre große Periode ges 
bildet haben, die einem Jahr von 360 Tagen entfpräche, was die 
urfprüngliche Sahreslänge ausmacht, wo jeder Zag aus einer voll: 
fländigen Umdrehung des Himmels FH Das beſtaͤtigt er 
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hurch Ähnliche Berechnungen unter den Arabern; und das iſt 
unter anderem für. ihn ein Grund, zu fehließen, daß die indifche 
Aftronomie, weit entfernt, fich eines fo hohen: Alterthums zu er⸗ 
freuen, wie fein unglüdlicher Landsmann ſich eingebildet hatte, 
von den NER des AN aan —* worden ſeyr!) 


—— za 


— 
Savis ſtimmt mit Delambre überein. 


Aber. nun muß ich mich ſchicklicher Weife zu Aw beiten 
unſerer Landsleute in Diefem Zweige der Gefchichte der Aſtrono⸗ 
mie wenden. Hr. Davis war, wie Golebroofe anmerkt, der erſte, 
welcher einen genauen Bericht über die indifche Aftronomie aus 
einheimifchen Schriften gab. Montucla hatte bemerkt, Surjafivd- 
hanta, ein anftronomifches Werf, vorgeblih von göttlicher Eins 
gebung, wäre eine Eoflbare, köſtliche Erwerbung; »aber, fügt er 
bei, wer! wirb je dieſe geheimnißvollen Männer bewegen, es mit: 
zutheilen %«2)  Gerabe aus dieſem Werke 'hat nun Hr. Davis 
feine Materialien gezogen; und er bemerkt, er habe bei den Brah⸗ 
manen Feine eiferfüchtige, Bedenklichkeit gefunden, das Buch her: 
zugeben und deſſen Berftändniß bemerkitelligen zu helfen. Er 
hatte bei feinen. Unterfuchungen bloß im Sinne, die, Operationen 
oder Formeln zu 'entdeden, mwoburd ‘die Hindu ihre Sonnen: 
und Mondöfinfterniffe berechnen; und infofern möchte es fcheinen, 
daß er wenig ‚oder gar Fein Licht auf den: Gegenftand unferer 
Abhandlung werfe. Gleihmwohl erfieht man aus: feinen einleiten: 
den Bemerkungen, daß feiner Anficht gemäß die entfernten Perio- 
den, welche von den Hindu ald Grundlagen oder Ausgangspunfte 
‚ihrer Berechnungen angenommen wurden, durch rückwärtsſchlie⸗ 
ende ‚Berechnung wilführlih angefebt und nicht wie Bay 
traumte⸗ ur — Beobachtung gewonnen wurde. ei RR 





1) Histoire des Mathematiques Par. n. va. tom. L.p 429. 
3) Asiatie Researches, vol. Il. p. 228. ed. Caleutta. 
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b. 40. | 
Wentieh macht dns indiſche griterthum noch iünger. 


Indeß muß man dem Herrn Bentley zugeſtehen, daß er 
dieſe und andere wichtige Werke der indiſchen Aſtronomie am 
ernſthafteſten und erfolgreichſten mit einer Abſicht, das wahre 
Alter der Wiſſenſchaft zu beſtimmen, ſtudirt habe; und mit ſeinen 
Forſchungen, die ſich durch einen langen Zeitraum hindurch ziehen, 
will ich dieſen Theil meiner Aufgabe beſchließen. Sein erſter 
Verſuch über dieſen Gegenſtand erſchien in dem ſechſten Bande 
der Asiatic Researches. Er kann in zwei Theile eingetheilt 
werden. Sm erflen prüft er die aflronomifchen Methoden ver 
Indier und zeigt, wie leicht ein Europäer, der mit berfelben nicht 
befannt wäre, bei Beflimmung ihres Datums in arge Irrthümer 
gerathen könne. Alsdann ſchickt er fih an, die Zeit des Surja— 
ſiddhanta zu erforfchen, welchem die Brahmanen befcheiden ein 
Alter von etlichen Millionen Sahren zutheilen. »Das Alterthum 
aftronomifcher Werfe der Sndier,« fchreibt er, »wird auf die rich- 
tigfte und ficherfte MWeife erforfcht, wenn man die von ihnen bes 
rechneten Stellungen und Bewegungen der Planeten mit den 
aus forgfältigen europäifhen Tafeln entnommenen vergleicht. 
Denn es ift Elar, daß jeder Aftronom, möge er nun was immer 
für ein Spftem, ein natürliches oder Fünftliches befolgen, die 
Stellung der Planeten in feiner eigenen Zeit zu geben fich be— 
mühen muß, wenigfiens fo gut als er Fann und bie Befchaffen- 
heit feines Syſtemes es zuläßt; fonft wäre feine Bemühung ganz 
und gar nutzlos. Wird uns alfo die Stellung und Bewegung 
der Sonne, des Mondes und der Planeten für irgend. einen be- 
fimmten Augenblid von irgend einem urfprünglichen indifchen 
Syſteme gegeben, und haben wir auch aus richtigen europäifchen 
Tafeln für den nämlichen Augenblid die Stellung und Bewegung 
derfelben abgezogen, jo können wir die Punkte der Vergangenheit 
beftimmen, wo die derfchiedenen Stellungen berfelben nach beiden 
genau gleich waren.«') 





1) ©. 561. 
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Nun macht Herr Bentley auch eine wirkliche Anwendung 
von dieſer Regel. Er nimmt ſeine Daten einerſeits aus dem 
indiſchen Werke, andererſeits aus Lalande's Tafeln und indem er 
die Zahl von Jahren findet, welche erforderlich find, um bie irri- 
gen Refultate zu geben, Die aus den erfieren entnommen werben, 
entdeckt. er werfchiedene Perioden von. 600, 700 und 800 Jahren, 
welche feit der Zeit der Verfaflung verfloffen wären. Doc da- 
mit noch nicht zufrieden, gibt Here Bentley ſtarke Gründe an, 
Daß der Berfaffer davon Waraha fey, von deſſen Schüler Sota⸗ 
nanda bekannt iſt, daß er vor etwa 700 Jahren gelebt ‚habe, 
was mit ber mittleren Zeit die aus Surja⸗Siddhanta felbft ent: 
widelt und abgeleitet wurde, sufammenftimmt.*) 

Da die vorher erwähnte Eritifche Zeitfchrift die träumerifepen 
Anſichten Bailly's fo ernftlich vertheibigt hatte, fo blieb fie bloß 
hartnädig bei der Anficht von den Arbeiten des Hrn. Bentley 
fliehen, die fie in ihrer erften Nummer angenommen hatte, 

. Dem harten und fiudirten Angriff, welchen es auf ben 
erwähnten Aufſatz machte, begegnete er in einer klaren und kraͤf⸗ 
tigen Antwort im achten Bande der Researches; aber ich über- 
gehe diefe Arbeit, weil er unterbeffen eine ausführlichere, genauere 
und weit ſchätzbarere Auseinanderfegung feiner Anfichten ‚gegeben 
bat, zu deren Darlegung ich nun übergebe. Sm nämlichen Sabre, 
wo Herr Bentley fein Historical view of the Hindoo Astro- 
nomy herauögab, beklagte der gelehrte Ideler zu Berlin, daß fi ch 
noch Niemand gefunden habe, der eine gründliche Kenntniß der 
Sanskritſprache und der Aſtronomie mit einander vermengt hätte.) 
Bei diefem Manne indeß fcheinen fich jene beiden Erforderniffe 
mit jener Feſtigkeit des Vorſatzes und Unermüdlichkeit der Unterz 
fuchung verbunden zu haben, welche nothwendig waren, um fie 
in ihrem mühevollen Unternehmen zu leiten, und ohne Zweifel 
bat die Härte ‚ womit ihr Befiter bei feinem erfien Verſuche be— 
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S. 573. Das wurde indeſſen von herrn Colebroole in kön „Al⸗ 
gebra“ gelaͤugnet. 
2) Sandb. d. mathem. u. techn. Chronologie. Berk, 1825. 3, 1.6.5. 


handelt: wurde, ‚ihm zu der Arbeit: gefäktrenb.A Sorfäungen 
pr fie Hätten hemmen ſollen, weſentlich geförbert. 

In dieſem Werke handelt Herr Bentley nach einer. Borrede, 
a er. feine ‚früheren ‚Behauptungen über, Surja⸗ Siddhanta 
durch neue Berechnungen beſtatigt/ ſyſtematiſch won den verſchie⸗ 
denen Zeitabſchnitten, in welche die indiſche Aſtronomie kann ein⸗ 
getheilt werden. Er ſtellt in ihrer Geſchichte acht, verſchiedene 
Perioden auf, deren jede er durch aſtronomiſche Daten zu beſtim⸗ 
men und zu firiren ſucht. Das Erſte, was jedes aſtronomiſche 
Syſtem vornehmen muß, iſt nothwendigerweiſe die Eintheilung 
des Himmels, ohne welche alle aſtronomiſchen Beſtimmungen 
unthunlich wären. Die früheſte indiſche Ein heilung iſt die in 
Mondsſtationen, früher 28, nunmehr 27 an der Zahl. Während 
die Geſchichte dieſe Operation. zu veiner Zeit zwiſchen 1528. .und 
4375 v. Chr. fett, „treffen bie erwähnten, aftronomifchen : Data, 
bier damit in Verbindung ſtehen, genau. überein... Denn. der Ort 
des Aequinoktial⸗ und Solftitiab: Punktes gibt. das Jahr 1426 
v. Chr.zund die ſonderbare Sage vonder, Operation, wonach 
die Planeten von verſchiedenen Töchtern des Dakſcha wären. ge⸗ 
boren worden, gibt, wenn man ſie auf bie, aſtronomiſchen Aus⸗ 
drücke des Eintrittes des Mondes in die einzelnen Häuſer zurück⸗ 
führt, genau dieſelbe „Zeit, 1425 v. Chr.) Wenn nun dieſe 
Berechnung richtig iſt, ſo haben wir unzweifelbar ein Datum für 
die Vorarbeit der indiſchen Aſtronomie, welches ganz innerhalb 
der Schranken der Waͤhrſcheinlichkeit liegt. Die nächſte berichtete 
Beobachtung ſetzt Herr Bentley in das Jahr 1181 vor der chriſt⸗ 
lichen Zeitrechnung, wo. Sonne und Mond in Conjunktion waren, 
und die Aſtronomen fanden, daß die Koluren um 3°20° weiter 
zurückgefallen ſeyen, als bei der vorigen Beobachtung. Diefe 
beſteht in dev Bezeichnung der Monate mit. eigenen Namen, deren 
—— die Periode entſcheiden. | 
sch > 4. | 
ER mh RP YR Beitatter Rama’s von Bentieh, 2 

Die nächfig wichtige, Epoche, welche durch die darin. vboraus⸗ 
—*5* Daten entſchieden ish, ift die Zeit des Rama, Ballen 


1) ©.4. ‚ö 
Wifeman, Bufammenhang. 20 
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Thaten den vornehmſten Inhalt indiſcher Dichtkunſt bilden Das 
Ramajana, oͤder deis Heldengedicht, das ihn feyert, gibt eine 


aͤußerſt genaue Beſchreibung des Himmels bei ſeiner Geburt und 


* feinem Eintritte ind ein und zwanzigſte Jahr, woraus ſich 
ergibt, daß kine ſolche Conſtellation nur etwa 961 Jahre vor 
Chriſtus habe ſtattfinden konnen. Ich darf hier auch bemerken, 
daß in feiner Geſchichte eine Stelle vorkommt, die ‚ganz genau 
dem ’Katnpfe' der Götter un * in der — Mytho⸗ 
Togie entſpricht. ee An BUN 

gIch wi ha Bentley ie ver — Schritten feiner Lauf⸗ 
bahn nimmer folgen’;" denn alles, was wir nur immer wünſchen 
Können, iſt ſchon bei den erſten gewonnen. Es kümmert uns wenig, 
dag die Hindu die "Zeit ihrer Aftronomen in ein ungereimtes 
Alterthum zurückſetzen; daß Garga und Paraſara ihrer Ausſage 





gemäß 3100 Jahre v. Chr. gelebt und geſchrieben hätten, fo 


lange bewieſen werden kann, daß die Wiſſenſchaft, worin ſie offen⸗ 
bar Fortſchritte machten , erſt viele Jahrhunderte fpäter"ihre vor- 


Täufigen Anfangsbeobachtüngen anftellte. Aber ed kann bilig 


geſagt werden, daß Waſiſchta⸗ Sivdhanta und Surja⸗Siddhanta, 
welche die Hindi einige Millionen Sahre zurückzudatiren pflegten, 
durch ſeine Berechnungen auf das zehnte oder eilfte — 
ber keins Regnung —— worden fi * al t 
| Kriſchnas — 2 —9 — 

Es gibt eine indiſche Sage von beträchtlicher —— 
deren Alter Herr Bentley durch aſtronomiſchen Kalkul zu beſtim⸗ 


men ſucht; nämlich die Geſchichte Kriſchna 8, des indiſchen Apollo. 3 
In den’ einheimifchen Sagen wird er ald Awatdra der als Ein- 


fleiſchung der Gottheit dargeftellt; bei feiner Geburt farigen 'Göt: 
terchöre Preishymnen, während Schäfer rings’ feine Wiege um: 
gaben; feine Geburt mußte dem Tyrannen Kanfa, welchem ge: 
offenbart war, das Kind werbe ihn vernichten, verborgen. werden. 
Das Kind entkam mit feinen Eltern über’ den Strom amuma. 


rt nadsichlind nsialz — >58 
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Eine Zeit fang lebte er in Verborgenheit, begann aber alsdann 


ein Offentliches durch Heldenthaten und Wohlthaten ausgezeichne- 


tes Leben; er erfchlug Tyrannen und beſchützte die Armen; er 


wuſch die Füße der Brahmanen und predigte die vollkommenſte 
Lehre; endlich aber erhielt die Macht ſeiner Feinde die Oberhand, 
er wurde nach Einem Bericht mit einem Pfeil an einen Baum 
genagelt und weiſſagte vor feinem Tode das vielfache Elend, wel: 
ched im Kali-Juga oder dem gottlofen Weltalter 36 Sahre nach 
feinem Zode ftattfinden folte.t) Darf es uns überrafchen, daß 
die Feinde des Chriftenthbums diefe Sage ald Original der Er: 
zählung in unferm Evangelium aufgriffen? Die Namen Chri- 
ſtus und Kriſchna, welcher von einigen berfelben in Kristna ver: 
dreht wurde, hatten gleiche Ausfprache, und die zahlreichen Aehn- 


Tichfeiten in ihrer Gefchichte traten zu deutlich und beftimmt her: 


vor, als daß noch hätte ein Zweifel übrig bleiben können, ob fie 
eine und diefelbe feyen.*) Die Leichtigkeit, womit die erften Er: 
forfcher der indifchen Literatur fi von ihrem Enthufiasmus hin: 
reißen ließen, Allem, was fie da fanden, ein ungeheures Alter: 


thum zuzufchreiben, Fam hiebei diefen kecken Behauptungen zu Hülfe, 


Denn Sir W. ones, der in allen dergleichen Dingen ald un— 
fehlbare Authorität galt und deſſen Urtheil auch wirklich gehörige 
Berüdfichtigung verdient, hatte es ald ganz gewiß ausgefprochen, 
»der Name Krifchna und der allgemeine Umriß feiner Gefchichte 
fey weit älter ald das Leben unferd Erlöferd und wahrfcheinlich 
auch als die homerifche Zeit.“ Indem er nun die Unmöglichkeit 
fo vieler zufälliger Webereinftimmungen in den beiden Gefchichten 
oder Lebenöberichten anerkennt, vermuthet er, daß die Punkte der 
einzelnen Aehnlichkeit in fpäterer Zeit der Urfage aus apoftyphi- 
ſchen Evangelien aufgepfropft worden feyen.*) Maurice gibt eben- 
fallö deren au zu und begegnet ihren En auf 





1). ©. leſe Legende in Paulinus à St. Bartholomaeo, nöyuem Brah- 

- Mmanicum.‘ Nom. 1802. SS. 146 ff. 

2) Volney’s Ruins, or Meditations. on —* en of Hapiten. 
Par, 1820. p. 267. 

3) Asiatic Researches, vol. I. p. 273. 
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eine. Weife, : bie, noch weit weniger ‚geeignet. iſt, einem, Feinde des 
Chriſtenthums verhülflich zu ſeyn, indem er ſie als ueberbleibſel 
einer alten urzeitlichen Ueberlieferung über die künftige Erſcheinung 
eines Erlöſers, welcher zweifelsohne ein Avatara oder —— 
fleiſchung der Gottheit ſeyn ſollte, betrachtet. *) nr 

Das Alter dieſes götterhaften Heros hat nun Herr Bentley 
ebenfalls zum: Gegenftand der Unterfuchung dur) aſtronomiſche 
Berechnung genommen. Denn er forſchte in den Berichten über 
ihn fleißig nach Angaben, worauf er eine Unterſuchung über die 
Epoche ſeines Lebens bauen könnte; und nachdem er all dieſe zu 
eng gefunden hatte, obwohl angegeben war, daß der berühmte 
Aftronom Garga. bei feiner Geburt zugegen gewefen fey und die 
Gonftellation dieſes wichtigen Augenblicks aufgezeichnet ‚habe, war 
er fo glücklich, ſich das Dibanampatra Krifchna’ 8,. welches 
den Planetenftand zur Beit. feiner Geburt enthält, zu. erwerben. 
Aus ‚einer auf. europäiſche Tafeln, die auf den Meridian von 
udſchein reducirt wurden, gegründeten Berechnung ergibt ſich, daß 
der hier beſchriebene Himmelsſtand nur am 7. Auguſt des Jahres 
600 nach Chriſtus habe ſtattfinden Eönnen.*) Herr Bentley ſchließt 
demnach, dieſe Sage ſey eine künſtliche Nachahmung des Chriſten⸗ 
thums geweſen; die Brahmanen hätten ſie eigens gebildet, um 
ihre Landsleute abzuhalten, die neue Religion, welche. zu den 
äußerften Gränzen, des Drientes —— war, anzunehmen. 
§. 13. ki 


Hebereinftimmende urtheite von Shauba, .. und, 
Andern. 


Es mag vieleicht gefchehen, daß Mancher mit — — 
ſteller in einigen ſeiner Anſichten nicht einverſtanden ft; und ic 
muß geftehen, ‚daß ich. ihm ohne pofitivere Beweiſe in mehreren 
einzelnen Punkten nicht fo weit folgen kann, als er geht. Indeß 
hat er doch für feine Nachweifung des jüngern Urfprunges, Y wel: 
cher den Beobachtungen und aftronomifchen Werken ‚der Zbier 





oY {8 
1) „History of Hindostan.“ Lond, 1824, vol, I, p. BR 
2) ©, 11 hF £ 
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zitzuſchreiben eb‘, gewiß die Zuſtinming der beſten neuern Ma⸗ 
thematiker. Delambre's, der ſeinen Aufſatz über das Alter des 
Surja⸗ Sit dhanta als vollkommen "befriedigend anſah, nicht zu 
gedenken, haben wir die Meinung Schaubachs, welcher behaup⸗ 
tet, alle aftronomifehen Kenntniſſe der Indier müſſen von den Ara: 
bern’ hergeleitet ‚werden, und gehören folglich eher der neuen m 
der alter Wiffenfchaft an. 1)" ar, 

Laplace, deſſen Namen gewiß bei jedem —* E neuerer 
ae mehr in Achtung fleht, ald der des überſchätzten Baillh, 
deſſen Freund und eifriger Bewunderer er war, drückt ſich hier⸗ 
über ſo aus! »Der urſprung der Aſtronomie in Perfien und In⸗ 
dien verliert ſich, wie bei allen andern Völkern, in’ das Dunkel 
ihrer Urgeſchichte. Die indiſchen Tafeln ſetzen einen ſehr vorge⸗ 
rückten Zuſtand der Aſtronomie voraus; aber wir haben allen 
Grund zu glauben, daß ſie kein ſehr hohes Alterthum in Anſpruch 
nehmen kann. Hierin weiche ich, wenn gleich ungern, von einem 
ausgezeichneten und unglüdlichen Freunde ab. "Man ſieht aus 
diefem Ausdrude, daß Laplace Feineswegs durch eine Vorneigung 
zu unferer Sache bewogen wird, gegen die Anfprüche der indi- 
ſchen Aſtronomie zu entſcheiden. Nach dieſen Bemerkungen ſchrei⸗ 
tet er zu einer ins Einzelne gehenden Unterſuchung des, ‚wie ich 
ficher glaube, oft genug wiederholten Punktes, ob nämlich die 
Beobachtungen ‚ weldhe in den: indifchen Tafeln als Fundament 
ihrer Berechnungen angefegt find, 1491 und 310% Jahre vor 
‚Chriftus, je wirklich angeftellt würden, und er ſchließt, das ſey 
nicht geſchehen und die Tafeln ſtützen ſich auf keine wahre Beob⸗ 
Achtung‘, "weil’die Gonjunktionen ‚welche fie vorausfegen, nicht 
haben Statt finden können. »Die nämlichen 'Ergebniffe,« fchließt 
er, »werden aus den mittlern Bewegungen, die ſie dem Monde 
zufchreiben,: gewonnen, im Verhältniß zu feinem: Perigäum, feinem 
Knoten und der Sonne; denn da diefe fehneller find als Ptole⸗ 
maus fie angibt,‘ ſo zeigen fie, "daß fie fpäter feyen, als diefer 
Aftronom. Denn aus der Theorie der allgemeinen Schwerkraft 
wiflen wir, daß diefe drei Bewegungen in einer großen Anzahl 





1) In B. v. Zach's monatlicher Gorrefpondenz. Feb, u. März. 1813. 
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von Jahren befchleunigt wurden; ‚So dienen. denn auch bie Er: 
gebniffe diefer für die Aſtronomie des Mondes fo wichtigen Theorie 


zur Aufhellung der Chronologie.« ) Dieſen Zeugniſſen können 


wir. noch beifügen dad von. Dr. Maskelyne, das Herrn ‚Bentley 
perfönlich ‚mitgetheilt wurde; ) von Heeren,ꝰ) Cüyier?) und Klap⸗ 
roth, welcher fo ſchreibt;: »Die aſtronomiſchen Tafeln ber Hindu, 
denen man ein abentheuerliches Alterthum beigemeſſen hat, wur⸗ 
den im ſiebenten Jahrhundert der gemeinen Zeitrechnung verfer⸗ 


tigt, ſpäter aber durch Bee auf. eine — Won | 


— ) u 

Nach dieſen — schen. ben. Xufiöten 
der ‚ältern, vorher angeführten ‚franzöfifchen Mathematiker, dürfen 
wir, wohl mit. Grund zweifeln, ob noch irgend ein anderer. Käm⸗ 
pfer auftreten werde, das außerordentliche Alter der indiſchen 
Aſtronomie zu vertheidigen. Jedenfalls wird es ſchwer ſeyn, ihre 
Anſprüche in ben Stand zurück zu verſetzen, daß ſie mit ber mo⸗ 
ſaiſchen Chronologie zu ſtreiten drohte. Es gibt noch andere 
Zweige der indiſchen Literatur, welche in Ihren Augen gewiß 
gleiche Unterſuchung verdienen, ſo z. B. das Alter der religiöſen 
und heiligen Schriften, denen noch vor wenigen Jahren von 
Manchen ein ſo ungereimtes Alter zugeſchrieben wurde; da ich 


aber bei der fernern Löſung meines Verſprechens der orientaliſchen 


Literatur einen eigenen Vortrag zu widmen gedenke, ſo will i 


das, was mir in dieſem Stücke am wichtigſten ſcheint, darauf 


verſparen. Ich will daher von der Aſtronomie auf die Geſchichte 


der Indier übergehen. und ſehen, ob ſie irgend mehr, als erſtere, 


in Beziehung auf das Alter mit den Berichten des — 


eine ai eingehen könne. 
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2) „Preface,* p. XXV. 7 ; 7 
3) „Ideen Über Politik, Handel und Bartehe der alten Bitte — * 
1. Th. 8 Abth. ©. 142. 
) ꝓCuvier, Discours prélim.“ 8vo Par. 1825. ©. 238. i 
5) „Memoires relatifg à P’Asie.‘ Par. 1824, p. 397. 
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Bon ‚dem Nationalſtolz, welcher fir die — Wiſ⸗ 
ſenſchaft ein ſo übermäßig hohes Alter anzuſehen gebot/ ließ ſich 
nichts anders erwarten/ als daß er auch für die Regierung en, wo ſelbe 
blühte, eine entſprechende Zeitentfernung ingab Eine Erdichtung 
ſetzte nothwendig die andere voraus; "und wenn morgenlemndiſche 
Nationen einmal darauf ausgehen, ihrem uſptung und ihrer Ur: 
geſchichte eine mythologiſche Epoche zu geben, fo ſtuhen ſie nicht 
bei Kleinigkeiten und laſſen ſich nicht durch die‘ europiſche Regel, 
Möglichkeiten zu berüdfi chtigen, aufhalten. ‚Eine Million Jahre 
iſt ſobald erfunden, als taufenb; ‚gar. nicht diele Könige find 
nothig, um fie auszufüllen ;’ wenn man einem Jeden von ihnen 
eine Maffe von Jahrhunderten zuwirft; und bie’ Lefer glauben 
das Alles, wenn fie nur über den erſten Schritt Hinausgebracht 
werden, nämlich zu glauben, daß die Könige Abkoömmlinge von 
"Sonne und Mond, oder irgend ſolchen überirdifchen Eltern gewe⸗ 
ſen ſeyen. Wir können in der That nicht umhin, Jene zu be⸗ 
dauern, die ſich haben verlocken laſſen, ſolche Abgeſchmacktheiten 
zu glauben; aber ich denke, wir müſſen auch geneigt feyn, unſer 
Mitleiden auf Jene auszudehnen, die zuerft verfüchten, den Mähr: 
chenfchwall, der in der indifchen Geſchichte waltet, zu ſichten und 
die wenigen Körner von Wahrheit auszufondern, "bie in op 
Augiasſtau von N N — legen. | 
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"45. 
Ergebniffe der Forſchungen von ones, 


Sir W. Jones hat in diefem ‚Zweige inbifcher Unterfuchun: 
gen wie in vielen andern Bahn gebrochen. Zur Grundlage feiner 
Forfchungen nahm er die genealogifchen Königsliften, welche Pan: 
dita Rathafanta aus den Purana's ausgezogen hatte und unter⸗ 
zog ſich der Mühe, ihre Geſchichte zu entwirren, mit dem Ent 
ſchluſſe, ſich durch keine, auch noch ſo heilige Rückſicht zu einer 
unredlichen Entſcheidung verleiten zu laſſen. »Ohne einem Syfteme,« 
ſchreibt er, »zugethan zu ſeyn, und ebenſo bereit, die moſaiſche 
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Gefchichte zu verwerfen, wenn fie fi als irrig zeigen follte, wie 
fie zu glauben, wenn ſie durch triftige, aus augenfcheinlicher Ge: 
wißheit entnommene Gründe, beflätigt, wird, ſchreite ich zur bün⸗ 
digen Darlegung, der, indiſchen Chronologie nach; Sanskrit. 
Ban). Indeß ended te er balp,.daß. er es mit ben ‚ben. berät 
ten, — Geſchlechtern zu thun habe, die für ſich eine 
Ausnahme pon allen, Geſetzen forderten, welche, die Dauer, menſch⸗ 
licher Oynaſtieen heſchränken. Doch, keineswegs erſchredt durch 
dieſe entfegliche ‚Enthedung, die einen; weniger enthufiafifchen 
Forſcher zur, Verzweiſlung getpieben ‚hätte, verſucht er für dieſe 
Ungereimtheiten ¶ Rechenfchaft; zu „geben. ‚und. allen, Widerſpruch 
auszugleichen. Er ſetzt Berzeichnife, von Konigen auf, weißt 
ähnen Zeiträumezu,,inbem, er dabei ‚ben annehmbarſten Muth, 
maßungen;,bie, gs nur, immer, erſinnen kann, ſoigt. Das Exgeb- 

niß dieſer fo ‚wenig, befriedigenben Arbeiten hoͤren Sie im feinen 
‚eigenen. Worten; »Diemit ‚haben ‚wir, einen Umeiß, der. indiſchen 
Geſchichte während des Längfien, Zeitraumes, der ihr zugemeſſen 
‚werben kann, gegehen, und, haben bie; Gründung. des indiſchen 
Reiches etwa 3800 Jahre vor. ber gegenwärtigen Beit ‚aufgefpürt.«*) | 
‚Nehmen wir alſo ſelbſt non; einem hoͤchſt vorurtheilsvollen For⸗ 
ſcher die Ausdehnung #13: welcher, die ‚Annalen, ‚von Hindoſtan 
möglicherweiſe mit irgend einer Rügſicht auf Annehmharkeit kön— 
nen geſtreckt werden, ſo haben wir die Gründung einer Regierung 
in dieſem Lande nicht eher als 2000 Jahre v. Chr. alſo zur 
Zeit Abrahams, wo nach dem Buche Geneſis Aegypten eine ge⸗ 
gründete Dynaſtie hatte und in ‚Phönizien bereit3 Handel und 
Wiſſenſchaft blühte. 
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Ä 4 Sie, ®. Zones,, ‚fand. einen. ‚Nachfolger, an Her. Bilfort, : 
— bie in den Purana's mitgetheilten, Dynaſtien in eine Art 
von Ordnung zu, bringen te Hamilton folgte. ibm ide 


—9*— „On the Chronology et the —— Asiat, . Hayvoh, u. p· u. 
"©. -145. — rag TELSFR BE 
3) On the: — of chel ditghhanlec Us —**&&& IX. p. 82 
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ferben Beftvebung ;*) aber dieſe beiden geduldigen Forſcher fanden 
fich bei jedem Schritte durch freiwillige Verdrehungen ‚oder kopfloſe 
Widerſprüche gehemmt. Der Erſtere dieſer Schriftſteller iſt ein 
unfſeliges Beiſpiel von der Höhe, auf welche die Pandita's ihre 
Betrügereien trieben, und folglich ein Beweis, wie weit wir ihnen 
in folchen Stellen ihrer Bücher trauen‘ dürfen, welche uns zu 
‚einem 'unvernünftigen Alterthum zurückführen möchten. "Denn 
Hr. Wilfort fand, daß ein ſehr zuverläßiger Manny den er mit 
\beträchtlichen Unkoſten anftellte, damit er ihm bei feinen’ Arbeiten 
verhülflich wäre, Fein Bedenken trug, in feinen heiligften Büchern 
‚Stellen zu radiren und zu "ändern; da nun derfelbe fah, daß 
die Driginalien verglichen’ werden follten, um feine: Auszüge zu 
‚eontroliren, kam er fo weit, daß er fogar Tauſende von Werfen 
dichtete, um fi gegen eine Entdeckung zu verbergen?) Hr. 
Wilfort fand, daß dieſe heiligen Männer von Indien ſich Feine 
Gewiſſensängſten machten, Namen zu erfinden, unter ſie die von 
berühmteren Heroen zu ſchieben, und ihr Benehmen damit zu ver⸗ 
theidigen, daß dieß von jeher der Brauch ihrer Vorfahren geweſen 
ſey. Nach aller gebührenden Milderung und Nachſicht werden 
wir nun nur armſelige Materialien übrig finden, um irgend eine 
Michere oder auch nur 'wahrfcheinliche Geſchichte daraus zu erbauen. 
Denn die beiden‘ erwähnten Gelehrten haben‘ am Ende "bloß 
seine Reihe von Perfonen zum Vorſchein gebracht, für Deren’ wirk- 
liches Dafeyn wir Feine befere — en —* rar 
vn ing | 


Aue Ti 


Seren (ut. um genfang. ber indiſchen elsite a, * 
St beſtimmen. 


v JIn * Falle « ſagt ein ſcharffinniger Sqhifeſteller, 
welcher indeß eher geneigt iſt; das Alterthum der indiſchen Litera⸗ 
tur zu überſchätzen, als ee ge —* nicht mehr 


26 * {1 
1) —E — of the Hindoos extracted Arch: weir wred ri 
tings.“ Edinb,. 1819. iu. ; 

2) Asiat, Res. vol. VIIL p. 250. | * 45 L R 
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Anſehen, ald die. Heroens und Königsgefchlechter bei dem Hellenen, 
und die ſo herausgegebenen Berzeichniffe nehmen in ‚der. indiſchen 
Mythologie denſelben Rang. ein, wie die des Apollodorus in der 
griechiſchen. Wir dürfen darin keine kritiſche oder chronologiſche 
Geſchichte zu finden erwarten; es iſt eine von Dichtern behan⸗ 
delte, und durch Dichter erhaltene; alſo in dieſem Sinne eine 
Dichter-Geſchichte, ohne daß ſie deßhalb eine gänzlich erdichtete 
Geſchichte zu. ſeyn braucht.« ) »Die Chronologie und Geſchichte 
der Hindu ſchreibt ein Anderer, »iſt in der. Regel ebenſo poe⸗ 
tiſch und idealiſch, als ihre Geographie. Bei dieſem Volke führt 
die Einbildungskraft über jedes andere Vermögen die, Oberherr⸗ 
ſchaſt.« ) Wirklich ſetzt Klaproth den Anfang. wahrer chronolo⸗ 
giſcher Gefchichte in: — in — zwölfte dabrcunden — 
— u, 

" Heeren indeß hat: fi & beträchtliche Mühe — die Imdier 
dis zu ihren früheften Anftalten zu verfolgen: und ihre Alteften 
Staatöverhältniffe wieder zufammenzuftellen. ‚Er läßt ſich in eine 
ausführliche Beweisführung ein, daß. bie Brahmanenfafte ein 
von. den: Bewohnern der. Halbinſel  verfchiedener Stamm ıfey und 
folgt ihrem Zuge. von ihren angenommenen Bergfigen im: Norden 
längs einer: durch Tempel bezeichneten Linie, zum. Süden. Er 
führt Zeugniſſe von Keifenden an, um zu beweifen, daß ſie ein 
leichteres Temperament haben, als die Glieder anderer. Kaſten, 
eine Behauptung, die, wie Sie ſich erinnern, mit: den Beobach— 
tungen anderer Reiſenden, die ich Ihnen angeführt habe, als ich 
von den verſchiedenen Arten des Menſchenſchlages handelte, im 
Widerſpruche ſtehen. Indeß fehe ich gar keinen ſtarken Einw h 
gegen dieſe Hypothefe, die einzig für die unbeſchränkte Gewalt 
der Brahmanen über die Maffe des Volkes Rechenfchaft geben zu 
können fcheint.*) Uebrigens führt uns dieß doch auf. Fein: beſtimm⸗ 
tes —— eh es eine. ei — BR Ener — 
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denn die älteſten Berichte über Indien zeigen, — dieſes Syſtem 
bereits zu ihrer Zeit feſtgeſtanden habe. 

Nach ſeiner Anſicht bietet der Krieg lite une Kuruiden 
—*8 Panduiden, den. Griechen und Trojanern „ber Sanskrit⸗ 
Dichter, feiner biftorifchen Grundlage nach, ‚ein unläugbares Zeug: 
niß für eine, fehr, früh geordnete, Verfaſſung im Gangesgebiete. 
Denn hier haben wir wieder bloß ein hohes Alterthum, keine 
entſcheidende chronologiſche Epoche. Was aber dieß Ereigniß 
betrifft, ſo iſt wohl zu bemerken, daß ed mit der Geſchichte des 
Kriſchna ganz innig zuſammenhängt; iſt alſo Herrn Bentley's 
Anſicht über dieſe richtig, ſo muß auch jenes ihr Schickſal Hal 
und für eine jüngere Erfindung gehalten werden. 

Heeren indeſſen hat Geduld genug, mit großer Mühe die 
ses: Ueberbleibfel ‚ver früheften hiſtoriſchen Berichte zu 
ordnen und; zu vereinbaren; er bemüht fich, die älteften Staaten 
und. die gleichzeitigen Dynaſtieen, welche fie .befaßen, zu entdecken; 
aber die Nefultate zu welchen er nach feiner langen Forfchung, 
durch Die ich ‚Feine Luft habe, Sie hindurdy zu führen, gelangt, 
find. von der Art, daß fie felbft den. beforglichften Gläubigen: nicht 
in Beflürzung bringen „Tünnen. »Aus. allen. bisherigen Betrach⸗ 
tungen;« ſchreibt er, »ergibt ſich, daß die Gegend des Ganges 
viele Sahrhunderte, wahrfcheinlich. gegen 2000 Jahre vor Chriftus, 
der Sig beträchtlicher. Königreiche und -blühender Städte gewefen 
ſey. «) So lauten alſo feine Schlüſſe. Statt der 6000 Jahre 
vor Alexander, die auf Arrians Glaubwürdigkeit hin von Manchen 
geſpendet wurden, oder der Millionen, die man aus den Mähr⸗ 
chen der Brahmanen entnahm, haben wir nach der Vermuthung 
von Jones und Andern die Zeit Abrahams als die früheſte hifto: 
riſche * einer organifirten Geneinfäni:i ‚in — — 


re, ap ' 
_ Entdedungen von Ent. Tb. si 


Da ih Sie nun etwas ausführlich durch bie Sefhichte. 5 
indiſchen Chronologie — geführt habe, wäre es nicht 





5 Seite 272. 


= Mh = 


nur ein grobes Werfäunmiß, ſondern auch eine gewaltſame ui 
legung meiner Gefühle, wenn ich’ ohne —— — 
an Bet! Arbeiten eines Mannes vorüberginge/ ich unter meine 
Zuhbrer "zählen "darf "amd deſſen Gegenwärt mich wohl hätte 
abſchrecken ſollen über Unterſuchumgen zu ſprechen ‚bie er, wie 
man wohl ſagen darf⸗ vollendet Hat." Ich bin Hiper ap) nie 
and die zwei glänzenden Bände über die Annalen und Alter⸗ 
thümer von Radſchastan, «?) durchgehen kann, bohne u fühlen, 
daß ihr Verfaſſer im Stande war, zu vermeintlich erſchöpften 
unterſuchungen auf einmal’ einen Vorrath von neuen Materialien 
und beſiegenden Scharfſinn hinzu zuthun / wodurch er nicht bloß 
auf den uns gegenwärtig beſchäftigenden Gegenſtand, fondern 
nicht minder auch auf die vorausgegangenen betraͤchtliches Licht 
geworfen’ hat." Und wenn wir zu den ſpaͤtern Perioden der Ge⸗ 
ſchichte herabſteigen, fo war er ſicher glücklich genug in den 
Berichten jener Staaten) vie er zuerſt beſchrieben hat, "einen 
ungeheuren "den Strich zur" Erforſchung zu finden. Ihm war 
ſomit vergönnt / was wenige Forſcher vor ihm das Glück hatten 
zu vereinen, neue‘ Ereigniffe mit einem neuen Feld‘, das mannig⸗ 
faltige Drama einer fo wenig gekaunten Geſchichte mit einem 
Schaupla zw’ verbinden, der mit der prachtvollſten Scenerie 
geziert iſt, welche nur immer die Natur aufbieten und mit den 
koſtſpieligſten Denkmälern, welche die Kunſt des Orients nur 
immer (Tiefer Pan.) Mögen wir die geographiſchen / hiſtoriſchen 
oder künſtleriſchen· Mittheilungen / oder" ben Reizperſoönlicher 
Erzählung betrachten, wodurch dieſes Werk unſere Kenntniß von 
Indien bereichert, fo: dürfen wit es⸗ denke ich, ohne Schem umnter 
die tüchtigſten wie unter die Bee Werke über die morgen. 
ländiſche Literatur rechnen rilinatao Tone share 
Obriſt Tod hat fi ** in Berichtigung und Ordnung 
der Verzeichniſſe — Dynaſtieen a —— über⸗ 
boten. Er zeigt, vaß — den a — "gg 
sad hihi) aid hund bilden Snorbı nun 219 Mi 
Bon — Tod." — “ — 
Seit dem Vortrage dieſer Vorleſungen hat der Tod unſerer gelehrten Welt 
dieſen thaͤtigen, freundſchaftlichen und liebenswürdigen Mann entriſſen. 
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Sones, Bentley und Wilfort herausgaben und den von ihm aus 
allerhand Quellen gefammelten im Allgemeinen Uebereinffimmung 
herrſcheʒ da ſich aber in ihnen doch Abweichungen genug finden, 
um zu, bezeugen... ‚daß fie aus, ‚verfchiedenen Driginalen ſtammen, 
fo ſchließt er nicht, mit Unwahrfcheinlichkeit,. daß ſie einige Be: 
gründung.,in der. ‚Wahrheit, haben. Die zwei Hauptgefchlechter 
find die Kinder von Mond und Sonne. (Panduiden und Kuruiden) 
wie ‚oben bemerkt, und es iſt bemerkenswerth, daß die Anzahl 
der Prinzen beider Linien in der ganzen Abfolge fich erträglich 
gleich. bleibt... Nehmen wir, nun Den Buddha für, den, Wiederher- 
ſteller nad) der Fluth, was nicht unwahrſcheinlich feyn möchte, 
zumal er die ‚Linie ‚ber Mondskinder eröffnet, ſo hätten wir nach 
den genealogiſchen Tafeln 55 Prinzen von Buddha bis Judiſchtra 
(ich Maya; die eigenen Worte, des Obriſten ea an), und, wenn 
Zeitraum. von, 1100 Jahren; wenn: man gr zu_ einer. ähnlichen 
Periode ‚zwifchen damals, „und Wikramaditja, der 56.9. vor 
Chriſtus regierte, hinzurechnet, ſo wage ich die Gründung dieſer 
beiden Gefchlechter, „Die, fich ‚durch die Namen Surja (Sonne) 
und Tſchandra (Mond) auszeichnen, im eigentlichen Indien unges 
fähr auf 2256 v. ‚Chr. zu feken, um. welche Zeit, wenn. gleich 
etwas fpäter, die egyptiſche, chineſiſche und aſſyriſche Monarchie 
nach der gewöhnlichen Angabe gegründet wurde, alſo ungefähr 
anderthalb Jahrhunderte nach dem großen Ereigniß der Sünd— 
fluth.«) So weit ſind wir gewiß keinen Augenblick in Verle⸗ 
genheit gekommen, und wenn wir die Zeitrechnung der Siebenzig 
nehmen, der Viele von den Neuern zu folgen geneigt ſind, ſo 
haben wir noch eine weitere Zwiſchenzeit zwiſchen jener Heim⸗ 
ſuchung und der Epoche, die hier. der —— dieſer Eulglihen 
Häufer zugetheilt wird. 

Was dieſe Berechnung. beftätigen aufs if, bie, Ucbereinftimz 
ung anderer durch AUS —— ———— Pa 
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6. Idee 
Zufenmensens dee Indier mit nordlichen ——— —* — 


Aber die eigenthümlichſte und zweifelsohne wichtigſte bon den 
des Obriſten Tod in den indiſchen Annalen, beſteht 
in dem von ihm erwiefenen hiftorifchen Zuſammenhang zwiſchen 
den alten Indiern und jenen weſtlichen Staͤmmen, deren gemein⸗ 
ſamer Urſprung durch die Beweiſe der vergleichenden Sprachkunde 
dargethan wurde. "Fürs erfte zeigt er, daß bie Hindu ſelbſt die 
Wiege ihrer Nation gegen Weſten und wahrſch einlich in den 
Kaufafud verlegen. "Zu verſchiedenen Zeiten aber ſcheinen die 
Stämme, welche in jenem Theil von Aſi ien blieben und den 
Namen Scythen erhalten hatten, in die neuen Niederlaffungen 
ihrer Brüder eingebrochen zu ſeyn und einerſeits die indiſche 
Religion und Sitte beträchtlich verändert, andererſeits mehreren 
ber ausgezeichnetſten Königslinien den Urſprung gegeben zu haben. 
Um 600 v. Chr. haben wir Kenntniß eines Einfalles folcher 
Stämme in Indien, nahezu gleichzeitig mit einem as Ein: 
bruche aus derfelben Himmelsgegend in Kleinafien,' dem Norden 
von Europa-und oflwärts bis Baktrien, wo fie der griechiſchen 
Macht erlagen. Die alten Geten laſſen ſi ſich in den Oſchiten des 
neuern Indiens entdecken, welche ſich von den Gebirgen von 
Dſchaud bis zu den Ufern von Mekran ausbreiten und noch die 
nämliche nomadiſche Lebensart behalten, wie früher in ihren 
nörblicheren Landſtrichen. Die Asi des Alterthumes find ohne 
Zweifel die Leute vom indifchen Aswa: Stamm.t) Nachdem der 
gelehrte Verfaſſer diefe Namensähnlichkeiten vor Augen geſtellt 
hat, fucht er folche Aehnlichkeitsſtücke zwiſchen den Bewohnern 
des Norden’ und den gegenwärtigen Inhabern von Radſchastan 
in Kleidung, Göttergefhichte, Kriegäfitten, Geremonien und welt: 
lichen Gebräuhen auf, welde feinen vernünftigen Zweifel über 
die Verwandtfchaft der beiden Stämme mehr übrig Taffen.2) Ob 
nun die Annahme, daß biefe Uebereinflimmung von einem fpäs 





3) Seite 63. 
2) Seite 65— 80. 
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teren Einfalle herrühre, ſich bewähre, oder die, daß es ein Reſt 
urſprünglicher Verwandtſchaft ſey, mag, denke ich, ein Gegenſtand 
freier Erörterung ſeyn. Und ob einige der Ableitungen ſtichhaltig 
ſeyen, iſt mit Grund zu bezweifeln; denn ich fürchte an einigen 
‚Stellen ſey die Namensähnlichkeit nicht hinlänglich durch gefchicht- 
liche Thatſachen beſtätigt, um uns mit Sicherheit auf Identität 
deſſen, was ſie bezeichnen, ſchließen zu laſſen. Doch das ſind 
lauter Erwägungen von untergeordneter Wichtigkeit; mein gelehrter 
Freund hat übrigens genug gethan, uns von dem uralten Zu⸗ 
ſammenhang der jetzigen Bewohner Skandinaviens und der immer 
noch in Indien herrſchenden Stämme: zu überzeugen. Und das 
Ibietet Gründe zu einigen Erwägungen. 


RN $. 20, | 
Betrachtung der Ießten Reſultate. 


Sie begreifen nämlich, wie ich bei einigen Gelegenheiten 
meben meinem Hauptzwede, die Einflüffe wiflenfchaftlicher Unter: 
ſuchungen auf Religionswahrheiten zu verfolgen, Shre Aufmerf: 
ſamkeit auf das Licht, dad eine Beftrebung und Arbeit auf die 
‚andere wirft, zu richten fuchte. So möchte ich Sie hier erinnern, 
zu betrachten, wie unfere früheren Unterfuchungen durch dieſe 
‚gänzlich verfchiedenen Forfchungen fo auffallend beleuchtet zu wer: 
ben fcheinen, doch fo, daß fie das Zeugniß, welches jene zu 
Gunſten der heiligen Erzählung gaben, noch weiter beftätigten. 
(So fanden wir, daß jeder neue Schritt in dem vergleichenden 
Sprachſtudium und einer pofitiven Gewißheit, daß die Menfchheit 
wrfprünglid Eine Familie geweſen fey , näher bringe; die Erfor: 
ſchung der Urgefchichte der Völker, verbunden mit der Beobach⸗ 
tung ihrer Eitten, Religionen und Lebensweife bringt uns genau 
zu demfelben Schluſſe. Indeß bleibt das nicht bloß auf bie 
(Glieder derfelben ethnographifchen Familie, ‚wie Germanen und 
Indier, beſchränkt; denn Obriſt Tod hat ficher zwifchen dem 
Urfprung, welchen die Mogolen und Chineſen ihren Nationen 
‚anweifen und den mythologifchen Urnachrichten der Indier fonder: 
‘bare Webereinftimmungen nachgewieſen, "welche: im: der hiſto— 
rifchen Erforschung ihrer gemeinfamen Herkunft und gerade in 
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diefelbe Stellung zu verſetzen ſcheinen, wie: die Entdeckungen des 
Lepſius und Anderer im Beziehung auf ſprachliche Völkerkunde, 
das heißt in die Lage hoher Wahrſcheinlichkeit daß Menſchenfa⸗ 
milien, die dermalen durch vollkommen unterſchiedene Sprachen 
getrennt ſind, ſich als eine urſprünglich einzige nachweiſen laſſen. 
Sn jeder. Wiſſenſchaft wurde vielleicht nur Ein Schritt gemacht, 
aber dieſer iſt ſo glücklich, daß er noch vollſtändigere und befrie⸗ 
digendere Entdeckungen ahnen läßt. Kann aber. der gemeinſame 
Urſprung dieſer Nationen geſchichtlich begründet werden, fo; haben 
wir einen ſtarken Beweis, daß irgend eine große und unbekannte 
Urſache müſſe gewirkt haben, um jeder von ihnen eine ſo weſent⸗ 
lich eigenthümliche und verſchiedene Sprache zu: geben. ) Auch 
haben wir durch dieſe Unterſuchungen noch ferner dargethan, daß 
Klima oder ſonſt eine Urſache die äußerliche Haltung und Ge⸗ 
ſichtsbildung eines Volkes veraͤndern könne. Denn wenn wir die 
Hypotheſe des gelehrten Verfaſſers in ihrer vollen Ausdehnung 
nehmen und die dermalige Bevölkerung von Radſchastan ‚für 
einen nördlichen Stamm halten, der. erfl 600 Jahre v. Chr. in 
dasfelbe eindrang, für einen Theil jenes Volkes, welches um die⸗ 
ſelbe Zeit Beſitz von Jütland nahm, ſo iſt gezeigt, wie zwei 
Niederlaſſungen deſſelben Stammes | im Laufe einiger Jahrhun⸗ 
derte fo verſchiedenene Natureigenthümlichkeiten haben bekommen 
können; indem die eine das ſchöne und blonde Ausſehen des 
Dänen, die andere das finſtere Teint des Indiers annahm. 
Wenn wir aber nicht ſo weit gehen und die Aehnlichkeiten 
in Namen und Ziffern bloß als Spuren einer Urverwandtſchaft 
annehmen, ſo können wir, ohne durch etwas anderes, als 4 
verhältnißmäßige Unbeſtimmtheit des Datums abzuweichen, den⸗ 
noch ebenfalls ſchließen, daß die Geten Scythiens die beiten, 
der kaukaſiſchen Race ſeyen, während die von Hinduftan zu den 
Dunkelſten der’ mogolifchen gehören. ı Der Annahme Heerend, daß 
auf der indifchem Halbinfel zwei verſchiedene Stämme,teben, —* 
ſich heutzutage durch abweichende Farbe unterſcheiden und die 
brahmaniſche und die niederen Kaſten bilden, wird durch dieſe 
ee im ie — zu maß, — LEN sol 
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J §. n4, . 
Skandinavien und Indien Verwandt. 


Die volftändige Aehnlichkeit der mythologiſchen Syſteme 
von Indien, Griechenland und Skandinavien, die. nicht bloß in 
ben Eigenthümlichkeiten und Attributen ihrer einzelnen Gottheiten, 
fondern felbft in ihren Namen und in den Fleinlichflen Umftänden 
ihrer Geſchichten hervortritt, ift eine Entdeckung, die zu ber früher 
ren Gefhichte diefer Studien gehört, Sir W. Jones, Wilfort 
und Andere aus der legten Generation haben diefen Punkt über: 
flüffig degründet. Der letzterwähnte Schriftfteler erneuerte auch 
mit forgfältiger Bemühung die alte Hypothefe, daß zwifchen den 
alten Verehrern des Niles und der Ganga eine enge Verwandt: 
ſchaft geherrfcht habe; aber leider haben die ihn betreffenden bes 
reits auseinandergefeßten Umftände auf das Intereffe, das feine . 
Unterfuchungen fonft hätten erregen müffen, einen Schatten ges 
worfen. Obr. Tod indeß hat die bereitö bekannten Aehnlichkeits⸗ 
punfte-zwifchen den Mythologieen beider Länder durch viele in- 
terefiante Zufäge vermehrt. Ich will mich begnügen, feine Be: 
fchreibung des Gaurifeftes, wie.ed zu Mewar mit großem Pomp 
gehalten wurde und auf. die Anmerkungen hinzubeuten, die er, als 
Erklärung dazu, beigefeßt hat.) Hier gewinnen alfo jene Gründe, 
bie. und veranlaffen können, ‚zwifchen zwei Nationen, welche ihrer 
ſprachlichen Eintheilung nach zu verfchiedenen Familien gehören; 
eine Verwandtfchaft zu; vermuthen, neuen Zuwachs an Stärke, 

Da der Beweis, welcher aus Unterfuchungen, bie Feine natür- 
liche Beziehung zu: feiner Entdeckung haben, zu Gunften des ges 
meinfamen Urfprungd gewiffer Völker gezogen wird, auf folche 
Art immer mehr fleigt und fih anhäuft, fo müffen wir in unfe 
rem Vertrauen auf die Nüslichkeit jedes Studiums gewaltig bes 
ſtärkt werben, wofern dieſes mit den verſchwiſterten Wiſſen⸗ 
ſchaften gehörig in Einklang gebracht und BR Sthrittes mit 
ihnen fortgeführt wird. 





1) ©. 50. 
Difeman, Zufammenhang. 21 
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Andere Nationen, Perfer u. a. 


Nachdem wir ſomit geſehen haben, daß die Chronologie der 
Indier auf geziemende Gränzen herabgebracht iſt und daß in 
feiner früheſten Geſchichte neuerdings Aehnlichkeiten mit dem Ur: 


ſprunge anderer Völker zum Vorſchein kommen, kann uns wenig 
mehr unter den Bewohnern Aſiens aufhalten. Kein anderes 
Volk diefes Erdtheiles iſt das Biel einer fo emfigen Nachforfhung 


geworden; theils weil Feines Stoff von gleichem Intereffe hat, 


— — 


um die Betriebſamkeit der Gelehrten zu reizen, theils weil unſer B 
Berkehr mit jenem Lande uns größere Gelegenheit geboten hat, 


die Sprache zu betreiben, worin feine Dokumente gefchrieben find. 
Um aber gegen Andere Nationen nicht unartig zu feheinen und 


damit Fein Verdacht entflehe, mit ihren Annalen könne man nicht 
fo leicht ablommen, fo will ih Ihnen in Kürze die Meinung 
eines oder zweier Schriftſteller geben, die im unſerer Zeit ſich 
Mühe gegeben. haben, , beten — ——— zu ‚ne £ 


"wiren 


Klaproth hat in einem Auffaße, den er in verfehiedener dorm 
und Sprache wiederholt abdrucken ließ, ſich bemüht, die Daten 


des Anfangs der gewiffen und zweifelhaften Geſchichte bei vers 


ſchiedenen afiatifchen Nationen feft zu ftellen, indem er vorzüglich E 


ihren eigenen: Gefchichtfchreibern folgte.) Mit fammtlichen mor 
hammebanifchen Reichen ift er bald fertig, indem diefe nur fo viel 
alte Gefchichte haben, als fie aus Mofed borgen, oder auf einen 
‚ Jüdifchen Stamm propfen. Selbſt die perfifchen Geſchichtsbücher 
reichen wenig über den Beginn der ſaſſanidiſchen Herrſchaft 227 | 
n. Chr. zurück. Cyrus erfheint darin ald fagenhafter Held; vor 
ihm haben wir die Dynaftie ver Pifchdadier, ein Feld von lauter 





1) „Examen des historiens Aslatiques,“ zuerft im Journal Asiatique, 


Sept. u. Nov. 1823 erſchienen alsdann in feinen Memoires rela- -· 
tifs A PAsie, vol. I. p. 389 abgedruckt, worauf ich mich im Texte 
beziehen werde. Der Auffag erſchien wieder unter dem Titel: „Würs - 
digung der afiatifchen Geſchichtſchreiber,“ in feiner „Asia Polyglotta,‘ 


p 1-13, 
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Fabeln;) und die Gelehrten find noch uneinig, ob Gufchtasp, 
der Zeitgenoffe de3 Serdufcht oder Zoroafter, der Hyſtaspes der 
Geſchichte, oder ein mit Ninus gleichzeitiger Mann,?) oder end: 
lich der medifche Cyaxares fey.?) 

Meift in gleicher Lage befinden fich jene chriftlichen Völker: 
fchaften, deren verhältnißmäßig neue Gefchichte in die Hände der 
Geiftlichen, der natürlichen Gefchichtfehreiber eines minder gebilde- 
ten Volkes, gefallen iſt. Diefe wollen natürlich nicht von jenen 
rohen, mährchenhaften Weberlieferungen wiffen, welche die frühefte 
Geſchichte Heidnifcher Völker bilden, denen fie keinen Augenblid 
durch Herkunft von umreinen und Lafterhaften Gottheiten gleichen 
möchten, und wollen eher dafür folche Urberichte einrücken, die 
ihnen die heiligen Urfunden barbieten. Das finden wir wirklich 
bei den Georgiern und Armeniern. Der erſte Theil ihrer Ge- 
Fichte ift aus der Bibel genommen, fie bemühen fich, ihre Ahnen 
in jener Vorrathskammer der Urgefchichte, im Buche der Schöpfung 
zu finden; darauf füllen fie einen weiten Bwifchenraum mit Be: 
richten, die fie aus fremden Hiftorikern entlehnen, und fügen 
endlich ihre eigenen magern Nachrichten an, die zu jung find, 
als daß felbft die zartefte Empfindlichkeit in Betreff der Offenbarung, 
Eönnte beunruhigt werden. Die frühefle Periode, zu welcher irgend 
etwas unter ihnen hinaufreicht, was auf den Namen Gefchichte 
Anſpruch machen Fann, ift nad) Klaproth 200-—300 v. Chr.) 

$. 23, 
Shine 


Doch wir müffen noch China abthun, er in ber Shat 
von ben gemachten Bemerkungen auögenommen werben muß; 





ı) Hyde, „de religione veterum Persarum.“ p. 312. d. Hammer, 
mDeidelberger Jahrbücher,@ 1823. p. 86. Guigniaut w. ob. ©. 688 

2) Rhode, „Die heilige Sages .. der alten Baktrer, Meder und Perſer.“ 
Tranff. 1820. p. 152. f. Bolney, „Hecherches nouvelles sur 
Y’Histoire aneienne.“ Par, 1822. p. 283. 

8) Die Meinung, welcher Tychfen, Comment, Soc. Goetting. vol. 
&I, p. 112. und Heeren, „Ideen,“ 1. Th. 1. Abth. S. 440 den Bor- 
zug gibt. 

4) ©. 412. 
21% 


— 324 — 


Denn es beſitzt eine einheimiſche Literatur von großem Alterthum 
und gibt vor, das erſte Volk, die Urnation der Erde zu bilden. 
Auch iſt uns Allen bekannt, daß es ſeine Geſchichte zu einem 
entſetzlichen Alter zurückführt, und man möchte erwarten, daß 
feinen Anfprüchen eben foviel Aufmerkſamkeit gefchenft würde, 
wie feinen Nebenbuhlern in Indien. Ich will mich indeß begnü- 
gen, Shnen in wenigen Worten die Schlüffe vorzulegen, zu denen 
Klaproth durch das Studium feiner Schriftfteller, dem er fich 
ganz vorzüglich widmete, gelangt ift; und ich fann Sie verfichern, 
"daß Sie die Entfheidung eines Richters haben, der, keineswegs 
geneigt if, unfern Wünfchen dadurch zu willfahren, daß er den 
Ruhm der Chineſen herabſetzte. 

Nach ihm war nun der erſte Geſchichtſchreiber der Ghinefen 
ihr berühmter Philofoph und Sittenlehrer Kong=fustfe. Er fol 
die Geſchichte feines Landes unter dem Namen Schu-King von 
den Sagen Jao's bis zu feiner Zeit aufgezeichnet haben. Man 
fest die Lebenszeit des Confucius etwa vier oder fünf Sahrhuns 
derte vor Chrifius, das Zeitalter Jao's aber wird 2557 Jahre 
vor der nämlichen Aera gefeßt. So haben wir alſo über 2000 
Sahre zwifchen dem erſten Hiftorifer und den erſten Begeben⸗ 
heiten, die er berichtet. Aber dieſes, wenn gleich ſo entfernte 
Alter genügte dem Stolz der Chinefen nicht, und fpätere Geſchicht⸗ 
Schreiber haben der Regierung des Jao andere vorgefeßt, bie fi 4 
zu dem ehrwürbigen Alterthum von drei Millionen, zweimalhun- ' 
dert fehsundfiebenzigtaufend Sahren vor Chriftus erſtrecken. y 

Damit Sie die Verläßigkeit der chinefifchen Gefhichtsbücher t 
noch genauer beurtheilen können, darf ich nicht anzugeben ver- | 
geffen, daß 200 Jahre nach dem Tode des Kong-tfe der Kaifer Schi- 
Hoang⸗ Ti aus der Dynaftie Zfin die Werfe der Philofophen ächtete, A 
und alle Eremplare davon zu vernichten gebot. Das Schu:fing 
jedoch wurde wieder hergeſtellt, indem ein alter Mann); der es 
auswendig wußte, ed unter der folgenden Dynaftie Han diktirte. 
Das iſt alſo der Urſprung der geſchichtlichen Wiſſenſchaft in China; 
und trotz aller gebührenden Verehrung gegen den großen Sitten⸗ 
lehrer des Oſten und der Achtung gegen ſeine Behauptung, daß 
er bloß nach bereits vorhandenen Materialien gearbeitet habe, 
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trägt Klaproth doch Fein Bedenken, dis Eriftenz hiſtoriſcher Ge: 
wißheit im himmlifchen Reiche vor 780 v. Chr. zu läugnen, zu 
welcher Zeit bald die Aera der Erbauung Roms anhob, und die 
hebräiſche Literatur fehon zu ſinken begann. *) 


$. 24, 
Sapan. Schluß.· 


‚Die Japaner find in der Geſchichtskunde bloß Kopiften ber 
Chineſen. Sie machen ebenfalls auf Millionen von Jahren vor 
der chriſtlichen Zeitrechnung Anſpruch. Aber der erſte Theil ihrer 
Nachrichten iſt durchaus mythologiſch; der zweite macht uns mit 
den chineſiſchen Dynaſtieen bekannt, die in Japan geherrſcht haben, 
und erſt 660 Jahre v. Chriſtus, wo der Dairi den Thron an 

ſich riß, kann man ſich einigermaſſen an ihre Berichte halten.?) 
Im Zurückblick auf die Chronologie der verſchiedenen Völker, 
von denen ich gehandelt habe, müſſen Sie nothwendig von dem 
Umſtande betroffen werden, daß jeder Verſuch, für eines von ihnen 
ein Syſtem der Chronologie aufzuſtellen, welches das Anſehen 
der moſaiſchen Berichte herabwürdigen könnte, geſcheitert iſt. 
Bei den meiſten von ihnen, werden wir, ſelbſt wenn wir den 
zweifelhafteſten Parthieen ihrer Geſchichte wirkliches Daſeyn zuge: 
ſtanden haben, auf keinen frühern Zeitraum zurückgeführt, als den 
die Bibel dem Daſeyn mächtiger Reiche in Oſtafrika, und unters 
nehmender Staaten an der Weſtküſte von Afien anmeist.— Der 
gelehrte Windifhmann, welchen ich mit Stolz meinen Freund 
nenne, gibt den ganzen Zeitraum der chinefifchen Gefchichte zu, 
welchen Klaproth den ungewiffen Seiten zutheilt, und zeigt feine 
Uebereinflimmung mit einer andern Form der Berechnung, die 
von den bei den Chinefen angenommenen Sahreschkeln genommen 





1) ©. 406. Abele Remüfat tft geneigt, die chinefifhe Geſchichte zum 
Sabre 2200 v. Chr. und die annehmbare Ueberlieferung bid 2637 zurück⸗ 
zeichen zu laffen. Selbft dieſes Altertbum bietet nichts für die Ueber— 
zeugungen eined Chriſten Furtbared dar. — „Nouveaux Melanges 
Asiatiques.* tom. I. p. 61. Par. 1829, 

2) ©. 308. 
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iſt; und bad Ergebniß iſt ein hinreichend genaues Bufammen: 


treffen zwifchen der für bie Gründung des Neiches des Himmels 
durch Fo-hi oder Zuschi, den einige fogar für Noch gehalten 
haben, angefesten Beit, der Zeit der Fluth nach dem famaritani- 
fhen Pentateuh, und dem Beginne der indifchen Kali-Juga, 


oder des eifernen Beitalterd.t) Der philofophifche Schlegel trifft 


nicht nur mit: diefer Meinung überein, fondern beftätigt auch 
Abel⸗Reémuſat's Anficht, daß die gefchriebenen chinefifchen Schrift: 


zeichen 4000 Jahr alt feyn müßen; »bieß« bemerkt er, »wird ed 
auf 3 oder 4 Menfchenalter nach. der Fluth gemäß der ger 
wöhnlichen Zeitrechnung zurückbringen, eine Schägung, bie gewiß 


nicht übertrieben ift.«?) Auch in Indien haben Sie Schriftfteller 
gefehen, die gleich dem Oberſt Tod meiftens ohne Beſchränkung, 
die chronologifhen Zafeln des Landes annehmen, und doch ganz 
' genau zu demfelben Zeitraum für den Anfang feiner Geſchichte 
fommen, Sicher muß ein Uebereintreffen wie biefed für den hart⸗ 


nädigften Geift Beweiskraft haben, und die Weberzeugung her⸗ 


vorbeingen, daß irgend eine große und unüberfteiglihe Schranke i 
zwifchen die Völker umd ihrer frühern beflimmten Weberlieferung 
gefest worden feyn muß, zugleich daß fie ſchwache Strahlen vr 


Erinnerung, an einen urfprünglichen Zuftand und ein glüdlicheres 


Berhältniß des Menfchengefchlechtes durchbliden läßt. Ein plögßs 
liched Ereigniß, durch das die Menfchenheit großentheils, obwohl j 
nicht gänzlich zu Grund ging, bietet die natürlichfte Löfung aller 


Schwierigkeit, dar, und das übereinfiimmende Zeugniß phyſikali⸗ 
ſcher Erſcheinungen, fammt. der, flillfehweigenden Anerfennung der 


eitelften Völker muß diefe Erzählung unſers geoffenbarten Buches, 


vor jedem Angriff ſchützen. — 


Es gibt noch ein anderes Volk, deſſen Geſchichte vielleicht \ 


enziehender ift, ald irgend eine der erörterten; doch fie wird und 
für eine andere Zufammenkunft hinreichenben Stoff geben. — 


3) „Die Mhilfophie Am Fortgang der Melkgefiätt," 1 ZI Abth, 
Bonn, 1827, p- 18, 


2) „Philoſophie der Geſchichte,“ in Roberfon engl. naeeſerug vol. 
| I. p. 108. 
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Aeghptens geheimnißvolle iterthümer in feindlicher Stellung 
gegen die Bibel, 


Don dem an jeder Wiffenfchaft fruchtbaren und durch Reichthum 
an jeder Art von Cultur mannigfaltigen Boden Afiens, auf wel- 
chem wir zulest von dem raftlofen Nomaden und ungezähmten 
Bergbewohner zum üppigen Perfer oder gezierten Sonier geftreift 
find, haben wir und nun zu einem Land zu wenden, auf welches 
die Natur das Siegel phufifcher und geiftiger Einfamfeit gebrüdt 
zu haben feheint, Ein vereinzelter Flügel Afrika's allein iſt der 
Sitz einer inländifchen Bildung, einer eingebornen Herrſchaft 
und einer einheimifchen Gattung von Dentmälern geworden; und 
das Nilthal erfcheint fo recht in eine geographifche Lage gefekt, 
vie feine Bewohner von der herabgefommenen Bevölkerung der 
Wüſte abfondert, und mit den begünftigteren Gegenden des Oftens 
verkettet. — Bu jeder Beit hat dieß außerordentliche Wolf bie 
Aufmerkfamfeit der Gelehrten angefprochen. Sein Urfprung fchien 
ihm felbft ein Problem gewefen zu feyn, und folglich jedem anz 
dern. Die geheimnißvollen Bilder feines Gottesdienſtes, Die 
dunkle Erhabenheit feiner Moral, und vor allem dad undurch⸗ 
deingliche Räthſel feiner gefchriebenen Denkmäler warf einen fabel- 
haften Schleier über feine Geſchichte. Die Gelehrten näherten 
fi ihr, als hätten fie in den zugänglichften Schatfachen eine 
Hieroglyphenſchrift zu entziffern, und wir waren geneigt, auf die 
Aegypter zu fehen, wie auf ein Volk, das fogar in neuern Zeiten 
die fchattige Färbung und bie unbeflimmten Züge des grauen 
Altertbums noch behalten hat, und welches fich folglich eines 


A 
weit über den Bereich unferer Berechnung gehenden Dafenns 
rühmen dürfte. Wir waren faft verfucht, ihnen zu glauben, als 
fie uns erzählten, daß ihre erften Beherrfcher die Götter der 
übrigen Welt gewefen feyen. Wenn wir nach fo vielen Jahren 
ber Dunkelheit und Unficherheit «die verlorne Gefchichte dieſes 
Volkes wieder aufleben, und ihre Stelle neben -dber von anderen 
alten Reichen einnehmen fehen; wenn wir Infchriften ihrer Könige 
lefen, welche ihre gewaltigen Thaten und Eöniglichen Eigenfchaften 
berichten, und auf ihre Denkmäler mit dem vollen Verſtändniß 
der Ereigniffe, deren fie gedenken, bliden, fo ift diefer Eindrud 
auf einen hellen Geift Faum weniger Üüberrafchend, ald die Em: 
pfindung des Reifenden, wenn er fchweigend durch die Katafoms 
ben Thebä's fchreitend, dieſe Leiber, welche des Einbalfamirerd 
Kunft fo lange Zeit ver ber Verweſung bewahrt hat, plötzlich 
ihre Leintücher fehwingen, und wiebererwacht aus ihren Nifchen 
aufipringen fähe. Während folches Dunkel über der ‚Gefchichte 
Aegyptens hing, ift ed fein Wunder, daß die Gegner der Religion 
fih in felbes ald einen Hinterhalt zurücdgezogen, und. fie vom 
Rüden her ſcharf angegriffen haben, Sie fammelten die zerſtreu⸗ 
ten Bruchſtücke feiner Sahrbücher zufammen, gerade wie Ifis die 
zerfleifchten Glieder des Oſiris, und verfuchten durch ihre Wieders 
vereinigung ein Lieblingsidol, eine Chronologie von zahllofen 
Sahren, gänzlich unverträglich mit der des Mofed, wieder aufzus 
richten. Volney trug Fein Bedenken, die Bildung der Prieſter⸗ 
höfe in Aegypten 13,300 Jahre por Chriflus zu ſetzen, und dieß 
den zweiten Zeitraum feiner Gefchichte zu nennen!*) Auch ber 
dritte Zeitraum, in welchem nach feiner Vermuthung der Tempel 
von Esneh gebaut. worden ift, geht bis auf 4600 Jahre vor 
diefer Zeitrechnung zurüd, wohin wir beiläufig die Zeit der Er⸗ 
Shaffung feßen, boch die geheimnißvollen Denkmäler Aegyptens 
bildeten das gefügigfte Bollwerf für diefe Belagerer. Sie riefen 
diefe ungeheuern und halbvergrabenen Riefenbilder, und dieſe jest 
unterirdifchen Tempel auf, von dem Alter, und ber frühen Bil: 
dung des Volfes, O0 ſie errichtete, geugniß zu geben; fie 





—* Neenarener.· * u ps 4a. 
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fprachen ihre aftronomifchen Ueberrefte an, die von Beit und Beob⸗ 
achtung gereifte Fertigkeit derer, die fie. entworfen, zu bezeigen. 
Bor. allem fahen fie in jenen hieroglyphiſchen Infchriften, die ehr⸗ 
würdigen Urkunden von Herrfchern, welche lange vor der neueren 
Zeit Mofed und Abrahams vergöttert wurden; fie zeigten im 
Triumph auf die geheimnißvollen Schriftzeichen, welche eine uns 
gefehene Hand auf diefe urweltlichen Mauern gezeichnet hatte, 
und prablten, daß nur ein Daniel nöthig wäre, der fie entziffern 
Fönnte, um zu zeigen, daß die Beweife des Chriftenthums ges 
mwogen, und zu leicht befunden worden feyen; und daß fein 
Reich unter die Ungläubigen und Demagogen getheilt fey. Eitle 
Prahlerei! - Die Tempel Aegyptens haben endlich ihrer Anfprache 
in einer verfländlichern Rede geantwortet, ald man nur immer 
zum Voraus erwarten Eonnte; denn es hat fi ein Daniel in 
aumfichtigem und beharrlihem Studium gefunden, Nachdem die 
Nachfolge fo lang unterbrochen war, haben Young. und Cham 
pollion ſich das Linnenkleid des Hierophanten angethan, und bie 
Denkmäler des Nils, unähnlich dem fürchterlichen Bild zu Sais, 
haben ſich von ihren Händen entichleiern laſſen, ohne daß andere, 
als die wohlthätigften, tröftlichften Ergebniffe aus ihren Arbeiten 
gefolgt wären. — 


% 2% 
Anwendung des Koptifchen. 


-. Die Gefchichte der Entdeckung, auf die ich anfpiele, ift viele 
leicht nicht fchwer zu entwirren; doch ift es keineswegs leicht, 
jedem Betheiligten feinen Antheil am Verdienſt zuzuweiſen. Gewiß 
gab es in den Unterfuchungen fcharffinniger Altertbumsforfcher 
annähernde Schritte, bevor die Verkündigung eines volfländigen 
hieroglyphiſchen Syſtems über Europa fehimmerte. Es ift mehr 
ald wahrfcheinlih, daß Champollion es nicht fo leicht erhalten 
haben würde, wäre nicht vor ihm der Weg ausgeſteckt gewefen; 
doch auch der Schritt, den er von dem Lauf der Muthmaflungen, 
und von vereinzelnten Anwendungen, zu denen andere. vor ihm 
gekommen waren, auf einmal zu einem allgemeinen Syſteme 
machte, das fogleich auf jeden Fall anwendbar war, und noch 
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mehr ber Öffentliche Antheil, welchen feine Bekanntmachung auf 
dieß Studium zog, indem er es aus der Hand weniger tieffinniger 
Gelehrten in die allgemeine Vagesliteratur übergehen hieß find 
Gründe,’ melde ihm wohl den Anfpruch darauf geben könnten 
als Entveder oder Wiederherfteller hieroglyphiſchen Wiſſens be⸗ 
trachtet zu werden. 

Im letzten Jahrhundert hat Warburton, und nach ihm Zoega 
gemuthmaßt, daß die Hieroglyphen in Wirklichkeit Buchſtaben 
darſtellten, aber keiner konnte darauf Anſpruch machen, dieſe 
Meinung durch eine einzige wirkliche Beobachtung bewahrheitet 
zu haben. Wirklich war es auch nicht genau bekannt, was die 
Sprache des alten Aegyptens war, Jablonsky hat ed äußerſt 
wahrſcheinlich gemacht, daß ſie dieſelbe wie die koptiſche, oder 
die neuere Kirchenſprache dieſes Landes ſey; denn er hatte mit 
dieſer die ägyptiſchen Namen und Wörter, welche in dem alten 
Teſtament vorkommen, hinreichend ausgelegt‘) Doc; wenn in 
Betreff dieſes Gegenftandes einiger Zweifel vorhanden feyn Fonnte, 
fo wurbe er vollends durch den gelehrten Quatremoͤre in feinem 
anziehenden Werf über Sprache und Literatur Aegyptens entfernt,”) 
worin die Identität und genaue Verwandtfchaft der alten und 
neuen Sprachen weitläufig gezeigt wird, Ein großes Hinderniß 
zur Entzifferung alter ägyptifcher Snfchriften war befeitigt, wenn 
man annahm, daß fie aus alphabetifchen Schriftzeichen zuſam⸗ 
mengefest feyen. Auch muß bemerkt werben, dag Champollion 
vor der Entdeckung, welche ven Ruhm, den er anbererfeits von 
feinen früheren Forſchungen erhalten hatte, in Schatten ſetzte, 
einer der erſten und fleißigften war, fich durch die Foptifche Lite: 
ratur über die Geographie und Geſchichte des alten zer. 
Belehrung zu he 3) 





1) „Opuscula quibus lingua et antiquitas Aegyptiorum, difficilia 
LL. SS. loca illustrantur,‘* Lugd. Bat. 1804. 


2) „Recherches sur la langue et la litterature de 1’ Egypte.‘ 
Par. 1808. 


3) „L’ Egypte sous les Pharaons.' Par, 1814, 
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6. 3. | 
Beifpiel von dee Entzifferung ber Keilinfchriften, 
Wenn die Sprache, in welcher Infchriften gefchrieben find, 
bekannt ift, oder mit Wahrfcheinlichkeit vermuthet werden Tann, 
fo gibt es gewiffe Regeln, wodurch fie auf verfländlihe Schrift: 
zeichen zurücigebracht werden können. Die große Schwierigkeit 
ift aber, zu wiffen, wo man beginnen foll; denn der erſte Schritt 
muß ein muthmaßlicher fern. So war ed auch mit den Pfeil 
oder Nagels oder Keilköpfigen Inſchriften von Perfepolis, welche 
die gelehrte Welt in Verlegenheit geſetzt hatten, feit fie zuerft durch 
Niebuhr bekannt gemacht wurden, bis fie faft zugleich) von Saint: 
Martin in Paris, und Grotefend in Wien entziffert wurden. Das 
von erfterem befolgte Verfahren ift außerordentlich einfach und ein= 
leuchtend. Die Sprache, dachte er, werde bie perfifche feyn, und 
der alte Dialekt fey in dem neuern und in dem Zend hinlänglich 
bekannt, um ihm einen Hebel zu geben, mit dem er fein Werk 
beginnen Eönnte. Er wählte eine Infchrift, die nach Form und 
Stellung offenbar eine hiftorifche war; und in der Vorausfegung, 
daß in jeder folchen, wenn fie zu Ehren eines perfifchen Monars 
chen gemacht fey, der Zitel »König der Könige« fich finden 
müffe, richtete er feine Aufmerkfamkeit auf zwei Worte oder 
Gruppen von Buchſtaben, die zufammengefegt, und genau gleich 
waren, auögenommen, daß die Endung des einen genug verändert 
war, um Grund zur Vermuthung zu geben, es fey die Mehrzahl 
des andern. Nachdem er durch dieß Mittel die Bedeutung ber 
‚Buchftaben, welche diefe zwei Worte ausmachten, befommen hatte, 
wendete er fie auf einen Eigen-Namen an, welcher ihnen nahes 
zu glich, und fo war er im Beſitze des Namens Xerxes, welcher 
in der That mit dem alten perfifchen Zitel des Königs eine Aehn— 
lichkeit des Lautes hat.!) Das Fundament war alfo gelegt, 
und durch die Anwendung der allmählich entdedten Buchſtaben 
auf andere Wörter, worin fie in Verbindung mit andern unbes 
kannten vorkommen, gaben dieſe ihrerfeitS wieder feiner For: 
hung nah, und festen ihn in den Befiß feines Alphabets. 





1) Journal Asiatique Tom. 11. 1883, pp, 75. 79. 
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urſprung ber Entdeckung. 


Gerade fo wurbe bei der Unterfuchung und Entzifferung von 
Hieroglyphen verfahren. Wie ich "bereit andeutete, war das 
Schwierigfte das Beginnen; aber zum Glüde gab eine beifalld« 
würdige Muthmaßung, die fi wie im andern Falle ald gegründet 
erwied, ihrem ganzen Entdeckungsſyſteme eine fefte Grundlage. 
Es Tann Ihrer Aufmerkfamkeit nicht entgangen feyn, daß auf 
allen egyptifchen Denfmälern gewiffe Gruppen von Hieroglyphen 
in einen länglichen Rahmen oder ein Parallelogramm mit abges 
rundeten Eden eingefchloffen find. Lange fhon hatte man mit 
großem Schein von Annehmbarkeit vermuthet, Daß dieſe audger 
zeichneten Hieroglyphen eigene Namen ausdrüden; und nichts 
fehlte, das Werk auf ihnen zu beginnen; denn eigene Namen 
konnten in Feiner Sprache je durch Sinnbilder gut ausgedrückt 
werden, fondern mußten irgendwie durch phonetifche oder laute 
bare Zeichen gefchrieben werden. Das ift felbft im Chinefifchen 
der Fall, obwohl nämlich diefe Sprache ideographifch ift und 
ohne Buchſtaben Gegenftände und Vorftellungen zeichnet, muß fie 
doch bei Wörtern, die nichts darftellen, als eine fünftliche Verbindung 
von Lauten, welche eine Perſon oder einen Ort benennen, ein abs 
weichended Syſtem annehmen. War ed alfo je möglich, einen 
einzigen in folchen Vierecken enthaltenen Namen zu erkennen, fo 
mußte die Zerlegung deöfelben in feine Grundbeflandtheile oder 
Buchſtaben den Kern eines Alphabetes geben, der dann leicht er⸗ 
weitert werden konnte. | 

Diefe Folgerungen find insgeſammt höchft einfach, geihwehl 
gebe ich Ihnen, indem ich fie einzeln darſtelle, mehr eine Rückan⸗ 
fhauung von Handlungen und ihren Folgen, ald eine zum 
Voraus genau und ſyſtematiſch entworfene Reihe von Schlüſſen; 
fie können um fo mehr dazu dienen, Ihnen zu zeigen, in was für | 
gemefjenen und irrungslofen Schritten die ganze Unterfuhung vor 
fich gegangen fey. Das war freilich nicht dad Werk Eines Mannes 4 
ober Eines Landes, und weit entfernt, daß gelehrte Männer auf 
verfchiebenen Seiten des Kanals irgend. eine Eiferfucht oder ehr⸗ 
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geizige Mißgunſt in Betreff der ſcheinbaren Zueignung der 
gegenſeitigen wiſſenſchaftlichen Entdeckungen gefühlt hätten, muß 
es, denke ich, vielmehr Gegenſtand wechſelſeitiger Glück— 
wünſche ſeyn, daß man bemerkt, wie zwei Völker, die zuerſt 
tapfer um die uralte Beute Aegyptens kämpften, ſich bewegen 
ließen, friedlich und einträchtig rings um ſie her niederzuſitzen, 
um ſie zu erläutern; und wenn das verſtümmelte Bruchſtück des 
Roſetta⸗Steines für uns eine kriegeriſche Trophäe war, fo war 
er unfern Nachbarn ein Denkmal eines noch glorreichern Sieges 
über die dunkelſten Geheimniffe einer verhüllten Kunft, 
I | 
Der Roſetta⸗Stein. 

Diefer berühmte Stein, gegenwärtig ein unregelmäßiger auf 
einer Seite platter Bafaltblod, kann ald Grundftein diefes wich: 
tigen Studiums angefehen ‘werden, indem alle Entdeckungen 
darin ihren Urfprung und ihre Stärfe ven erften Elementen 
von Erfenntniß, die derfelbe darbot, verdanken. Diefe beinahe 
formlofe Maffe, die noc vor wenigen Sahren in's Gerimpels 
ftübchen des Mufeums wäre geworfen worden, ift jet eines ver 
wichtigſten Monumente unferer Nationalfammlung, und wurde 
urfprünglich durch die franzöfifche Erpedition bei der Grabung des 
Grundes zu einer Verfhanzung in der Gegend von Rofetta ent⸗ 
beit. Es enthält drei Infchriften, eine griechifche, eine andere 
in Hierogipphen und eine dritte in einem Mittel- Alphabet, wel: 
ches in der griechifchen Auffchrift enchorifch (einheimifch) genannt 
wird.) Aus diefer Teuchtete ein, daß jede Infchrift ungefähr 
denfelben Sinn enthalte, und daß wahrfcheinlich jede eine Ueber: 
fegung der andern fey. Hier fand fich alfo einige Hoffnung einer 
Entdedung des Unbekannten, da dieſes wie in einer Gleichung 
mit dem Bekannten verbunden war. Die griechiſche Inſchrift 
enthält eigene Namen, demnach auch die andern zwei; jedoch 
anfangs wurde der hieroglyphiſchen Inſchrift, wahrſcheinlich weil 


1) Daß in einem Lande, welches von Fremden beſucht wurde, Inſchriften 
in mehreren Sprachen verfaßt wurden, beleuchtet und erklaͤrt die Gründe, 


warum Pilatus eine Infchrift in drei Sprachen auf dns —“ deö ar 
landes fepen ließ. | 
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man bie Arbeit für hoffnungslos hielt, von ben Gelehrten kaum 
irgend. eine Aufmerkfamfeit gefchenkt, indem fie fich lieber dem 
Studium der enhorifchen, oder demotifchen Infchrift, wie 
fie jeßt genannt wird, wiedmeten. Sch follte vielleicht bemerken, 
daß bie fo geheißene Sprache der einheimifche Dialekt von Aegyp⸗ 
ten, das Koptifche war, und daß das darin angewendete Alpha: 
bet ein lineariſches iſt, das jedoch ohne Zweifel in rn 
—* aus dem bierogtpphifchen gebildet wurbe. RE 


2 §. 6. 
Eilveftre de Sach und Akerblab thun ben un Schritt, 
Youngs abentheuerliches Süd, 


Der hochanfehnliche Silveftre de Sacy war ber Erſte, der in 
biefen Dingen .eine erhebliche Entdeckung machte. Er bemerkte, 
daß die Buchflaben oder Sinnbilder, welche in der demotiſchen 
Schriftart gebraucht wurden, um die eigenen Namen auszubrüden, 
fo zufammengeorbnet feyen, daß fie dad Ausfehen von Buchftaben 
haben; und indem. er verfchiedene Wörter, worin biefelben Laute 
wiederfehrten, verglich, fand. er fie durch die nämliche Figur 
dargeftelt; . und fo zog er aus ihnen die Elemente eines demoti⸗ 
fchen Alphabets, das noch. ferner durch Aferblad zu Rom und 
Dr. Young in England aufgehelt und erweitert wurde. Ale 
diefe Unterfuhungen und theilweifen Entdeckungen waren 1814 
ſchon vorhanden, und befchließen keineswegs die Gefchichte, der 
demotiſchen Literatur Aegyptens. Dr. Young, der unftreitig den 
Namen eines Waters von diefem Zweige ägyptiſcher Studien 

verdient, : führte fie beinahe bis zur ‚volllommenen Bildung des 
Current s Alphabetes fort, und wurde bei feinen Unterſuchungen 
einigemal durch, ein höchſt außerordentliches Zuſammenſpielen von 
———— unterſtützt · 

So zum Beiſpiel übergab ihm Champollion zu paus im 
1822 eine Abſchrift eines von Caſati nach Europa gebrachten 
Codex, weil er beträchtliche Aehnlichkeit mit der Einleitung deB 
Roſetta⸗ Steines zu haben fhien. Champollion hatte bereits die 
Namen ber unterzeichneten Beugen entziffert; denn es ſchien ein 
Contrakt⸗Vertrag zu ſeyn. 
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As nun Dr. Young nah) England zurüdgelommen war, 
wurde zufällig. von Herrn Grey eine griechifche Papyrusrolle zu 
feiner Verfügung geftellt, die er zu Thebä gekauft hatte zugleich 
mit andern egyptifchen Schriftzügen. Denfelben ganzen Tag fuhr 
er fort, diefen Schaß zu erforfchen, und er fonnte, um des Doktors 
eigenen Ausdrud zu gebrauchen, kaum glauben, daß. er, wach 
und bei nüchternem Sinn fey, als er entdedte, daß ed nichts 
‚geringeres fey, als eine Webertragung eben jenes - Manufcripts, 
das er fich in Paris verfchafft hatte, und wirklich trug es den 
Titel einer »Kopie von seiner ägyptiſchen Schrift.« »Ich Fonnte 
daher,« fagte er, »nur fchließen, daß ein ganz ungewöhnlicher 
‚Zufall in meinen Befiß eine Urkunde gebracht habe, von der es 
'vorerft nicht -fehr wahrfcheinlich war, daß fie auch nur exiſtirt 
habe, noch weniger, daß fie durch einen Zeitraum. von nahe 
‚zweitaufend Jahren für meine Belehrung unverfehrt erhalten wor⸗ 
den fey; aber daß gerade diefe außerordentliche Ueberfesung ficher 
nah Europa , nad England und zu und gebracht: worden feyn 
ſollte, in dem nämlichen Augenblid, wo es mir am meiſten 
wünſchenswerth war, fie zu befißen, zur Erläuterung. von eis 
ner Urfchrift, welche ich damals ftudierte, jedoch. ohne, irgend 
eine andere gründliche Hoffnung zu haben, daß ich völlig. im 
‚Stand feyn würde, fie zu verftehen; biefes Zufammentreffen 
‚würde man zu andern Zeiten angefehen haben, ald gebe es den 
‚offenen Beweis von meiner Eigenfchaft als ägyptifcher Bauberer.«*) 
Doch ich habe, ‚weiter ald nöthig war, die Gefchichte Diefes-unter- 
‚geordneten Zweiges ägyptiſcher Entdeckung verfolgt, der wegen 





1) „An account of some recent discoveries in hieroglyphieal lite⸗ 
rature‘‘ Lond. 1825, p. 66. Ein Schriftſteller uͤber dieſen Gegen⸗ 
ſtand ſteigert das im Text erwähnte ſeltſame Zuſammentreffen noch 
mehr, indem er verſichert, beide Urkunden feyen Kopien ‚einer zwei⸗ 
ſprachlichen Inſchrift in Drovettis Sammlung geweſen, welche zu 
kopiren dem Dr. Young mit einer in Italien ſehr ungewdhnlichen Haͤrte 
nicht geſtattet worden fey. Sieh des Marquis Spineto Lectures 
on the elements of hieroglyphies‘* Lond. 1829, p. 68. Doch von 
diefem noch ungewöhnlicheren Huſammentreffen ift bet Dr. —* nicht 
ein Wink gegeben. 
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bes Einfluffes auf die Entzifferung hieroglyphiſcher Inſchriften 
anziehend if. Hier thaf Dr. Young auch entſchieden dem erften 
Schritt, obgleih er als unvollfommen betrachtet werden mag. 
Er muthmaßte, daß die Rahmen, welde in der Inſchrift von 
Rofetta vorkommen, den Namen Ptolemäus einfchließen, und daß 
eine andere, im welcher eine gruppirte Snfchrift, mit einem 
Zeichen, dad er: mit Recht ald Ausdrud des weiblichen Geſchlech⸗ 
tes betrachtete, fich befand, dem der Berenice enthaltes Diefe 
Muthmaßung war richtig, doch man muß geftehen, daß der 
Grund,"auf dem er fie behauptet, kaum ein vorläufiger Schritt 
zu den Entdeckungen Champolliond genannt werden kann. Denn, 
wie er ‘bemerkt, betrachtete Dr. Young jede Hierogiyphe als 
ſyllabiſch, und meinte, fie flelle einen Confonanten mit feinem 
Vocal dar, ein Syſtem, das beim nächften Verſuch es wahrzus 
machen, umgeſtürzt wäre. Denn er las bie zwei Namen, Ptole⸗ 
meas und Birenifen, und nicht, wie ed nachher richtig befunden‘ 
wurde, Ptolmes und Brneks.) Dr. Young fcheint "daher zw 
wenig mehr ald dem Ruhm berechtigt,  zuerft praktiſch die: Ent⸗ 
bedung eines hieroglyphiſchen Alphabets verfucht zu haben; ein 
Verſuch, der vielleicht *— zu ſeinen * ae 
se | 


| - 6. — — 
— Säritt, Ehampolion und Banres 


Menn das Berdienft fchon des erften Schrittes auf dieſe Art 
ſtrittig war, fo ift der zweite nicht weniger Gegenſtand wetteifern⸗ 
der Anſprüche geworden. Dieſer wurde gefaßt, wie folgt. Auf 
der Infel Philä, welche hoch im Nil hinauf gelegen -ift, wurde 
ein Obelisk ‘gefunden, und von da nach England gebracht, auf 
dem zwei mit einander verbundene Kärtufchen oder Rahmen mit 
Hieroglyphen waren. Eine davon ſtellte unverändert die bereits 
an dem Rofettaftein mit dem Namen Ptolemäus ‚erklärte Gruppe 
bar... Die ANDERE: SRH —2 einen Ya —— aus bene, 





1) — du — —“ * ancions Eonpian Par. 
1824, p- 31. 
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Buchſtaben zuſammengeſetzten Namen, welchem das Zeichen des 
weiblichen Geſchlechtes folgte. Dieſer Obelisk war urſprünglich 
auf einen Sokel geſetzt worden, der eine griechiſche Inſchrift trug, 
welche eine Bitte der Iſisprieſter an Ptolemäus und Cleopatra 
enthielt, und von einem beiden zu errichtenden Monumente 
ſprach.) Es war nun folglich aller Grund da, zu vermuthen, 
daß der Obelisk diefe zwei Namen gemeinfchaftlich ttage, und Die 
Beobachtung beftätigte, daß die drei, beiden gemeinfchaftlichen, 
Buchftaben P, T und L, im weiblichen Namen durch diefelben 
Zeichen ausgedrückt waren, die für fie in dem des Königs vor 
kamen. So alfo Eonnte ed Feinen vernünftigen Grund zum Zwei⸗ 
fel in Betreff diefes zweiten Namens mehr geben, welcher die 
gelehrten Forſcher in Beſitz der andern Buchſtaben, die ſich in 
ſeiner Zuſammenſetzung befanden, ſetzte. All dieſes ſprach Cham⸗ 
pollion als fein eigen an.) Herr Bankes behauptet indeſſen, 
er habe ſchon vorher den Namen Cleopatra entziffert, und vei- 
ſucht, zu zeigen, daß Champollion mit dieſer Entdeckung bekannt 
gewefen fey. Denn er fagt, daB er auf die Bemerkung geführt 
worden fey, daß, wenn zwei Figuren in einem Tempel zufanımen 
vorkommen, fie fi) durchaus fo wiederholen, Nun ift über dem 
Säulengang von Kleindiospolis ‚ eine griechifche Inſchrift auf 
Gleopatra und Ptolemäus, das einzige Beifpiel weiblichen Vor: 
gangd, und fo ift fie den Tempel hindurch immer vor das Bild 
des Königs gefeht. Weber letzterem iſt dieſelbe hieroglyphiſche 
Gruppe, die Dr. Young für den Namen von dem Roſettaſtein 
angegeben hat, und daher ſchloß Hr. Bankes ſehr wohl, daß 
die Schrift über dem andern den Namen der Königin Cleopatra 
ausdrücke. Er verfichert dann, daß bei beiden, dem Obelisk und 
dem Tempel zu Philä, welche, den griechiſchen Inſchriften nach, 
den nämlichen beiden Herrſchern zur Widmung beſtimmt waren, 





1) Diefe Inſchrift wurde von Letronne in einer gelehrten Abhandlung 
über fie beleuchtet. „Eclaircissements sur une inscription Grec. 
que,‘ etc. Par, 1822, Die en wurde von dem Run. und 
genauen Cailliaud abgefchrieben. 
2) „Lettre à M. Dacier.“ Par, 1923; P. 6; | # 
Bifeman, Zuſammenhang. 2». 


ähnliche hieroglyphiſche Gruppen gefunden wurden. Dieß leitete 
ihn zu dem beflimmten Schluffe,. daß, wie die eine Ptolemäus 
bezeichnete, fo die andere den Namen feiner Gefährtin enthalten 
mußte. Da dieſe Umflände von ihm gerade auf demjenigen Ku: 
pferftich feines Obelisfen, den er dem Inſtitute einreichte, mit 
Reißblei bemerkt worden waren, da fie allein Champollions 
Muthmaßungen einen Fingerzeig gegeben haben fonnten, und da 
er ſich gerade auf dieſes Blatt beruft, fo fchließen Hr. Bankes 


und feine Freunde, daß, diefer wichtige Schritt in der Hierogly⸗ 


phenerforfchung dieſem zugefchrieben werben follte, *) 
| re 
SBortfchritt, Clemens Alexandrinus. 


Als dieſe erſten und mühſameren Maaße einmal genommen 
waren, war das Werk verhältnißmäßig leicht, und Champollion, 
der zuerſt ſich vorgeſtellt hatte, daß dieß Syſtem nur zum Leſen 


von hieroglyphiſch ausgedrückten, lateiniſchen und griechiſchen Na⸗ 
men paſſe, fand bald, daß auch die älteren Namen dem Schlüſſel 


nachgaben; und daß die, aufeinanderfolgenden Dynaftieen der 


Pharaos und perſiſchen Monarchen, die in Aegypten geherrſcht 
hatten, ihre Namen fammt ihren Ziteln und Zhaten in derielben 


_ Schrift, aufgefehrieben haben.) Nachdem feine Unterfuhungen 
diefen Punkt erreicht hatten, konnte man fagen, daß fie wahren 
Werth. für die Gefchichte befisen, und uns in ber Entwirrung 


der verwidelten Schwierigkeiten der früheflen Geſchichte Aegyptens 
behülflich feyen. Doch bevor ich fortfchreite, die Gefchichte ihrer 
Ergebniffe zu geben, muß ich inne halten, um dad Syflem, 
welches fie einführten, zu erklären. Es gibt bei den alten Schriftz 
fielern manche zerftreute Stellen, welche die hieroglyphiſchen Schrif⸗ 


ten der Aegypter betreffen; doch eine davon ſchien den Gegenſtand 
mit beſonderem Eingehen ins Einzelne zu behandeln. Sie liegt 





aufbewahrt im jener gewaltigen Vorrathskammer philoſophiſchen 





2) Salt, „Essay on Dr. Youngs and M. Champollions phonetie 
system of Hieroglyphics.“ Lond, 1825, p. 7, note: 
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Willens, den »stromata des Clemens von Alerandrienz« doch jo 
eingehüllt in undurchdringliche Schwierigkeiten, daß: man eher 
ſagen Tann, fie fey durch diefe neuen Entdeckungen erklärt wor: 
den, als fie habe ven Weg zu ihnen gebahnt: Sie hatte indeß 
ihnen fehr wichtige Dienfte geleiftet, indem fie dad, was als die 
wefentliche Begründung ihrer Ergebniffe angefehen werben muß, 
den Grundfaß, daß alphabetifhe Buchftaben bei den Aegypten 
gebraucht worden feyen, freng erhärtete. Als nad Champollions 
Entdeckung diefe Stelle geprüft wurde, fand man, daß fie diefen 
Punkt feftfege, der durch die älteren Forſcher nicht vermuthet 
worden war,’ und noch darüber die verfchiedene Mifhung von 
alphabetifcher und fymbolifcher Schrift, wie fie in Aegypten ges 
braucht‘ wurde, in einer Weife erkläre, die mit Dem, was die 
Monumente darbieten, volllommen übereinftimmt. Das Ergebniß 
dieſer Stelle, wie fie von’Letronne überfegt und mit Bemerkungen 
verfehen wurde, ift, daß die Aegypter drei verſchiedene Schriftarten 
gebrauchten: die epiffolographifche oder Eurrentfchrift, die hiera⸗ 
tifhe, oder die bei den Prieftern üblichen Schriftzüge, und die 
hierogiyphifche, oder zu Denkmalen gehörige Schriftart. Bon 
den zwei erfteren haben wir hinreichende Beifpiele, indem die 
erftere Die demotiſche oder enchorifhe Schriftift, von ber ich be: 
reits gefprochen habe; die zweite eine Gattung verfürzter hiero: 
glyphiſcher Schriftzeichen, in welchen ein roher Umriß die Figuren 
barftellt, und welche auf Handfchriften: in Begleitung der Mus 
mien getroffen: werden. Die dritte, welche die wichtigfte ift, iſt 
nad) Clemens zuerft aud alphabetifchen Worten, und dann aus bilde 
lichen Ausbrüden: zufammengefegt, welche wieder breifältig find, 
indem fie’ entweder Gegenflände. darftellen, oder bildliche Ges 
danken von jenen entnommen, wie wenn der Muth durch einen 
Löwen dargeftellt wird, oder ſonſt rein räthfelhafte und: willkühr⸗ 
liche Zeichen.) Nun: hat bie Beobachtung all dieſe beſonderen 





1) „Preeis,* p. 330. Sieh auch die Stelle in des Marquis son 
Fortia dv) Urban Abhandlung, „Sur les trois sistemes- d’eori- 
ture des Egiptiens (sie), Par, 1833, p. 10. Die Stelle des 
Clemens Fömmt vor in „stromata lib. V. $.9, p. 245. ed. Potter. 
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Bälle völlig. beftätigtz' denn eben. an dem Stein von Rofetta wurbe 
es bemerkt, daß wenn ein Gegenſtand im Griechiſchen erwähnt 
war, die Hieroglyphen. ein Gemälde: von ihm darftellten, . wie 
eine, Statue, : einen. Tempel, oder einen Mann. Bei andern 
Gelegenheiten find „die, Gegenſtände durch Sinnbilder, die als 
völlig willkührlich betrachtet ‚werben müſſen, dargeſtellt, als Oſiris 
durch einen Thron und ein Aug, und ein Sohn durch einen der 
Gans ſehr ähnlichen Vogel. — Genüge es, zu ſagen, daß neue 
Entdeckungen ſtufenweiſe das ägyptiſche Alphabet erweitert, und 
vielleicht faſt vollendet haben, fo daß; wir, im Beſitz ‚eines; Schlüf- 
ſels find, um alle. eigenen, Namen; und auch, obwohl nicht mit 
gleicher Gewißheit, andere hieroginphifche Texte zu leſen. Auf 
eigene Namen; iſt Die Anwendung: ſo einfach, daß man, fagen 
ann, es fiehe vollkommen bei Ihnen, bie Haltbarkeit des. Syſtems 


zu prüfen. Denn Sie ‚brauchen, nur aufs ‚Capitol, oder. dem 
Batican mit Champolliond. Alphabet zu gehen, um. Shre Ges 
ſchicklichkeit an den eignen Namen * einer der Pan an | 


ſchriſten zu verſuchen. 2 ee, 
— ggnt ı a ae 
Geoner der neuen Enttertung. u a 


"Das Shiefel diefer glänzenden Entdeckung war: dasferbe, | 
das wir bie ‚Geologie und andere Wiſſenſchaften treffen ſahen. | 


Kaum war fie Europa verfündigt, als furchtfame Gemüther Lärm 
machten, und fie verwarfen, als ziele. fie dahin, die. Menfchen zu 
gefährlichen Nachforſchungen zu leiten. Man fürchtete, wie es 
ſcheint, die. fo. am's Licht gezogene Geſchichte der ägyptiſchen 
Urzeit möchte, wie im vorigen Jahrhunderte die der Chaldäer und 
Aſſyrer, zur Bekämpfung der moſaiſchen Nachrichten angewendet 
werben. Roſellini, welcher die neue Entdeckung zuerſt in Italien 
bekannt machte, wie er auch das Mittel war, ſie zu ihrer Voll⸗ 
kommenheit zu bringen, bemerkte mit Recht, daß ſolch ein Ge— 
Schrei gegen jede wichtige Entdeckung erhoben worden ſey. ‚Die, 
welche es erheben ‚« fügt er. bei, ‚»lafien. der. Wahrheit menig Ges 
rechtigkeit widerfahren, da fie ihrethalben fo furchtſam find.« 


Dieſe Wahrheit iſt auf ewigen Grund gegründet, weder kann ſie 
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ber Neid des Menfchen verwerfen ‚noch Alter fie entftellen, Und 
wenn Männer, ausgezeichnet durch Frömmigkeit und Kenntnig, 
das neue Syſtem zulaffen, was hat die Dffenbarung davon zu 
fürchten ?« 1) In der That, der heilige Vater, der damals auf 
dem Stuhl Petri faß, drückte Champollion ‚fein Zutrauen aus, 
daß feine Entdedung der Religion wichtigen Dienſt Teiften wür: 
der) Trotz diefer hohen Beftätigung hat: die Anfeindung feither 
fortgedauert und zwar, mit Bedauern fage ich’8, mit einem Grad 
von perſönlichem Gefühle und rauher Heftigkeit, "bie kaum eines 
geraden, mit wifjenfchaftlichen Beftrebungen befchäftigten Gemüthes 
würdig zu ſeyn ſcheint.“) Vielleicht der beftgeleitete Angriff auf 
dad Syſtem, weil er frei von den Gefühlen, welche ich eben 
tadelte , mit dem Wunfche verbunden tft, etwas Befferes an feinen 
Patz zu Seen, iſt der neulich: von Abbe Graf de Robiano ges 
machte, welcher finnvoll die fchwachen Seiten des hieroglyphiſchen 
Syſtems darlegt, beſonders in der demotifchen Schriftart. Er 
ſtellt eine wirklich geduldige und erfolgreiche Zergliederung des 
demotifchen Textes auf dem Rofettaftein: an durch Bergleichung 
mit ‚dem . Griechifchen , und fehließt, mit recht anſcheinendem 
Grund, zuerſt, Daß bie eine nicht eine wörtliche oder ſehr genaue 
Ueberfegung der andern fey, und daß für die Erweifung der 
Identität der ägyptiſchen, fo. entdedten Ausdrüde mit entfprechen: 
ben Spiäreng Wörtern, a weder: etwas 3 geichehen ſey, noch 





| 1). In feinem italienifhen Auszug von „Shanpekions Briefen an den 
Herzog von Blacas.⸗ 


2) „Bulletin Universel‘* Te seet..tom. IV. p. b. Par, 1825. 


3) Ih will nicht der verſchiedenen Verſuche von Riccardi erwaͤhnen; 
aber der gelehrte Profeſſor Lanci war beſonders eifrig in ſeinem Wi— 
derſtand. „Es verſchwinde,“ ſchreibt er, „die Furcht, das neue hiero—⸗ 

glyphiſche Syſtem Fönne je in irgend einem Theile jene Geſchichte 

verdunkeln, die allein die allgemeine Berehrung verdient. Mustra- 
zione di un Kilanoglifo* in feinen „Osservazioni sul basso 
rilievo Fenico-Egizio,“ Roma 1825, p. 47. — Sieh Champollions 
Antwort in den „Memorie Romane di *—— 1825. Append. 
p. 10: Do 
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mit Grund gehofft werben könne!) Der Abbe ift felbft ber Mei⸗ 

nung, baß bie ägyptiſche Sprache femetifchen Urfprungs fey, und 

auf diefe Hypothefe hin verfuchte er ed, eine oder zwei Infchriften 
durch die hebräifche Sprache auszulegen. Dieſer Berfuch, obgleich 
finnvoll und gelehrt, fcheint mir nicht ebenfo glüdlich. Indeſſen 
halte ich ed nicht für nöthig, den Beweifen dieſes gelehrten Geifts 
lichen nachzugehen, weil ed mir nirgends aufflößt, daß irgend 
eine feiner vorgebrachten Anfichten überhaupt ‚den einzigen für 
unfere gegenwärtigen Unterfuchungen wichtigen Punkt des Syſtems 
angreift, nämlich deſſen Fähigkeit, eigene Namen zu entziffern, 


2 De 40 Ä Ä 
Aegyptiſche Königsreihen, Ausſöhnung mit ber Bibet. 


Eine ber erfien Anwendungen, bie Herr Champollion von 
feiner Entdeckung machte, war ein Verſuch, die Reihenfolge der 
ägyptifchen Könige wieberherzuftellen. Die Tafel von Abybos®) 
hatte ihm eine Reihe von Vornamen gegeben, und die Erforfchung 
der Monumente bot ihm die Namen der Könige, welche felbe 
trugen. Diefe entfprachen ganz genau ber achtzehnten Dynaftie, 
welhe in ben Königsverzeichniffen enthalten ift, die Eufebius, 
Syncellus und Africanus aus dem ägyptiſchen Priefter Manetho 
citiren; und indem er bie beiden Urkunden mit einander verband, | 
fuchte .er die alte Gefchichte von Aegypten zu erforfchen. Als ihn 
das Mufeum von Zurin mit dem größern Theile feiner Denk 
mäler unterftüßt hatte, theilte er feine Ergebniffe in Briefen über 
biefe herrliche Sammlung mit, die er an feinen großen Mäcenas, | 
den Herzog von Blacas richtete). Sein Verwandter, Hr. Cham: 
pollion-Figeac, im voraus durch fein gelehrtes Werk über die La⸗ | 
giden bekannt, fügte als Anhang zu jedem biefer Briefe eine 





1) „Etudes sur l’ecriture, les hieroglyphies et la langue de P’Egyp- 
te.'t Paris 1834. 4t0 mi} einem Atlas von Kupfertafeln pp- 16— | 
24, ete. 3 

2) „Precis du systeme. p. 241, | A 

3) Lettres & M. le Duc de Blacas, relatives au Musde or 
Egyptien de Turin, Premiere Leitre.“* Paris, 1824. 2. de, 1826. | 
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chronologiſche Unterfuchung bei, die zum Biele hafte, die Verſchie⸗ 
denheiten der bei ven alten Schriftftellern gegebenen Stellen Mas 
nethos mit einander zu verfühnen. — Natürlich mußte man ers 
warten, daß eine Vergleichung zwifchen der fo hergeftellten Chros 
nologie und der Bibel bald angeftellt würde, und bei diefer Ge- 
Vegenheit warb die Arbeit von den Freunden, nicht wie vorher 
von den Feinden der Offenbarung unternommen. Der bösartige 
Geift, welcher zu Ende des vorigen Jahrhunderts fo oft fähige 
und gelehrte Männer getrieben hatte, die ganze Kraft ihres Ge: 
nied, und manche Sahre tiefer Forſchung auf den Umflurz ber 
heiligen Gefchichte zu wenden, war nun abgetreten, ober hatte 
wenigftens die Angriffsform geändert. 


$. 11. 
Coquerels, Greppos und Bovets chronologiſche Beiträge, 


Der erſte, der im Feld erſchien, war Herr Karl Coquerel, 
proteſtantiſcher Geiſtlicher zu Amſterdam, der in einer Flugſchrift 
von wenigen Seiten, im Jahre 1825, die beiden Zeitrechnungen 
verglich, und die Vortheile zeigte, welche eine von der andern 
empfange.) Ich glaube, mir ſchmeicheln zu dürfen, der zweite 
auf dem Felde -gewefen zu feyn. In der Ausarbeitung feiner 
ägpptifchen Chronologie fand ed Champollion-Figeac für nöthig, 
bei einer Gelegenheit von feinen gewöhnlichen Führern abzugehen, 
und die Jahresgrenze anzunehmen, die nur durch eine einzige 
Urkunde, die armenifche Ueberfegung von der Chronik des Eufebius, 
dem Horus zugefchrieben wird, anzunehmen. Ich war fo glüd- 
lich, auf dem Rand einer. vaticanifchen Handfchrift ein fyris 
fches Fragment zu entbeden, welches genau mit diefer Anficht 
° übereinftimmte, und indem ic) es veröffentlichte, nahm ich Anlaß, 
eine Vergleichung zwifchen der biblifchen und ber ägyptiſchen 





1) „Leitre a M. Charles Coquerel sur le Systöme Hieroglyphique 
de M. Champollion considere dans ses rapports avee l’öcriture 
sainte.* Par. A. I. Coquerel. Amsterd, 1825, 


a 


Sheonologie zu entwerfen.) E3 war mir indeflen, Goquerels 
Flugſchrift zu fehen, erft einige Sahre fpäter gegönnt, Im Jahre 
1829 erfihien eine gelehrte und forgfältige Unterſuchung über die⸗ 
fen Gegenftand von Hrn. Greppo, Generalvikar der Diözefe von 
Belley, mit dem Zitel „Verſuch über das hieroglyphiſche Syſtem 
Heren Champollion bed Jüngern, und über die Vortheile, wel- 
che ed der. biblifchen Kritik bietet.” Nach einem Haren und faßs 
lichen Vortrag von Champolliond Syſtem und einigen wenigen 
Bemerkungen über etliche philologifche Beziehungen, welche es 
mit ber frühern Literatur der Hebräer zu haben: fcheint, fchreitet 
der Verfaſſer zu einer genauen Zerglieberung ber biblifchen und 
ägyptifchen Chronologie, indem er in ber lößtern jeden ber in der 
Bibel erwähnten Pharaohs zu entdeden ſucht. — Im felben 
Jahre erfchien in Frankreich ein: anderes Werk über den nämlichen 
Segenftand, betitelt; „Von den ägyptifhen Dynaflien von. 
Heren Bovet, früher Erzbifhof von Toulouſe. Die Vergleihung, 
welche er mit den zwei Chronologieen vornimmt, ift weit ges 
nauer, als die von Greppo, doch in einigen Punkten, wie in 
dem Verſuch, die Hyk-fcho’3 oder Hirtenfünige in den Juden zu 

finden, fcheint er mir nicht fo umfichtig. Er fcheint viel von ber, 
vor der Revolution durch Bonlanger und Guerin de Rocher ein: 
geführten Meinung eingefogen zu haben, daß ein großer Theil 
aller alten Gefchichtsbücher nur die Gefchichte des jüdifchen Volkes 
enthalte. AU dieſe Schriftfteller haben dasſelbe Geſchäft unters 
nommen, zu zeigen, welch fehöne Beftätigung die heilige, Ge: 
ſchichte und Zeitrechnung durch die neueften Entdeckungen in hiero⸗ 
glyphiſcher und ägyptiſcher Wiſenſchaſt erhalten haben, 


N 12. 
Burtond, Wilfinfons und Rofelind’s Werke 
Doch mittlerweile wurden große und wichtige Sortfcheitte in 


der Gefchichte der ägyptiſchen Dynaftien von Perfonen gemacht, die 
in diefem Lande felbft arbeiteten, Die Herren Burton und Bilfinfon, 





N 
1) 


2) „Horae Syriacae‘‘ tom. I. Romae, 1838. ‚Particula IV. p. 263. 
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von denen der letztere erſt ſeit wenigen Monaten zurückgekehrt iſt, 
‚blieben mehrere Jahre in Aegypten, wo fie ſeine Denkmäler co⸗ 
‚pirten, in Kupfer flachen und. erläuterten,  Burtond „Excerpta 
Hieroglyphica“ wurben. zu Cairo lithographirt; Wilkinſons 
„Materia Hieroglyphica, containing the Egyptian Pantheon, and 
the succession of the Pharaohs,“ ward 1828 zu Malta’ heraus 
gegeben; und wegen ihres Erfcheinend an fo entfernten Drten, 
glaube ich, find beide Werke verhältnigmäßig wenig bekannt ge= 
worden. Burtond Buch ift für unfere Studien nur durd) die 
Genauigkeit feiner Zeichnungen, befonders der Tafel von Abydos, 
werthvoll. Das von Wilkinfon, enthält viele, für die Erläuterung 
der Bibel wichtige und brauchbare Entdelungen, und ich werde 
mich noch mehr ald einmal darauf beziehen. Jedes frühere Werk 
ift jedoch durch die pradtige und forgfältige Arbeit verdunkelt 
worden, bie jeßt zu Pifa unter der Leitung von Prof. Rofellini 
unter der Prefje if. Er war der Gefährte Champollions bei der 
auf gemeinfchaftliche Koften von den Regierungen Frankreichs und 
Zoscanad abgefandten wiffenfchaftlichen Expedition. Champollions 
Tod warf das ganze Gefchäft der Herausgabe auf Rofellini, der - 
fi feiner auf eine Art. entledigte, die nichts zu wünfchen übrig 
läßt. Die Denfmäler der Könige find bereits veröffentlicht, und 
zwei Bände Text enthalten ihre Erläuterung aus gefchichtlichen 
und andern Monumenten. - 


Er 
Champollions biblifche Gefinnung. 


Bevor ich Ihnen durch Beiſpiele den aus diefen nenern 
Studien für heilige Zeitrechnung und die Aechtheit der heiligen‘ 
Schrift gefchöpften Vortheil zeige, muß ich Ihnen eine höchft an- 
ziehende mit unfrer Unterfuchung zufammenhängende Urkunde vor: 
legen. Der chronologifhe Theil der Briefe an den Herzog non 
Blacas, ward ganz von Champollion: Figeac ausgeführt, wie 
ich vorher bemerkte; jedoch der Urheber der großen Entdedung, 
obwohl es bekannt ift, daß er in feinen Grundfäsen vollkommen 
nüchtern ift, hat nie etwas veröffentlicht, was bahinzielte, die 
Üebereinftimmung feiner Chronologie mit der der Bibel zu beftä- 


— u 


tigen. Ich habe aber das Vergnügen, Ihnen einen eigenhändigen 
Brief von ihm, der in meinem Beſitz ift, vorzulegen, worin er 

nicht nur mit Unwillen die Anfhulbigung zurüdweist, daß feine 
Studien fogar ohne weiterd darnach zielen follten, die biblifche 

Geſchichte zu befämpfen, fondern auch zu zeigen fucht, wie genau 
beide Geſchichten wechfelweife Unterflügung geben und nehmen, 
Diefe anziehende Urkunde will ich Shnen vorlefen. Sie ift datirt: 
Paris, 23. Mai 1807, »Ich werde in wenig Tagen die Ehre 
haben, Ihnen eine kleine Schrift zu fehiden, welde die kurze 
Wiederholung meiner hiftorifchen und chronologifhen Entdeckungen 
enthält. Es ift die haupffächliche Anzeige der beftimmten Anga— 
ben, welche alle in Aegypten vorhandenen Denkmäler bieten, und 
auf welche fich von jetzt an die wahrhafte, ägyptiſche Chronologie 
gründen muß. — Die Herren de San Quintino und Lanci wer⸗ 
den dort eine entfcheidende Antwort auf ihre Verläumdungen 
finden, weil ich darin zeige, dag Fein ägyptiſches Monument wirk⸗ 
lich älter als 2200 vor unfrer Zeitrechnung if. Es iſt dieß ges 
wiß ein fehr hohes Alter, aber es bietet nichts dar, das den heili— 
gen Ueberlieferungen entgegen ift, und ich wagk zu fagen, daß 
es felbe fogar in allen Punkten beftätigt; wirklich flimmt, wenn 
man die durch die ägyptifchen Monumente gegebene Chronologie 
und Reihenfolge der Könige annimmt, die ägyptifhe Geſchichte 
mit den heiligen Büchern bewundernswerth überein. 3. B. Abras 
ham kam nach Aegypten gegen 1900, nämlich unter den Hirten⸗ 
königen. Könige von ägyptiſcher Abkunft würden keinem Fremden 
in ihr Land zu kommen erlaubt haben, — auf gleiche Weiſe 9 
Joſeph unter einem Hirtenkönig Miniſter in Aegypten und wies | 
dort feinen Brüdern Land an, — was unter einem König aͤgrp⸗ 
tiſcher Abkunft nicht hätte Etatt haben können. Das Haupt der 

Dynaftie der Diospolitaner, welche die achtzehnte genannt wird, 

ift der rex novus, qui ignorabat Joseph, in ber heiligen Schrift, 

melcher, da er von ägyptiſcher Abkunft war, ben Jofeph, den 

Miniſter eingedrungener Könige, nicht kennen durfte; er: ift 2 
der die Hebräer in die Sklaverei brachte. Die Gefangenſchaft 

dauerte fo lang, ald die XVIII. Dynaftie; und ed war unter Ram: 
ſes V., genannt Anenexdie⸗ am Anfang des fünfzehnten Jahr⸗ 
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hunderts, ald Moyſes bie Hebräer befreite, Dieß ereignete ſich 
in der Jugend des Sefoftris, welcher unmittelbar feinem Vater 
nachfolgte, und feine Eroberungen in Afien machte, während 
Moyfes und Iſrael 40 Jahre hindurch in der Wüfte umherirrten. 
Deßwegen dürfen bie heiligen Bücher nit von die⸗ 
ſem großen Eroberer ſprechen. Alle andern Könige Aegyp⸗ 
tens, die in der Bibel genannt werben, finden ſich auf den ägyp⸗ 
tifhen Dentmälern wieder, in der nämlichen Ordnung der Aufe 
einanberfolge, und genau in ben Zeiträumen, wo bie heiligen 
Bücher fie feßen. Ich will beifügen, daß fogar die Bibel ihre 
wahren Namen beffer fchreibt, als es die, griechifchen Geſchicht⸗ 
Schreiber gethan haben. Ich wäre neugierig zu wiffen, was bie 
zu antworten haben werben, bie böswillig behauptet haben, daß 
die ägyptifchen Studien darauf zielen, ben Glauben an bie hiftos 
rifchen, in den Büchern Moyſes gelieferten Urkumden zu beein: 
trächtigen. Die Anwendung meiner’ Entdelung gewährt ihnen 
vielmehr eine unumftößliche Stütze. — Ich fege in dieſem Augen: 
blick den erflärenden Text der Obelisken Roms auf, welche Seine 
Heiligkeit auf Ihre Koften flechen zu Iaffen geruht hat. Es iſt 
wirklich ein Dienft, den Sie der Wiffenfchaft erweist, und ich 
werde glüdlich feyn, wenn Sie zu Ihren Füßen die Huldigung 
meiner tiefften Dankbarkeit legen wollten.« — 


$. 14. 


Schwierigkeiten in der Gefchichte Joſephs durch bie aghptifche 
Alterthumskunde erläutert, 


Doc ift es hohe Zeit, daß ich Ihnen die Ergebniffe diefer 
vereinigten Arbeiten vorlege, und immer beforgt, fie aus den 
neueften und beften Schriftftellern zu wählen, werbe ich die Ber 
ziehungen zwifchen der heiligen und ägyptiſchen Gefchichte durch- 
gehen, wie fie in den verfchiedenen Theilen von Roſellinis Werk 
gegeben find, um zu zeigen, welch neues Licht und fchlagende 
Beftätigung die erſtere von dieſen Unterfuchungen erhalten habe, 
und wie grundlod das Lärmen ihrer alten Gegner fey? Zuerft 
muß ich bemerfen, daß Roſellini die biblifche Zeitrechnung als 
die nothwendige Grundlage für alle feine Berechnungen nimmt ; 
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ſo zwar, daß er Willens iſt, jeden Theil der ältern Geſchichte 
Aegyptens, welcher nicht innerhalb der von der Geneſis vorgeſchrie⸗ 
benen Grenzen eingehen kann, zu verwerfen. — 1) | 

Der erſte Punkt in der Bibel, auf den Rofellinis Arbeiten 
neues: Licht werfen, ift der Urfprung und die Bebeutung des 
Titels Pharaoh; jedoch hier kann man fagen, er habe einen Wink 
von unſern gelehrten Landsleuten Wilkinſon und: Major Felix 
erhalten. Durch etliche Aehnlichkeiten zwiſchen den hebräiſchen 
und ägyptiſchen Buchſtaben zeigt er, daß der Name einerlei ſey 
mit dem von Phra oder Phre, die Sonne, welcher den Namen 
ber Könige auf ihren Monumenten vorgeſetzt iſt.) Wenn wir 
zu einem fpätern Zeitraum herabkommen, fo haben wir eine außer 
ordentliche Uebereinftimmung zwifchen den in der Gefchichte Jo—⸗ 
ſephs erzählten Ereigniffen, und dem Zuftand Aegyptens zur Zeit, 
ald er und feine Familie ed: betraten. E wird »und im Bub 
Genefi 8 erzählt, daß Sofeph, indem er feinen Water und feine. 
Brüder dem: Pharao vorfiellte, die Vorficht hatte, ihm zu: erzaͤh⸗ 
len, ſie wären Hirten, und, es ſey ihr Geſchäft geweſen, Vieh zu 
hüten, und ſie hätten ihre Rinder und Schaafheerden mit ſich 
gebracht.“) Doch in ſeiner Belehrung an ſie, ſcheint ein unge— 
wödhnlicher Widerſpruch zu ſeyn: — »Wenn Pharao euch rufen, 
und fagen wird: „Was iſt eure Beſchäftigung?“ fo ſollt ihr ſagen: 
„Deiner Knechte Gefhäft ift Viehzucht gewelen, von unferer, 
Sugend bis jest noch, fowohl unfres, ald auch unfrer Väter,‘ 
damit ihr im Lande Gofchen wohnen möget, denn jeder Hirt iſt 
unter den Aegyptern ein Greuel.Y)« Wie nun läßt er fie ſolch 
einen Punkt dem Pharao erzählen, daß feine Familie Hirten 
wären, da doch alle Hirten den Aegyptern ein Greuel waren? 
Diefer Widerfpruch ift durch den Umftand entfernt, daß, als Joſeph 
in Aegypten war, der größre Theil des Königreichs unter der 
Herrſchaft ver Hykſchos, oder Hirtenkönige, eines fremden Stam⸗— 





1) „ I Monumenti dell’ she e della Nubia.“ Vol. L p- 111. 

2) P. 117. —— 
3) Gen. XLVL 33, 34. XLVIL I. 
4) Ibid. XLVI. 34, cf. XLVIL 6, 11. 
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‚med, wahrfcheinlich -fentbifchen Urfprungs, war, Der die Herrfchaft 
‚an fich geriffen hatte, ‚So tft uns auf ‚einmal erklärt, wie Fremde, 
‚gegen welche die Aegypter fo mißtrauiſch waren, zur Macht zuges 
laſſen wurden; ‚wie der König fogar um neue Anfiedler froh feyn 
Eonnte, welche beträchtliche Striche feines. Ländergebiets in Befik 
nahmen; und wie der Umftand, daß fie Hirten waren, fie, ob⸗ 
‚gleich verhaßt dem unterjochten Wolf, dem Herrfcher, deſſen Fa— 
‚milie derfelben Befchäftigung folgte, werth machte. Nach Chamz 
pollion's Annahme find. diefe Hykſchos auf den Sohlen der ägyp: 
tiſchen Pantoffeln: als gemalte Figuren. dargeftellt,. zum Zeichen - 
der Verachtung, *). Durch diefen Zuſtand Aegyptens können wir 

auch leichter die Maaßregeln erklären, die Joſeph während der 
Theurung befolgte, um alles Land und Volk der Aegypter in 
eine. lehnbare Abhängigkeit von ihrem: Herrſcher zu bringen.?) 
Und bevor wir dieſen Zeitraum verlaſſen, kann ich bemerken, daß 
der dem Joſeph gegebene Name „Erlöſer der Welt,“ durch Rofel- 
lini aud der ägyptiſchen Sprache wohl erflärt worden iſt. Nach 
dem Tode Joſephs erhob fih, wie die Schrift und erzählt, ein 
‚König, der den Sofeph nicht kannte. Diefer flarfe Ausdrud kann 
kaum auf den: Enkel eines Monarchen paſſen, der von ihm fo 
‚ausgezeichnete Wohlthaten empfangen hatte, : E& möchte uns eher 
zur Vermuthung führen, daß eine neue Dynaftie, Die der vorigen 
‚fremd war, den Ehron im Befig genommen. habe. »Die Schrift,«. 
fagt Jakob von Edeffa, »meint nicht einen einzelnen Pharaoh, 
wenn fie fagt, ein neuer König, fondern die ganze Herrfcherlinie 
dieſes Gefchlechtes.« —®) Nun ift dieß genau ber Fall. Denn 
wenige Sahre nachher wurden die Hyffchos oder ‚Hirtentönige, 
‚welche ‚der 17ten ägpptifchen Dynaftie enffprechen, von Amofis 
aus Egypten vertrieben, von bem, welcher. auf ben agyptiſchen 
Denkmälern Amenophtiph genannt wird, dem Gründer der 18ten 
oder Dipspolitanifhen Dynaftie Er mußte natürlich. die Aner⸗ 
kennung der Dienſte Joſephs verweigern; ag defien ganze Fa⸗ 
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» Champollion; Leitre J. pp. un A 
2) Rosellini, ib. p. 180, 
3) Cod, Vat. Syr, 10% fol. 4. 
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milie nothwendig als feine Feinde betrachten; und fo verftchen 
wir auch feine Furcht, fie möchten ſich mit den Feinden Aegyp⸗ 
tend vereinen, wenn ein Krieg mit felben ausbrechen follte, 1) 
Denn die Hykſchos fuhren Tange nach ihrer Vertreibung fort, die 
Aegypter durch Verſuche, ihre verlorne Herrfchaft wieder zu er- 
langen, zu beunruhigen.?) Unterdrüdung war folglich das Mit: 
tel, die hebräifche Bevölkerung zuerft zu ſchwächen, dann zu ver: 
tilgen,; Die Kinder Iſraels wurden zum Aufbauen der Städte 
Aegyptend verwendet, Es ift von Champollion bemerft worden, 
Daß viele von: der 18ten Dynaftie errichtete Gebäude auf den 
Ruinen älterer Gebäude fliehen, welche offenbar zerftört worden 
waren.?)  Diefer Umſtand, fammt der Abwefenheit älterer‘ Mo— 
numente in den von den Hykſchos befegten Gegenden, beftätigt 
dad Zeugniß der Gefhichtfchreiber, daß Diefe Eroberer die Monus 
mente der einheimifchen Fürſten zerftörs hätten; und fo war den 
Wiederherftelern der urfprünglichen Herrfchaft Gelegenheit geger 
ben, die, welche fie ald mit ‘ihren Feinden verbunden betrachteten, 
zur Gutmachung ihrer Unbifden anzuhalten. In diefen Zeitraum 
gehören die herrlichen Gebäude von Karnak, Luror und Medinet⸗ 
Abu. Bur felben Zeit‘ prahlten, nach dem ausdrücklichen Zeugniſſe 
des Diodorus Siculus, die ägyptiſchen Könige, daß kein Aegypter 
Hand ans Werk gelegt habe, ſondern daß die es — 
thun gezwungen worden ſeyen. ı)— 





J 


V) Exodus: 1..10. ud. Manethe it „Joseph. Cont. — im. L 
2) Bosell; p- 291, * 
3) Champollion ‚2de.lett. pp. z, 10, 17. F 
4) 14 tom. Il, p. 445 ed. Havercamp. Lib. Lp. 66, Ed. Wesse- 
ling. Ich übergebe es, die Meinung anzuführen, die früher von Jo⸗ 
ſephus und andern (ubi sup.) gehalten, und durch viele neue Schrift⸗ 
ſteller wiederholt worden iſt, wie Marſham (Canon Aegypt. Lips. 
1676, pp· 90, 106) und: Rofenmüller (Scholia in Vet. Test. Ps.L 
vol. II. p. 8, ed. tert.) und fogar feit der Entdeckung ded hiero⸗ 
glyphiſchen Alphabets von einigen wieder aufgenommen wurde, wie 
Bovet und Wilkinfon: (Materia hieroglyphieca, Malta, 1828. parte 
IL. p. 80) daß die Hirtenkönige nichts anders, als die Kinder Iſraels 
feyen. Diefe Meinung erfgeint nun ganz unbaltbar, und kann nicht 
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$. 45, 
Schweigen der Bibel vom Zuge bed Seſoſtris. 


Unter einem Könige diefer Linie, nach Nofellini Ramfes, ges 
ſchah der Auszug der Kinder Ifraeld aus Aegypten. Die biblifche 
Erzählung befchreibt diefen Auszug als mit, dem Untergang eines 
Pharaoh verbunden, und fo würde es die von Roſellini angenoms 
mene Rechnung mit dem leßten Jahr der Negierung diefes Monar- 
chen zufammentreffen laſſen.“) — Bei diefem Punkt find wir mit 
‚einer ernftlichen Schwierigkeit zufammengetroffen. Alte Gefchicht: 
ſchreiber fprehen von Sefoftris als einem mächtigen Eroberer, 
welcher von Aegypten auszog, und längs ber Küfte Paläftina’s 
hingehend, unzählige Völker feinem Zepter unterwarf. Die Schrift 
fpielt nicht ein einzigesmal auf diefen großen Einfall an, welcher 
über das Land, das die Sfraeliten bewohnten, ergangen ſeyn 
mußte. Und diefes Stillfehweigen ift der heiligen Gefchichte zur 
Laft gelegt worden, indem ed eine fehr bedeutende Auslaflung 
enthalte, die ihrer Glaubwürdigkeit Untergang drohe; denn lange 
‚Zeit wurde angenommen, daß der Sethos Aegyptus des Manetho 
mit dem Sefoftriö des Herodot derfelbe fey. Auch Champollion 
ift aus Mangel an hinteichenden Dentmälern in einen. Irrthum 
über diefen Punkt gefallen, und hat in der Folge feine Meinung 
geändert. Rofellini hat fich große Mühe gegeben, zu bemeifen, 
daß beide verfchieden feyen, und durch dieſe Entdeckung alle 
Schwierigkeit gänzlih weggeräumt. Denn er zeigt, daß ber 
‚große Eroberer, Ramſes Sethos Aegyptus, eine ganz verfchiedene 





leicht mehr Bertheidiger finden! Die Hyk⸗Schos find auf den Denke 
mälern mit den Gefichtözügen, der Farbe und andern Unterfcheidungde 
merkmalen des feythifhen Stammes: dargeftellt. 

1) Da die Bibel mit Ausnahme einer poetifchen Stelle von dem Unter—⸗ 
gang der Schaar Pharaohs, eher ala dem des Monarchen fpricht, fo 
behaupten einige Scriftfieller, wie Wilkinfon (p. 4, Remarks, am 
Ende der Materia Hieroglyphica) und Greppo, den ich jept nicht 
anführen kaun, daß wir nicht nothwendig den Tod eines Königs, mit 
dem Auszug aus Aegypten zufammentreffend anzunchmen brauchen; In 
Rofellini?d Entwurf iſt diefe Abweichung don der angenommenen Er⸗ 

klaͤrung nicht verlangt. 
* 
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Perfon von bem Ramſes Sefoftris; oder dem Sefoofris bei Hero: 
dot und Diodor, jener Herrfcher ſey ‚, welcher" diefen mächtigen 
Feldzug führte, ‚und die, 19te ägyptiſche Dynaſtie gründete.» Da 
die Sfraeliten Turz vor. dem Ende der 18ten Aegypten verlaſſen 
hatten, ſo folgt, daß die Thaten dieſes Eroberers und ſein Zug 
durch Paläſtina gerade während ihrer 40jährigen Wanderung durch 
die Wüſte ſich ereigneten, und keinen Einfluß auf die Lage dieſes 


Volkes haben konnten, folglich auch in ihrer ———— 
erwähnt Bu werden brauchten. 1) — | 


Wierbe ſbrocenes — am Lykus. —— 


Mit dieſer Anwendung hängt ein ſonderbares und ze 
diges Denkmal zufammen, das für einige Zeit den Gegenftand 
der Erörterung ‚unter den römifchen Alterthumsforſchern gebildet 
hat, und eine Furze Erwähnung verdient. Herodot berichtet, daß 
der große Eroberer Sefoftris den Weg, welchen er nahm, dung. 
eine Reihe von Denkmälern bezeichnete, von denen er felbft einige 
in Paläftina ſah, während. andere. in Sonien vorhanden. feyen. 2,0 
Maundrell war der erfte, der »einige, feltfame DMenfchengeftalten, 
halb erhaben und in Lebenögröße in, dem natürlichen Felfen ges, 
hauen,« an jenem, Berge bemerfte, welcher auf die Furth über den. 1 
Fluß Lykus, oder den Nahr-el-Helb, nicht weit von. Beirut, 
hereinhängt. — Champollion bezeichnet in feinen Précis“ dieß 
Denkmal als ein ägyptiſches, und dem Ramſes oder Seſoſtris 
angehörig. Es ſcheint, daß feine Belehrung aus einer von Hrn, 
Bankes gemachten Skizze Fam; doc) seine frühere von Hrn. Wyſe 
hatte Sir W. Gell zu derfelben Entdedung von dem Helden, den 
es darftelt, geführt. "Hr. Levinge unterſuchte auf Sir William’ 
Verlangen, das Denkmal, und fprach aus, daß die hieroglyphiſche 
Wiſchmt ganz SER. fe. °) ‚Herr Lajard ET eine 


wu 








Hy noren. p- 305. 

2) Lib. II. ©. 105. Daran) | 

3) '„Bulletino' dell’ Instituto ai — Archeologica ‚* J 
Gennaro, 1834. No, I,b. p. 30. No. VL. BR p. 155. 
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weitere Befchreibung nach einer Skizze der Herren Guys; doc) 
richtete er feine Aufmerkſamkeit mehr auf die perfifchen Denkmäler, 
welche an demfelben Selfen find. Später fammelte er alle Be: 
lehrungen, die er von Hrn. Gallier erhalten. konnte, welcher in: 
defien Feine Zeichnung hatte, um feine Befchreibung zu erläutern.!) 
Hr. Bonomi endlich erforfchte diefen anziehenden Stoff ausführ 
lich, und feine Bemerkungen, mit den fie begleitenden Zeichnun: 
gen, beide durch Herrn Landfeer herausgegeben, laſſen wenig zu 
wünfchen übrig. Fernerd zeigen fi) an der Straße, die längs 
der Seite eines vom Lycus umfaßten Berges hinlauft, zehn alte 
Denfmäler. Zwei von biefen find verhältnigmäßig von geringer 
Wichtigkeit, da fie eine Iateinifche und eine arabifche Infchrift 
über einige an der Straße gemachten. Ausbefferungen enthalten. 
Bon den andern fpriht Hr. Bonomi, wie folgt: »Die älteften 
von den Monumenten, welche leider auch am meiften gelitten 
haben, find drei ägyptiſche Tafeln. Auf diefen Fann an mehr 
als einer Stelle der in Hieroglyphen ausgedrüdte Name Ram: 
feö der Zweite herausgebracht werben, beffen Regierungsperiode 
fie jeder Kenner ägyptiſcher Kunfl, wenn auch das Zeugniß 
des Namens gemangelt hätte, wegen der fchönen Verhältniſſe 
der Tafeln und ihrer rundlichten Bilder würde zugeſchrieben 
haben.?)« Ich will mich begnügen zu erwähnen, daß dieſem zur 
Seite ein perfifches Relief if, das einen König mit aftronomifchen 
Beichen darftellt, und mit einer pfeilföpfigen Infchrift bevedt iſt. 
Von diefem Foftbaren Denkmal ward durh Hrn. Bonomi mit 
großer Schwierigkeit ein Gypsabdrud genommen.?) Hr. Land: 
feer vermuthet, daß ed Salmanaffar, oder einen andern alten 
afiprifchen Eroberer darftellte.*) Der Ritter Bunfen, "obne den 
Guß oder die Zeichnung gefehen zu haben, vermuthet mit großer 





1) Ibid. und „Bulletino“ No. II, a Marzo 1825. p. 23. | 
ı 2) „Landseer’s Sabean Researches continued.“* Lond. 1825, p. 5. 
MR Sich auch die der Abhandlung vorgeheftete Zeichnung: 
3) Der Driginalguß iſt gegenwärtig in Befig meines Freundes, W. Sco- 
les, Esq. 
4) Ib. p. 14. 
Wileman, Bufammenhang. 23 
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Wahrfheinlichkeit, der Held fey Cambyſes.) — Doch um zu 
anfern Aegyptern zurüdzufehren; Champollion, und nach ihm 
Wilkinfon betrachteten den Sefoftris der Gefchichte als eine Per- 
fon mit Ramfes IL., welchem Bonomi die hieroglyphiſche In— 
fchrift auf dem fyrifchen Monument zufchreibt;?) doch hat er wahr⸗ 
fcheinlih die Zahl feinem Namen bloß in Rüdficht auf jene ge: 
faßte Vorftelung beigefügt. Champollion änderte, fo viel ich 
weiß, feine Meinung vor feinem Tod, und ihm folgte, wie wir 
gefehen haben, Rofellini. Doch Hr. Bunfen, der fi lang mit 
einem Verſuch, die Verwicklungen der ägyptifchen Chronologie zu 
entwirren, befchäftigte, hat bemerkt, daß Ramſes IIL ungezweis 
felt der Sefoftris der Griechen fey: und daß eine Irrung von brei 
bis vier Sahrhunderten in der bei Champollion für den Anfang 
feiner Regierung gegebnen Sahreszahl flattfinde.*) — Mit ber 
Zeitfolge abwärts fortfchreitend, ſebt Roſellini mit allen andern 
Chronologen das 5te Jahr Roboams, wo Schiſchak das Könige. 
reich Suda überfiel und Serufalem eroberte, auf das Jahr 971 
v. Chr.) Nun finden wir auf ägyptifchen Monumenten, daß 
Scheſchonk feine Regierung mit der 2iften Dynaftie, genau zur. 
felben Zeit begann.°) Rofellini hat viele Denkmäler von Schi— 
ſchak veröffentlicht, von denen befonders eines die firengfte 
Betätigung ‚ver heiligen durch die Profangefchichte, Die irgendwo 
bisher noch entdeckt worden ift, liefert. Aber diefen Morgen habe 
ich nur reine Chronologie abzuhandeln, und muß deßwegen bieß 
‚anziehende Denkmal für unfere nächfte Zuſammenkunft auffparen, 
wo wir die Archäologie abhandeln werden. — Der Zarach des 
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1) „Bulletino“ Nr, III. a. 1835, p. 21. ß 

2) „‚Lettres &crites d’Egypte et de Nubie en 1828 et 1829. Par. 
1833, pp. 362, 438. Wilkinson’s „Topography of Thebes.“* Lond, 
1835, p. 513 auch „Materia Hieroglyph.‘* 

3) „Bulletino,‘ ib. p. 23. 

4) 3 oder 1 der Könige. XIV. 25, | 

5) Rosell. p. 83. Sieh auch Champollion 2de lett.p. 120, 164. Auch 
feinen Brief an Hr. ©. A. Brown in „Les principaux monumens 
Egyptiens du Musee Britannique, par le T. H. Charles Yorke, 
et M. le Col. M. Leake,‘ Lond. 1827, p. 23.] | 
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zweiten Buches der Chronik (XIV. 9— 15) warb von Greppo und 
andern für den Oſorchon der Monumente gehalten. Roſellini ver: 
wirft indeſſen diefe Meinung, obgleich, wie ich geftehen muß, nad) 
meiner Meinung, nicht mit völlig hinreichenden Gründen: fie be: 
ftehen in der unbedeutenden WVerfchiedenheit des Namens, und 
darin, daß er ein Aethiopier genannt wird, ein Umftand, der 
vielmehr das Uebereintreffen beftätigen möchte; denn die Dynaftie, 
zu welcher er gehört, tft die bubaftifche, welche Champollion als 
eine äthiopifche betrachtet.) — Rofellini indeffen hat neue Denk: 
mäler zu den bereit von Champollion gelieferten, gefügt, welche 
zweier Könige gedenken, die fpäter in der heiligen Gefchichte er- 
mwähnt werden: Sua, der Sevechus der Griechen und Scha— 
bad der Monumente, aufgezeichnet in den Paläften von Luror 
und Karnaf, und durch eine Bildfäule in der Billa: Albani; und 
Zeraha, der zu. Medinet: Abus unter bem Namen Tahrak er: 
wähnt wird. *) 
$. 17. 
Hebung einer Schwierigfeit bei Ezechiel und Jeremias. 


Um dieſe hronologifchen ‚Einzelnheiten zu fchließen, bleibt 
nod eine ber ſchlagendſten Beftätigungen biblifcher Genauigkeit 
übrig. Bei Ezechiel XXIX, 30.— 32 und Jeremias XLIV, 30. 
leſen wir, wie Gott ben Pharaoh und fein-Land dem Nabucho: 
donofor ſchenkt, und »es foll Feinen Fürften ‚mehr geben vom Lande 
Aegypten.“ Doch) finden wir nach diefer Zeit bei Herodot und Diodor 
den Amafis ald König von Aegypten. — Wie find diefe zwei That 
fachen zu vereinigen? Durch ihre Denkmäler, wie fie zuerft von 
‚Heren BWiltinfon herausgegeben wurben. Auf ihnen erhält Amafis 
nie bie ägpptifchen Titel der Eöniglichen Würde, fondern flatt eines der _ 
Vornamen, hat er den femitifchen Zitel Melek, welcher zeigt, daß 
‚er für einen fremden Herrn regierte.%) Zwei Umftände ſetzen dieß, 
Tann ich fagen, außer Zweifel. Erſtens: Diodor erzählt. und, ba 
Amaſis von niederer Geburt, war, folglich Eonnte ‚er das König- 





1) Ubi sup. p. 122. 
2) Pp. 107, 109. Wilkinson, pp. 98, 99. 
3) „Materia Hieroglyph.‘“ p. 100, 101. 
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veich nicht erben. Bweitend: ein Sohn von Amafis fcheint Aegyp- 
ten. unter Darius regiert zu haben, denn er trägt den nämlichen 
Titel. Nun war. während der perfiihen Eroberung gewiß Fein 
einheimifcher König da, denn die Denfmäler tragen die Namen 
der perfiihen Monarchen. Es wird alfo richtig feyn, daß ber 
Titel Melek vicefönigliche Gewalt beveutet; was auch noch wei- 
terd durch ein von Rofelini veröffentlichtes Monument beftätige 
wird, der Wilkinſons Bemerkung nicht betrachtet zu haben fcheint, 
Dieß ift eine Infchrift zu Koffeir, aus den Zeiten perfifcher Herr: 
haft, worauf wir leſen: »Der Melek von Ober: und Nieder = 
Aegypten.«*) So ift eine ernftliche Schwierigkeit entfernt; — 
war Fein König, fondern ein Vicekbnig. — 


$. 18. 


Aſtronomiſche Mitertbümer. Die Zhierkreiſ⸗ von Dendera 
und Esneh, vorgeblich aus ber Urzeit. 


Doch es iſt Zeit, uns zu einer andern Anwendung ini 
fcher Unterfuhungen zu wenden, ber Erklärung ihrer aſtronomi 

ſchen Darftelungen. Die Aufmerffamfeit auf ägyptiſche Denk: 
mäler und Wiſſenſchaft in neuern Zeiten, iſt ohne Zweifel an Ein⸗ 
würfen gegen die heilige Geſchichte fruchtbar geweſen, welche von 
ihr, wie von jedem andern Studium, in ihrem Fortſchreiten umz 
geftoßen wurden. Die Streitfrage über die Shierkreife von Den: 
bera, dem alten Tentyris, und Esneh oder Latopolis, iſt ein 
merfwürdiger Beweis für diefe Behauptung. — Der Feldzug in 
Aegypten unter Napoleon, welcher auf den wiffenfchaftlichen Eifer 
Frankreichs eben fo viel Stanz ausgoß, als er auf feine kriegeriſche 
Tüchtigkeit Schatten warf, hat uns zuerft mit’ diefen fonderba m 
Denfmälern bekannt gemacht. Zu Dendera wurden zwei ge: 
funden; eines war ein länglichtes Gemälde, von zwei parallelen, 
aber getrennten Streifen, die innerhalb zweier wunderlichen weibli⸗ 
hen Figuren eingefchloffen waren, gebildet. Auf biefen Streife 
waren in einer innern Unterabtheilung die Zodiakalzeichen mi 
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3} P. 248, 
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zahlreichen mythologiſchen Darftellungen vertheilt; auf der Außen: 
- feite war eine Reihe von Schiffchen, die Quartiere jedes Zeichens 
darſtellend. Dieſer Thierkreis war in dem Säulengang eines 
Tempels gemalt, wo er gleich allen andern das Tafelwerk ein: 
nahm. Der zweite Thierfreis, oder eher Planifphäre, iſt kreis⸗ 
fürmig und wurde aus einer obern Kammer defjelben Tempels 

dur die HH. Saulnier und Lelorrain nach Frankreich gebracht. 
Esneh lieferte auch zwei Thierkreife, einen von dem größern, ben 
zweiten von dem kleinern feiner Tempel, Diefe zwei mit dem 
rechtwinflichen Thierfreis von Dendera Fünnen allein befondere 
Aufmerkfamteit anfprechen; die Freisförmige Planifphäre muß dem 
Schidfal des in demfelben Tempel gemalten Xhierfreifes folgen. 
Nicht fobald waren die Darftellungen diefer Denfmäler erfchienen, 
ald Europa, und vorzüglich. Sranfreih, von Denkſchriften und 
Abhandlungen, die ihr Altertum  befprachen, wimmelten. Es 
wurde im Allgemeinen ald audgemacht angenommen, daß fie den 
Stand der Himmelöförper in. dem Zeitraum, wo fie entworfen, 
und die Gebäude, die fie [hmüdten, errichtet wurden, darftells 
ten. Einige entdedten in ihnen den Punkt, -in dem die Kos 
Iuren der Sonnenwende die Ekliptik zu diefer Zeit fchnitten, und 
mit Burdhardt fchrieben fie dem großen Zhierfreis von Esneh 
das. erfchtedliche Alter von 7000, dem von Dendera das von 4000 
Sahren zu; während Dupuis mit den nämlichen Vorausſetzungen 
Das letztere auf 3562 ermäßigte. *) Andere nehmen an, daß fie den 
Stand der Himmelöförper zum Anfang einer Sothifchen Periode dar⸗ 
flellten, und festen, gleich Sir W. Drummond,2) dem von Dendera 
1322, dem vom großen Tempel’ von Esneh 2300 Jahre vor unferer 
Zeitrechnung an. Eine dritte Klaſſe endlich fah in ihnen die Sonnen: 
erhebung vom Sirius zu einer gegebenen Periode, und fchloß mit Fou⸗ 
vier, daß die Thierkreiſe von Esneh 2500, die von Dendera 2000 
Sahrevor Chriftus gebildet worben feyen,?) oder mit Nouet, daß lebe 





I) Sich Euvier, ubi sup. p. 251. 

2) „Memoir on the antiquity of theZodiaes of Esnch and Dendera, 
Lond. 1821, p. 141, vid. p 7. Ibid. 59, 

3) Sieh Guigniaut, p. 919. 
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tere 2500, der größere ber erfiern 4600 Jahre vor jener Beitrech: 
nung entworfen: worden fey.!) Ich brauche Sie nicht weiter 
mit Herzählung von dergleichen: Hppothefen zu ermüden. Ein 
und basfelbe ‚Datum: leitete verfchiedene Denker zu entgegenges 
ſetzten Schlüffen, und der Irrthum betrog fich felbft —* dieſe 
met, Pe feiner Farben. — 


91% 
: Ds geiter —* Zpierkreife fin?t erftaunfich Derap.. 


In dem Streite trat Früh eine: Klaffe von Forſchern auf, 
welche vorzubringen wagten, daß man das’ furchtbare Alter, das 
biefen fonderbaren Denkmälern zugeftanden werde, nicht nach 
aſtronomiſchen, fordern nach archäologiſchen Grundſätzen prüfen 
ſollte. Der ehtwürdige und gelehrte Monſi ignor Teſta, und der 
gefeierte Alterthumsforſcher Visconti gehörten zu dieſen.) Der 
letztere bemerkte insbeſondere, daß der Tempel von Dendera, ob⸗ 
gleich von ägyptiſcher Bauart, unterſcheidende Merkmale trage, 
welche nicht Alter als die Ptolemäer ſeyn können, und daß grie⸗ 
chiſche Inſchriften auf ihm ſich auf: einen Kaiſer beziehen, ver, 
wie er glaube, Auguftus oder Tiberius fern müſſe. Diefe Schluß: 
weiſe warb bemungeachtet zwanzig Jahre hindurch Üüberfehen, und 
aftronomifche Erklärungen wurden‘ allein: zugelaffen. Hr. Bankes 
zollte während feines Beſuchs in Aegypten diefer anziehenden 
Unterfuhung beträchtliche Aufmerkfamkeitz und in’ einem Brief 
an Hrn. David Bailie theilt er feine Gründe für die Vermu— 
thung mit, daß dieſe Tempel don feinem größern Alter, als bie 
Regierungen Hadrian s und Antoninus Pius feyen.®) Er bemerkt, 
daß, während die Capitäler der älteften Säulen von Thebä eine 
‚einfache Glocke bilden, und auf vieledigen oder ausgefehlten Schäf⸗ 
ten aufgeftellt find, die von Esneh und Dendera mit Laubwerf und 
est reich und —— verziert ſehen. Mehr noch als a 





1) Volney „Hecherches nouvelles,‘' 3e partie, Par: 1814, p. ‚336. 
2) „Testa sopra due zodiäci. novellamente scoperti nell’ Egitto.' 

Roma, 1802. Visconti in Larcher’s Herodatus, * vol. * are 
3) Sir W. Drummond’s Memoir, p. 56. 1 
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die Hierogiyphen auf den Säulen find gewiß nicht ägyptiſch, 
denn Hr. Bankes fand eine Inſchrift, welche angab, daß fie 
unter der Regierung des Antonius gezeichnet worden feyen.!) — 
Die- archänlogifchen Beweiſe indeffen für die neuere Errichtung 
dieſer Denkmäler erhielten ihre völlige Enthüllung Durch die Hand 
des. Herrn Letronne. Diefer gebildete Gelehrte fammelte alle 
nöthige Belehrung aus den Mittheilungen und Berichten. von 
Reiſenden über ihre Baukunſt und erläuterte Die noch auf ihnen 

vorfindlichen Infchriften. Die HH. Huyot und Gau verfahen 
ihn mit. wichtigen Einzelnheiten über erſtern Gegenftand.. Unter 
andern Thatſachen bewiefen fie aus dem Styl und den anges 
wandten Farben, daß das Vorhaus des Kleinen Tempels von 
Esneh, auf welchem der Thierkreis angemalt ifi, mit.dem Tem⸗ 
pel ſelbſt von gleichem Alter fey. Nun ift eine Inſchrift, wahr: 
ſcheinlich diefelbe, auf welche Hr. Bankes anfpielt, Durch dieſe 
Künftler von einer Säule des legtern copirt worden, in welcher ans 
gegeben wird, daß zwei Aegypter die Gemälde im 10ten Sahr des 
Antoninus — dem 147ften nad) Chriftus, ausführen Ließen.?) Das 
alfo iſt das Datum des Fleinen Thierkreiſes von Eöneh, welchem ein 
Alter von zwei. bis dreitaufend Jahren vor Chriſtus angewiefen 
‚wurde. Der Tempel von Dendera hat dasfelbe Schidfal getheilt. 
Eine griechiſche Inſchrift auf feiner Säulenhalle, welche. überfehen 
‚worden ift, erklärt, daß er dem Wohl des Tiberius gewidmet 
ſey.“) — Während Letronne fo im Erforfchen griechifcher In: 
fohriften auf diefen vermeintlichen Spuren grauen Alterthums bes 
ſchäftigt war, brachte Herr Champollion fein Hieroglyphenalphabet 
zur Reife, und beflätigte durch. feine -Unterfuchungen bald die Fol: 
gerung feines Freundes. Auf. der. Vorhalle des Tempels von 
Dendera lad auch er die hierogipphifche Inſchrift von Ziberius.*) 





1) Ib. p. 57. Dieß, vermuthe ich, ift von dem nördlichen Tempel von E3- 
neh, der unter dem Namen der Kleine befaunt tft, gemeint. 

2) „HRecherches pour servir à V’'bistoire de I’ Egypte pendant la 
domination des Grecs et des Romains.‘! Paris 1823, p: 456, 

3) Ib. p. 180. 

4) „Lettre &M. hetronne,‘ zu Ende der Bemerkungen Ku wie oben, - 
p. IL 
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Auf der Freisförmigen Planifphäre des nämlichen Tempels ent: 
zifferte er die Buchſtaben AOTAPTP; oder mit Ergänzung der 
Selbftlauter ATTOKPATRP, der Titel, welchen Nero auf 
den ägyptiſchen Münzen hat.) Es bleibt nur noch der Thierfreis 
des großen Tempeld von Eöneh übrig, und Hr. Champollion 
hat über fein Altertum, zugleich mit dem Tempel, in dem er 
gemalt ift, ebenfo ohne alle Umftände entfchieden. Als er im 
Auguft 1826 zu Neapel war, theilte ihm Sir William Gell ge 
naue Zeichnungen von dem Xhierfreis zu Eöneh mit, die durch 
die Herrn Wilkinſon und Cooper aufgenommen worden waren, 
under entdedte, daß dieſes Monument nicht, wie die Aſtronomen 
vermuthet haben würden, unter der Regierung: eines ägyptiſchen 
Pharaoh mit barbarifhen Namen, fondern unter dem römifchen 
Kaiſer Commodus aufgeftellt worden fey.?) Vorher hatte er ges 
zeigt, Daß die Bildhauerarbeiten unter der Regierung des Clau⸗ 

Dius auögeführt wurden. °) Mit Recht Hat alfo nach ber 
Meinung jedes Unpartheiifchen der Minifter des Innern, Vicomte 
de la Rochefaucauld, in einem an den König von Frankreich ges 
richteten Brief vom 18ten Mai 1826 Herrn Ehampollion das 
Verdienſt, die Streitfrage entſchieden zu haben, zugeſchrieben. — 
»Die öffentliche Stimme,« ſchreibt er, »der ausgezeichnetſten 
Gelehrten Europas hat Ergebniſſe bewährt, deren Anwendung 
bereits der Wahrheit der Gefchichte und der Sicherheit nüchterner, 
wiffenfchaftlicher Lehren nüßlich gewefen if. Denn Eure Majeſtät 
haben nicht vergeffen, daß die Entdeckungen des Herrn Champollion 
ohne Widerrede gezeigt haben, daß der Thierkreis von Dendera, | 
der den allgemeinen Glauben zu beunruhigen fchien, bloß ein | 
Merk der ——— Herrſchaft i in Aegypten ſey. — 


| 6. 20. 

Waiderſtand ber Gegner. 

Es war deſſen ohngeachtet nicht zu erwarten, daß ber Wider⸗ 
ſtand der Gegner durch dieſe lebhaften Angriffe völlig beſi egt ſey. 





) Lettre ä m, Doklet; p. 25, Letronne, p. XXXVIL 
2) Bulletin Universel, ut sup. VI. | 
3) Leironne, 
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Zu viel Gelehrfamfeit war zur Unterflügung mühfamer Theorien 
verwendet, zu viel Zuverficht bei Behauptung der Lieblingöfys 
fieme gezeigt worden, ald daß ihre Urheber ohne Hieb und mit: 
unter auch ohne Kampf fie hätten aufgeben können. *) 

„Difficile est longum subito deponere amorem.“ 

Es möchte zugeflanden werden, daß die Tempel ungezweifelt 
neuern Urfprungs find, folglich auch die Thierkreife, welche fie 
tragen; daß jedoch die Ießtern von andern eines Altern Datums copirt 
worden feyn müffen. »So müffen die urfprünglichen Entwürfe des 
runden Thierkreiſes von Dendera wenigftens fieben Jahrhunderte 
vor unfrer Aera gebildet worden feyn.« Die war die Vertheis 
digung, die der verflorbene Sir Willtam Drummofd in feinem 
legten Werk?) vorbrachte, und als er fie ſchrieb, konnte er mit 
der, wenige Monate vorher herausgefommenen, gelehrten Abhand⸗ 
lung nicht befannt ſeyn, in ber Letronne diefer und jeder andern 
Vertheidigung des ungereimten Alters der Thierkreife den Todes⸗ 
fireich verfegte.®) 


6.214. 


Eetronne fiegt vollends durch Nachweiſung aſtrologiſcher 
Beziehungen. 


Der unternehmende Reiſende, Calliaud brachte bei ſeiner 
Rückkehr aus Aegypten unter andern Seltenheiten eine in Theben 
entdeckte und durch mehrere Eigenheiten ausgezeichnete Mumie 
mit. Die zwei wichtigſten waren eine griechiſche ſehr entſtellte 
Inſchrift, und ein Thierkreis, ganz genau dem von Dendera 
gleichend.) Sn der Abhandlung, die ich angedeutet habe, unters 





3) Catul, ear. LXXVI, 13. 

2) „Origines; or remarks on the origin of several Empires,‘ vol. 
I. p. 227. Lond. 1825, 

3) „Observations critiques et arch&ologiques sur l’objet des re- 
presentations zodiacales,'“ Paris, Mars. 1824, Sir ®, Drums 
monds Widmung ift vom 17, Sept. 1824 datirt. 

4) „Voyage à Meroe, au Fleuve Blanc, etc. Par. 1823. fol. I, 
pl, LAXL 


— 362 — 
nimmt Hr. Letronne bie Erklärung dieſer zwei Punkte, und ihre 
Anwendung auf die Thierkreisdarſtellungen in den ägyptiſchen 
Tempeln. Er ſtellt die Inſchrift mit einem Glück her, das dem 
unbeſtechlichſten Kritiker genügen muß, und entdeckt, daß die 
Mumie die von Petemenon, dem Sohn von Soter und Cleo— 
patra fey, der im Alter von 21 Jahren 4 Monaten und 22 Tagen 
im. 19ten Jahre Zrajans, den Sten Payni oder 2ten Suni 116 n. 
Chr. ſtarb.) Der Thierkreis im Innern der Hülle, habe ich be⸗ 
reits gefagt, ‚gleicht dem von Dendera. Gleich ihm,. von einer 
unverhältnißmäßigen weiblichen Figur bebedt, deren Arme aus— 
‚gebreitet find, bietet: er die Thierkreiszeichen dar, bie in zwei, 
‚parallelen Streifen genau in denfelben. Ordnungen auffleigen und 
‚abfteigen, und mit demfelben: Styl der Zeichnung. Sogar die 
Kuh, die in einem Kahn ruht und die Iſis oder ben Sirius 
bedeutet, fehlt nicht. Man kann daher ſagen, die Gleichförmig: 
keit. der beiden Darftelungen fey völlig hergeftelt. Das Zeichen 
des Steinbods ift aus der NKeihe weggenommen, und. über das 
Haupt der Figur geſetzt, wo ed zu herrſchen fcheint.?) — Schon 
das Dafenn eines Thierfreifes auf der Hülle einer Mumie muß. 
den Gedanken darbieten, daß er auf den Einbalfamirten Bezug 
habe; mit andern Worten, daß: eriaftrologifh und nicht aſtrono— 
‚mifch fey. In diefem Fall kann man permuthen, daß das abs 
gefonderte Zeichen jenes darſtellt, unter welchem die Perfon ges 
‚boren war, und welches folglich fein. ganzes Lebensſchickſal zu 
regieren hatte. Dieſe Muthmaßung iſt leicht zu bewaͤhren. Wir 
haben das genaue Alter des Petemenon mit dem Datum ſeines 
Todes. Wenn wir von dieſem aus rechnen, fo finden wir, daß 
er den 12. Sänner 95 n. Ch. geboren fey. An diefem Tag bes 
findet fich die Sonne nahe zwei Drittel im Steinbock. Ben 
wir flatt des Zeichens das Sternbild vorziehen, wird ber Schluß 
‚berfelbe fenn; denn durch die Rechnung mit Delambre's Tafel 
und gemäß des jährlichen Vorrückens der Tag: und Nachtgleiche 
ig wir, daß zur — Zeit das ganze Sternbild ah 





2) Pag. 4, | 
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des Zeichens begriffen war, und daß die Sonne am 12ten Jänner " 
etwa im 16ten Grad bed erflern war.!) — Wir können daher Feis 
nen Zweifel unterhalten, daß ber Thierkreis in das Gebiet der 
Nativitätöftellung gehöre; und die Aehnlichkeit wird uns zu dem⸗ 
felben Schluß in Bezug auf den von Dendera leiten, auch wenn 
Das Borhandenfenn der Quartiere, die von Bisconti erkannt, und von 
Champollion dargethan wurden, welcher leßtere neben ihnen die im 
Sulius Sirmicus gegebenen Namen gelefen hatte, uns nicht fchon 
ermächtigen würde, fie für aftrologifch anzufehen. — Dennoch) 
begnügt fih Hr. Letronne nicht mit diefem allgemeinen Schluß, 
fondern ftellt eine ausgearbeitete Prüfung der alten Aftrologie an, 
Diefe, urfprünglic in Aegypten entftanden, Fam nach Griechen: 
land und Rom, und. Fehrte in ihr Mutterland zurüd, geadelt 
und geheiligt durch den Schutz der Kaifer?). Genau zur felben 
Beit, als die berühmten Thierkreiſe entworfen waren, hatte dieſe 
Miffenfchaft, wenn fie je diefen Namen tragen darf, ihr Zenith 
erreicht und culminirte über ihrem heimifchen Boden. Manilius 
unter der Regierung des Auguftus, Vettius Valens unter der des 
Mark Aurel, fchrieben ihre Abhandlungen über fie; aber die zahl 
reihen aftrologifhen Schaumünzen Aegyptens, unter Zrajan, 
Hadrian und Antonin zeigen, wie fehr fie in diefem Land im 
Schwung gewefen fey.?) Dieß war gleicherweife das Alter der 
aftrologifhen Sekten, der Gnoſtiker, Ophiten und Bafilidianer, 
deren Abraras mit verfchiedenen aftrologifchen Zufammenftellungen 
von einigen Erflärern des Thierfreifes im Ernfte für Denfmäler 
von 3863 Jahren vor der chriftlichen Yera genommen  wurben.*) 
Diefe Bereinigung von Beweifen, die neuern und faft gleichzeitigen 
Sahreszahlen von: allen Xhierfreifen, das entfchiebene aftrologifche 
Anſehen von einem, die Quartiere auf dem andern, und. über Alles 
das Vorherrfchen aftrologifcher Begriffe zur einzigen Zeit, wo 
ale in Aegypten vorhandenen Zhierkreife gemacht wurden, läßt 





1) Pag. 53, 54, 
2) Pag. 58 — 86. 
3) Ib. 86 — 92. 

4) Ib, 70. 
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keinem Zweifel Raum, daß alle folche Darftellungen bloß ueber⸗ 
bleibſel der geheimen Wiſſenſchaft ee * nur —— 
Anfäge darbieten.) 


$. 2, 
Beleuchtung einiger Bemerkungen in; Weitifh Eritit, 


Welch eine Verfehwendung von Talenten, Zeit und Gelehr⸗ 
ſamkeit hat nicht die Wahrheit bei Erforſchung der Geſchichte 
dieſes denkwürdigen Streites zu. beklagen! Ueber welch’ eine 
glänzende Menge von zerfallenen Theorieen hat nicht der Irrthum 
zu trauern; Sheorieen, wo Alles funfelte, Alles imponirte, Alles 
zuverfichtlih war, wo aber zur felben Zeit Alles hohl und zer= 
brechlih und krankhaft war. Wir haben ohne Zweifel Fälle, wo 
ein. fcherzhafter oder böswilliger Betrug der Offenheit und des 
Zleißes eines Alterthumsforfchers gefpottet hat, und ihn gleich 
Scriblerus beftimmte, dem modernen Roſt die Ehrfurcht und 
Huldigung, die dem bes Alterthums aufbewahrt war, zu zollen.”) 
Aber nie hat vorher die Welt eine Gelegenheit gefehen,. wo ein 
»Schwindelgeift« einen fo großen Theil gelehrter und fähiger Män⸗ 
ner fo vollftändig befallen hätte, daß fie verhältnismäßig neuern 
Denkmaälern unzählige Sahre zufchrieben, ohne ſich durch den 
Sturz einer Theorie nach der andern fchredien zu laſſen. Kr | 


Sie treten dennoch auf zum Streit 
In's felbe Feld, wo ihre Brüder faum " 
Sie fallen fah’n, wie Laub vom felben Baum, a 

Childe Harold,. IV, 94. 
Wahrlich, nie trug der Jrrthum vollfländiger die Hydergeftalt, 
Jeder Kopf ward in dem Augenblid abgehauen, in’ dem er ers 
ſchien, doch ein neuer erhob fich fogleih an feiner Stelle, gleich 
frech und ebenfo »große Dinge redend.« Denn’ mehr als zwanzig 


en 





1) Ib. 105-108, 

2) Sich d* Israclis „Curiosities ‚of literature, 2d, series, 20 ed. | 
Lond, 1824, vol, III. p. 49. seqq. Doch mande andere ſeltſame 
Beiſpiele koͤnnten den von d'oIſraeli angeführten beigefügt werden. 
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Jahre dauerte diefer erbitterte Krieg; doch, als das Vorurtheil 
allmählich erſchöpft war, und wahre Wiſſenſchaft Stärke gewann, 
nahm die Lebenskraft des Ungeheuerd an Srifhe ab und die Wun— 
ben, die e8 empfing, wurden immer tödtlicher. Sein letzter 
Athen ift ſeitdem lange verhaucht, und die legte Zudung feines 
Todeskampfes ift vorüber, und da ed nur mehr in den Erinne- 
zungen der Gefchichte vorhanden ift, fo kann ed dem Einfältigften 

und Furchtfamften nicht mehr Schreden darbieten, ald das. »dürre 

Skelett,« oder wohlverwahrte Nefte eined wüſten Ungeheuerd in 

einem Kabinet von Seltenheiten. — Doch, ed iſt eine Luft, das 

Berzeihniß der großen Namen zu fehen, welche ihre Kniee nicht 

vor dieſen Lieblingsgögen beugten, und es ift nur Gerechtigkeit, 

‚ihrer zu gedenken. Ein Schriftfieller in einer englifchen Zeitfchrift 

hatte lang nach den letzten Unterfuchungen, die ich ausführlich 

befchrieben habe, die Kühnheit, zu behaupten, daß. »auf dem Feft- 
land« — und er fpricht inöbefondere von Franfreich, — »das Alters 
thum der Thierfreife von Dendera ald ganz genügend betrachtet wor: 
ben ſey, um den Beweis herzuftellen, daß die Aegypter lange vor 
ber Zeit, welche unfer Glaube der Schöpfung des Menfchen bei: 
legt, ein Eenntnißreiches und wiflenfchaftlich= gebildetes Wolf ges 
weien feyenz« während in England diefed nicht nur geläugnet, 
fondern von Hrn. Bentley zuerft dad Gegentheil bewiefen worden 
ſey.) Durch ein logifches Verfahren, daß in den Blättern diefer Zeit- 
fchrift leider zu gewöhnlich ift, findet ver Schriftfteller die Ur: 

‚Sache diefer Erfcheinung in den Religionen der Länder. »Der 

fluchvolle Einfluß des Papismus« fagt er, »verleitet den philos 

fophifchen Zorfcher alle Offenbarung ald nicht befier ald Pfaffen: 

Fünfte zu verwerfen, „während in unferm eignen, freien Lande die 

zu einer völligen und freien Erforfhung der einleuchtenden Be: 

Ihaffenheit des Chriftenthbums gegebene Ermuthigung fcharfe Dens 

fer feine Stärke kennen gelehrt hat.«*) Alles diefes war zwei Jahre 

nachher gefchrieben, als Letronne’3 letztes Werk die Akten in Frank: 
reich über diefen Gegenftand gefchloffen hatte Doch, wenn ber 





1) „British Critie,‘ April 1826, p. 137, cf 149. 
2) Pag. 36, segq. 


Keitifer weniger von bem Verlangen gegen den Katholizismus 
zu furnieren, gerade da, wo feine Herausforderung dem gemein: 
fchaftlichen Gegner, dem Unglauben galt, fortgeriffen worden 
wäre, fo hätte er fich ficher die Namen, nicht nur von Letronne 
und Champollion, fondern von Lalande, Visconti, Paravey, Des 
Tambre, Zefta, Biot, Saint-Martin, Halma und Guvier in's 
Gedächtniß gerufen, von denen jeder dieſen Denkmälern ein neue: 
red Zeitalter angewiefen hat. Und wo nicht die Zahl, fondern 
aftronomifche Kenntniß gilt, mögen Namen, wie die von Lalande, 
Delambre und Biot ficher in der Wagfchale gegen viele Andere 
von Gewicht feyn, und Frankreichs Gelehrte von der niebrigen 
Anfhuldigung befreien, die auf fie fo ungerecht geworfen ward. 


= 





V. Ardaologie 
(Neunte Borlefung.) 





& 6. 1. 
———— mit der vorhergehenden Wiſſenſchaft. 


Mntere letzten Unterfuchungen haben uns fiufenweife unter die 
Denkmäler des Alterthbums geführt; und von der Prüfung folcher 
hronologifchen Punkte, welche die Authentie der heiligen Gefchichte 
berührten, fanden wir und faft unmerflih zu der Erörterung 
einzelner Monumente von Königen und ihrem Volke gebracht. 
Man Eönnte daher fagen, daß die Wiffenfchaft, deren Gebiet wir 
jest betreten wollen, bereitö eingeführt, oder daß wenigftens der 
Zuſammenhang zwifchen dem bereit5 Gefagten und dem num 
Folgenden fo eng und natürlich fey, daß er kaum eine Scheidung 
in zwei verfchiedene Wiffenfchaften geftatte. In all den Gefchich- 
ten nun, die wir bisher unterfuchten, hatten wir ein einziges all- 
emeined Ziel im Auge, die Vereinigung ihrer frühern Denkmä— 
ler mit der heiligen Chronologie, und der Weg, den wir verfolg⸗ 
‚ten, war folglich gleichmäßig und einfah. Wir haben nämlich 
en wirklichen Verlauf der Wiffenfchaft verfolgt, und indem wir 
ihre Ergebniffe mit unfern heiligen Urkunden verglichen, haben 
ir durchgängig entdedt, daß alle Schwierigkeiten fich hoben, und 
ine Menge neuer und intereffanter chronokogifcher Uebereinſtim⸗ 
ungspunkte fich uns darbot. 

Es gibt jedoch eine bedeutende Anzahl von —E 
elche mit den chriſtlichen Urkunden in Zuſammenhang ſtehen, 
nd welche in dieſe Klaſſe nicht eingereiht werden konnten, in=' 
em dieſelben, unter der nämlichen Wiſſenſchaft aufgeführt, unſern 
ang geſtört, und die Einheit unſeres Endziels zerſtückelt haben 
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würden. Diefe will ich daher in. eine befondere Klaffe unter 
dem Namen der Archäologie zufammenftelen. Offenbar wird 
ihre Befchaffenheit und kaum geftatten, einen fo gleichförmig 
fortfchreitenden Gang zu verfolgen, wie in unfern Ießten Uns 
terfuchungen: denn, fo wie die Gegenftände,. die fie erörtert, 
ift auch fie felbft nothwendigerweife fragmentarifcher Art. Sie 
macht keinen Anfpruch auf Einheit der Zeit, des Drted oder 
der Handlung; fie zieht in dad Bereich ihrer Erörterung bie 
Ueberrefte jedes Alterd, jedes Landes, aus jeder Art von Stoffen 
gemacht, und in jeder möglichen Geftalt gebildet. Wie fie nun 
fo ihre Aufmerffamkeit von Griechenland nach Stalien, von Sici- 
lien nach Aegypten wendet, bald eine Infchrift entziffert, eine 
Münze erklärt, die Dertlichkeit eines Gebäudes feftftelt, oder fein 
Alter beurtHeilt, fo muß fie auch ihreRegeln, ihre Wege und ihre 
Kichtung ändern. Deßwegen kann man auch nicht fagen, daß 
fie, als Wiflenfchaft, eine beflimmte, vorwärts fchreitende Bewe— 
gung habe, welche die Entwidelung irgend einer Hauptfolgerung 
erzielte. Unfer Gang muß ähnlicher Art feyn: wir. werben hier 
eine Münze auffaflen, dort eine Infchrift überbliden; wir werden 
und begnügen mit folchen Dentmälern, die uns der Zufall in den 
Meg werfen wird, und forgfältig in. unferer Kammer folche, wenn 
auch noch fo ſchwache Beleuchtungen und Beſtätigungen ſammeln, 
die dieſelben unſern geheiligten Ueberzeugungen darbieten könnten. 
Zu dieſen Bemerkungen muß ich ferners hinzufügen, daß ich 
hier auf nichts anderes Anſpruch machen kann, als das aufzu⸗ 
leſen, was Andere hinter ſich zurückgelaſſen haben. Von der Art 
beſtätigender Zeugniſſe, welche dieſe Vorträge erzielen, iſt kein 
öfter und vollſtändiger behandelt worden, als eben die Seleuch⸗ 
tungen aus ſolchen antiquariſchen Ueberbleibſeln. Jedes Hand⸗ 
buch der Einleitung in die heilige Schrift widmet dieſem Gegen— 
ſtande ein Kapitel: allein in einigen Fällen, wie bei dem Monu⸗ 
mente von der aſſyriſchen Gefangenſchaft, das Horne nah Ker 
Porter gibt, find die Beifpiele bei weitem nicht ficher genug; in 
andern, wie bei der apameiſchen Münze, keineswegs genau. Rum 
habe ich mich anheifchig gemacht, Feine Beifpiele, die in Werken 
tiber dieſe Zeugniffe ſchon gegeben worden find, vorzubringen, un 
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muß mich daher mit folchen begnügen, welche dem Fleiße Anderer 
entgangen find. 

Ich kann nicht umhin, an dieſer Stelle ein Werk zu erwäh— 
nen, das eine ganze Klaſſe von Denkmälern unſerer Hand ent: 
zieht, nämlich dieienigen, welche ſich auf die Geſchichte des Chri— 
ſtenthums ‚beziehen. Ich meine Walſh's »Abhandlung über alte 
Münzen, Medaillen und Gemmen, als Belege von dem Fort: 
fchritt des. Chriftenthums in: den erften Zeiten;«') ein Werk, das 
jede Erwartung täufhen muß. Das Meifte feines Stoffes ift 
nur von untergeordnetem Werthe; einen großen Theil des Banz 
des nimmt eine Abhandlung über die Gnoftifer und ihre Lehren 
ein, die neben den tiefen Forfchungen folcher Schriftfteller des 
Kontinents, wie Neander und Hahn, nur eine klägliche Figur 
fpielt. Der zweite Theil des Werkes gibt eine Anzahl von Mün- 
zen zur Beleuchtung der Kaifergefchichte von Diokletian bis So: 
hannes Zemiskus i. 3. 969, und. ift in fo weit intereffantz aber 
er enthält viele Ungenauigkeiten und gibt dem Verfaſſer Veran: 
laſſung zu unzeitigen Aeußerungen feiner Engherzigkeit. 

Mit diefen Beeinträchtigungen werden wir nun an unfere 
Unterfuchungen über die Münzen, Snfchriften und Monumente 
des Alterthums gehen. 
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J. Münzen, Vereinigung eines anſcheinenden Widerfpruchs 
zwifchen ker Genefis und der Apoſtelgeſchichte. 


Ein anfcheinender Widerfpruch findet flatt zwifchen 1. Mof. 
‚33, 19 und Apoftelg. 7, 16, in Betreff des Preifes eines Feldes, 
das Safob von den Hemoriten Faufte. Denn der heilige Stephan 
fagt uns, daß der Preis in einer Geldſumme bezahlt wurde, 
Tan Apyvpiov, während der Urtert der Geneſis fagt, daß der 
‚Preis mit Hundert Lämmern oder Schafen entrichtet ward. 
Wenigftend geben alle alten Weberfegungen das hier gebrauchte 





1) Essay on ancient coins, medals and gems, illustrating the 
progress of Christianity in the early ages.“‘ Lond. 1828, 
Difeman, Bufammenhang. 24 


| 


— 0 - 


hebräiſche Wort Alain (Kefita) auf dieſe Weiße, Daher hat 
die engliſche Ucherfegung, die ed mit pieces of money Geld⸗ 
ſtücke) gibt, am Rande die andere Deutung, als dem Original 
näher, Hinzugefügt. Angenommen nun, daß biefe Ueberſetzung 
der alten Berfionen richtig iſt — und gewiß haben nicht Alle 
dem Worte diefen Sinn ohne Grund gegeben, — fo böte fich 
eine fehr einfache Art, beide Stellen zu vereinigen, in ber Erz 
mwägung dar, daß dasſelbe Wort beide Gegenflände bedeuten 
Fonnte: mit andern Worten in der Mufhmaßung, daß die alte 
phönizifche Münze das Bild eines Lammes, mit’ dem fie von 
gleichen Merthe war, auf fih trug, und daß fie von diefem 
Embleme auch ihren Namen’ erhielt. Denn nichts ift gewöhnlicher, 
als eine folche Verwechſelung. Bei unſern Vorältern erhielten 
die Engel und Kreuze auf welche Shafefpeare fo oft anfpielt, 
ihren Namen’ von dem Bilde, das fie trugen; und bei den Rös 
mern fehreibt fich der Name des Geldes überhaupt, pecunia, 
nad) der allgemeinen Annahme von dem ganz gleichen Umſtande 
her, daß ein Schaf darauf geprägt war. Eine anfcheinende Schwie⸗ 
rigkeit würde ſo durch eine höchſt annehmbare Muthmaßung ſatt⸗ 
ſam entfernt. Allein die Bekanntmachung einer Münze, welche 
von Dr. Clarke bei Citium auf Cypern gefunden wurde, hat uns 
allen Aufſchluß gegeben, den wir uns wünſchen können. Der 
kürzlich verſtorbene gelehrte Dr. Münter übergab ver königlich 
däniſchen Akademie über dieſen Gegenſtand eine Diſſertation, die 
in ihren. Akten für 1822 eingerückt wurde.) "Darin bemerkt er, | 
daß diefe Münze, welche aus Silber befteht,, unbezweifelt phöni⸗ 
ziſch ſey, indem ſi ſie auf ihrer Rückſeite eine Aufſchrift mit phöni⸗ 
ziſchen Charakteren trage. Auf der Vorderſeite iſt die Geſtalt 
eines Lammes, und über ihr hohes Alter kann kein Zweifel ob⸗ 
walten. Es iſt alfo, ſchließt er, ſehr wahrſcheinlich, daß wir 
bier eben jene Münze beſitzen, welche in ber heiligen Schrift er⸗ 
wähnt wird; wenigſtens wiſſen wir jetzt mit Beſtimmtheit, daß 
die Phönizier eine Münze mit einem Symbol hatten, das dem 
Sinne des es Ba ta entfpricht, und das allein noch noth⸗ 
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. wendige Element, dieſer muthmaßlichen Vereinigung eine möra- 
liſche Gewißheit zu verfchaffen , iſt bereits gewonnen. ') 


NE 3. ' 
Fröhlichs Anwendung von Münzen zur Vertheibigung der 
Chronologie der Mareabäer, 


Eine fehr volftändige und werthvolle Anwendung der Nu: 
mismatik zur Vertheidigung der biblifchen Chtonolögie wurde in 
Beziehung auf die neueften hiftorifhen Werke der Juden, bie 
zwei Bücher der Maccabäer, gemacht. Kein Buch der heiligen 
Schrift wurde einer fo firengen Prüfung unterworfen, wie diefe, 
weil fie nach der Reformation unter bie religiöfen Streitpunfte 
gehörten. Der Katholit, dem fie als ein Theil der Fanonifchen 
Schriften gelten, fühlt natürlich ein lebendigeres Intereſſe Für 
fie: aber allen Chriften müffen fie von hohem Werthe feyn, indem 
fie das Teste und einzige hiftorifche Glied in der Verbindung 
zwifchen dem alten und neuen Bunde und die einzige Urkunde 
von der Erfüllung jener Verheißungen bilden, welche die Erneues 
rung und Fortſetzung des jünifchen Scepterd bi3 zur Ankunft des 
Meffias vorausfagten. Große Schwierigkeiten walteten jedoch über 
die Daten, die in denfelben einigen Ereigniffen angewiefen wer- 
den, welche auch in der Eaffifchen Gefchichte berichtet werben, und 
über die Art und Weife, in welcher fie diefelben erzählen. Durch 
einen auffallenden Widerfpruch ift es faft immer gefchehen, daß, 
wo immer das BZeugniß irgend eines heiligen Buched mit dem 
eines profanen Schriftftellerd verglichen wurde, es für ausgemacht 
galt, daß das erflere im Jerthume war, fobald beide nicht über: 
einſtimmten. Daß dieß der Fall ift, haben wir gefehen, da wir 
von den indifhen und ägyptifchen Alterthümern handelten., Wo _ 
fie mit der Chronologie der Schrift nicht im Einklange flanden, 





1) Auf der Nückfeite iſt nebſt Het Inſchrift auch eine Perlenfhnur, Man 
koͤnnte zu der Vermuthung verfucht feyn, daß ein folder Umftand zur 
Erklärung der auffallenden Ueberſetzung der zwei Targum's, des Onkelos 
und des von Serufalem, dienen Eönnte, welche beide now MIND 
hundert Kefiia mit IND MIND hundert Berlen geben, 
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mußte ber Fehler an biefer liegen, obwohl man ihr, um kritiſch 
zu fprechen, wenigftend ein gleiches Gewicht mit jenem zugeftehen 
muß. Genau derfelbe Weg wurde nun hier eingefhhlagen. Man 
entdedte ungezweifelte Abweichungen zwifchen den Daten, welche 
in diefen gewiffen Ereigniffen angewiefen werden und zwifchen 
den Angaben von Schriftftellern, die der Zeit nach fpäter und 
dem Lande nach entfernter von dem Schauplabe diefer Begebniffe 
waren: und folglid) wurden die heiligen Bücher ber Ungenauigkeit 
beſchuldigt. Erasmus Fröhlich hat in ber Vorrede zu feinen 
Annalen der Könige und Begebenheiten Syriens, einem nummis- 
matifchen Werke voll gewichtiger Forſchungen, das Gefchäft über: 
nommen, eine Vergleichung der Chronologie diefer Bücher, nicht 
mit dem unbeftimmten Zeugniffe anderer Hiftoriker, die oft unter 
fich felbft abweichend find, fondern mit dem gleichzeitigen und 
unabweiöbaren Zeugniffe von Münzen anzuflelen. Und das Er- 
gebnig war eine Zabelle, welche in jeder Beziehung die Ord⸗ 
nung und Zeit der in der baligen Schrift erzählten Ereigniſſe 
betätigt. *) 

Sie werben leicht begreifen, daß die Einwürfe nicht ohne 
Kampf aufgegeben wurden. Die erſte Ausgabe von Fröhlich 
Merk erfchien im Jahre 1744 und zwei Sahre fpäter trat Ernſt 
Friedrich Wernsporff gegen ihn auf.?) Seine Bemühungen er- 
fchienen feiner eigenen Parthei ald ungenügend und fein Bruder 
Gottlieb kam ihm im folgenden Sahre zu Hülfe.*) Beide erhiel- 
ten im 3. 1749 eine vollfländige Entgegnung von einem unbe- 
nannten Schriftfteller; *) und troß des giftigen Weſens, welches 





1) „Annales compendiariciBegum et Rerum Syriae.“ Ed. sec. Vien. 
1754. Der zweite Theil feiner Prolegomena iſt ganz von der Ver⸗ 
theidigung diefer Bücher eingenommen. 

2) „De fontibus Historiae Syriae in Libris Maccabaeorum prolu- 
sio.* Lips. 1746. f 

8) „Gottlieb Wernsdorffii Commentatio historico-eritica de fide 
historica librorum Maccabaeorum,“* Wratisl. 1747. 

4) „Auctoritas utriusque libri Maccab. canonico-historica adserta 
..... a quodam Soc. Jesu sacerdote, Curante Casparo Schmidt 
bibliopego,"* Vien. 1749, 
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bie beiden Brüder entwidelten, glaube ich, wirb jeder, ber ben 
Streit liest, fich überzeugen, daß der Sieg nicht auf ihrer Seite 
if. Indem ich jedoch zwei oder drei von Fröhlich Erklärungen 
mittheile, will ich ſolche auswählen, nu die Wernsborff ſelbſt 
als genügend anerkennen. 


§. 4 
Auexander, der erſte König der Griechen betitelt. 


Sm erften Buch der Maccabäer, VI. 2. wird Alerander der 
Große mit folgender Befchreibung eingeführt, »ös EBaciAsvde 
rperos &v rois EAlycı — welcher der erſte König unter 
den Griechen war. Dieß, wurde behauptet, ift falfch, indem 
Alerander mehrere VBorfahrer in Macedonien hatte, welche bes 
flimmt Könige waren und unter den Griechen herrfchten. Man 
tönnte freilich erwidern, daß er der Erſte unter ihnen war, 
welcher ein Reich gründete, das ihren Namen trug, allein die 
Löfung Fröhlich ift weit erfchöpfender. Denn es ift außerorbent- 
lich, daß, wie groß auch die Macht der andern Monarchen vor 
ihm gewefen feyn mochte, doc nicht ein einziger jemals den 
Titel Bacılevs oder König vor ihm.auf feinen Münzen annahm. 
»Gewiß,« fagt Fröhlih, »ift es nicht ohne Gewicht, daß Feine 
anerkannt ächte Münze der Herrfcher von Macedonien vor Ales 
rander ben Zitel König führt. Sie haben nur die Namen der 
Monarchen, wie Amyntas, Archelaus, Perdiccad, Philippus: und 
einige Münzen haben bloß Alerander, die mehreren aber König 
Alexander.« ) Gottlieb Wernsdorff läßt dieſe Löfung als richtig 
gelten. — »Dieß hat Grund,« fagt er, »und. ich möchte kaum 
glauben, daß über diefen Punkt irgend ein Zweifel obwalten 
könnte, Denn die jüdifchen Gefhichtfchreiber verfiehen unter dem 
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1) Sane non de nihilo est, veterum qui ante Alexandrum fuissent 
Macedoniae regum certa numismata BacıÄEwS$ titulum non prae 
se ferre: sola comparent regum nomina: ’Auuvra vel’Auöv- 

rov, "ApxtAaov, Ilspdinkov, BıAirzov, etquaedam numis- 
mata ’AAsEavdpov legimus, alia plura Baoidio⸗ ’AltEav- 
Öpov.““ Fröhlich, p. 31. 
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Namen Griechen (zöv "EAAyvov) immer die Macebonier, und 
unter Königreich dad macebonifche Reich, oder vielmehr eigent: 
ih das der Seleuciden.« Er befchuldigt jedoch Fröhlich einer 
hoppelten Zäufhung: indem er erſtens dem Philippus Avidäus 
eine Münze des Philippus Ymyntor zufchreibe, Die Spanheim mits 
eheilt und auf welcher der Zitel König vorkommt; zweitens, ins 
dem er eine Münze des Argäus übergehe. — „Dicitur quoque 
extare nummus Argaei, regis antiquissimi cum epigraphe 
"Apysiov BaoıkEws.*t)- Auf Diefe Einwürfe antwortet der unges 
nannte Vertheidiger Fröhlichd: daß der angenommene Ampntor 
Spanheims offenbar zufolge des Kunftfiyles eine Münze eines 
gallifch» griechifchen Königs fen, und daß den Argäus bes Tollius 
noch niemald jemand gefehen habe, noch aufzufpiren wagen 
fonnte. Er verfichert und auch, daß er und Fröhlich forgfältig 
jede Münze in dem Eaiferlihen und in andern Kabineten unters 
fucht, und niemals jenen Zitel Ei einer vor Alerander gefunden | 
hätten.?) 


g. 5 
Zeit des Todes des Antiochus Evergetes. 


Ferners leſen wir im erflen Kapitel des zweiten Buches einen 
Brief von den Juden in Paläftina an ihre Brüder in Aegypten, | 
der dad 188te Jahr der Seleuciden zum Datum hat und eine in's 
Einzelne gehende Erzählung von dem Tode des Königs Antiochus 
in Perfien enthält, Es ift nun die Frage, welcher Antiochus 
konnte dieß fen? Abgefehen von chronologifchen Cinwürfen 
fonnte es gewiß nicht Antiohus Soter feyn, welcher zu Antios 
chien flarb; auch nicht fein Nachfolger, Antiohus Theus, der 
von Laodice vergiftet wurde; ebenfo wenig Antiohus Magnus, der 
gegen die Juden freundlich gefinnt war. Bon dem Ende des 
Antiochus Epiphanes haben wir einen ganz verfchiedenen Bericht 
in eben demfelben Buche (IX. 5), Antiochus Eupator, fein Nach: 
folger, wurde nach einer Regierung von zwei, Jahren von Deme- 











1) „Gommentatioyf‘ $. NA, p. 30. 
2) Oper. cit. p. 170, 
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trius getödtet, und das Kind mit demfelben königlichen Namen, 
das von Zryphon zum König ausgerufen wurde, wurde bald 
von ihm auch vergiftet. Es bleibt Fein Herrſcher dieſes Namens 
mehr. übrig, als Antiohus Sidetes, auch Evergeted genannt, 
deſſen Regierung allein mit der Zeit bed. Briefed zufammenfällt, 
Allein eine Schwierigkeit, anfheinend eben fo, ernfl als irgend eine 
der vorhergehenden, fchien ihn auszuſchließen. Denn diefer Mo— 
narch begann. feine Regierung im 3.174, und, Porphyrius und 
Euſebius geben ihr übereinſtimmend weniger als neun Jahre zur 
Zeit ihrer Dauer. Er müßte daher nach ihnen um das Jahr 182 
geſtorben ſeyn. Wie konnten nun die Juden im J. 188 von 
ſeinem Tode, als einer Neuigkeit Bericht erſtatten? Können 
wir uns z. B. vorſtellen, daß heut zu Tage die Mitglieder 
irgend einer religiöſen Gemeinſchaft einen allgemeinen Brief an 
ihre Brüder in einem ziemlich nahen Lande ſchreiben würden, um 
ihnen die Nachricht, daß der Herrſcher, der fie unterdrückte, ges 
ftorben ſey, volle ſechs Jahre nach diefem Ereigniffe mitzutheilen. 
Diefes übereinftimmende Zeugniß zweier Gefchichtfchreiber wurde 
als entfcheivend gegen den Hiftorifer betrachtet, und Prideaur 
nahm es ohne Anftand als richtig an.!) Nun aber hat ed Fröh— 
lich außer Zweifel gefeßt, daß fie Unrecht haben müffen. Erftens 
brachte er zwei Münzen mit dem Namen des Antiohus vor, die 
eine mit der Jahrzahl 183, die andere 184; folglih um zwei 
Sahre fpäter, ald die von diefen Gefchichtfchreibern für feinen Tod 
feftgefeßte Zeit. Die eine heißt, wie folgt: 
BAZIAERZE. ANTıioxov TTP: IEP: AZT. ZIIP. 
König Antiochus von Tyrus, dem heiligen Alyle, 184.2) 
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Die Brüder Mernsdorff, Eckhel und Tochon H’Annech über 
Diefes Datum | | 

Der Streit über diefe Münzen wurbe bis in unfere Beit 
herein verfolgt. Ernſt Wernsdorff anerkennt die Aechtheit ber 





1) „Old and New Testamenis connected; die chronologiſche Tafel 
am Ende des vierten Bandes; ed, 1749, 
2) P. 24. Siehe die Münzen auf feiner Tafel XL Rro. 27, 29. 


Münze und ‚gefteht ihr zu, daß fie fattfam barthue, Antiochus 
Sidetes habe über die von ber profanen Gefchichte ihm beftimmte 
Zeit hinaus gelebt: er fcheint fogar fein eigenes Zeugniß dem bes 
Sröhlich beizufügen. Denn er drüdt fih fo aus: „Quamquam 
gitur quod ad numismata et annos iisdem inscriptos attinet 
facile assentior; eidem cum ipsi mihi, beneficio consultissimi 


viri complures ab Antiocho procusos numos oculis usurpare 


manibusque tractare contigerit.“!) Sein Beiftand jedoch war 


unbeugfamer, denn er behauptet, daß die Inſchrift falfch gelefen 
worden ſey, und daß wahrfcheinlich eine leichte Aenderung eines 


Buchſtabens die Zahl 181 in 184 verwandelt habe.) Allein 


auch wenn wir Alles, was gegen dieſe zwei Münzen gefchrieben 


wurde, gelten laffen, fo gibt e8 noch andere, die erft nach den 


Rügungen der beiden Brüder bekannt wurden, und ben Gegen: 


ftand außer Zweifel zu feßen fcheinen. Denn Fröhlich machte 
fpäter eine Münze von demfelben König: bekannt, mit der Jahr⸗ 
zahl 185:°) und Edhel fügte eine vierte hinzu, Die im 3. 186 | 


gefchlagen ıft.*) 
Diefer Punkt der biblifchen Chronologie wurbe vor wenigen 


Jahren auf3 Neue unterfucht von Tochon dD’Annecy,?) der offens 


bar von keinem Wunfche, die Authorität der Bücher der Macca— 
bäer zu fchmälern, geleitet war. . Er beweist, was jedermann zus 


geben wird, daß ernfihafte Schwierigfeiten die eine wie die andere 


Annahme umgeben, und daß das übereinflimmende Zeugniß zweier 
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1) „De fontibus historiae Syriae,“ P. XII. 


2) „Commode legi posset AIIP 181, cum elementum 4 et I 


adeo similibus lineis exaretur, ac numus ipse mutilus sit, ut ne 
nomen quidem Antiochi distincete exhibeat,“* Ubi — XLIL 


p- 79. Bergl. die Erwiderung, p. 288. 

3) „Ad numismata regum veterum anecdota et rariora accossio 
nova,“ p. 69. 

4) „Sylloge Numorum veterum.* p. 8 — numorum vete- 
rum “ tom. IH. p- 236. 

5) „Dissertation sus P’ Epuque de la mort d’ Antiochus VII. Ever- 
geties, Sidetes,* Paris. 1815, 
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Geſchichtſchreiber nicht leichthin verworfen werben ſollte. An: 
ſcheinende Widerſprüche begegnen uns in jedem Theile der Ge⸗ 
ſchichte, die Schwierigkeit iſt nur, welche Seite der Tadel treffen 
ſoll. Die Denkmünzen, die zur Krönung Ludwig XIV. geſchlagen 
wurden, gaben ald Datum dieſes Ereigniffes einen andern Tag 
an, als alle gleichzeitigen Schriftfteller übereinflimmend feftfegen. 
Dr. Ruirart bat allein von ihnen allen einen Umftand -erwähnt, 
welcher diefe Abweichung erklärt. Denn er allein berichtet, es ſey 
fefigefegt gewefen, daß die Krönung an einem gewiffen Tage ftatt- 
finden folte, nämlich an jenem, welchen die Denfmünzen ans 
gaben, die demgemäß bereitet wurden. Umflände aber verurfachten 
eine Verſchiebung bis auf den Tag, den die Gefchichtfchreiber bes 
zeichnen. Nichts kann einfacher feyn, ald dieß Alles: doch möch— 
ten wohl in etwa taufend Sahren, wenn Feine folche Erklärung 
gegeben worden wäre, die Alterthumsforſcher um eine Bereinigung 
diefer Angaben nicht wenig verlegen gewefen feyn. In diefem 
Falle nun hatten die Münzen Unrecht, die Gefchichtfchreiber aber 
Recht: in den unfrigen find wir ebenfalls gendthigt, Eine Klaffe 
von Gewährfchaften zu verwerfen, und ich denke, die Kritik wird 
kaum im Zweifel feyn, welche vorzuziehen fey. Denn in dem 
angeführten Beifpiele find die Münzen im Unrecht, indem das 
Datum, das einmal darauf gefeit war, nicht geändert wurde, 
als das Ereigniß, auf das fie geprägt waren, verfchoben worden 
war: bier aber müßten wir den unglaublichen Irrthum annehmen, 
daß mehrmald nacheinander falfhe Sahrzahlen gefeht worden 
wären, indem man einem fchon lange vorher geftorbenen Monar⸗ 
hen neue Münzen gefchlagen hätte. | 

Tochon verwirft die zwei früheren Münzen, befonders bie 
von 184, aus andern Gründen, ald Wernsporff, aber mit Bei: 
fimmung Eckhels, daß nämlich dad, was man wegen einiger 
Undeutlichfeit für ⸗ oder 4 hielt, ein B oder 2 von eigenthüms 
licher Form fey.!). Gegen.die zwei letztern Münzen aber bringt 
er nur fcheinbare Gründe vor: die Schwierigkeiten, in bie wir 
gerathen, wenn wir fie für ächt annehmen, und dadurch fo viele 





1) „D’ssertation,‘ p. 22. 
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hiſtoriſche Gewaͤhrſchaften umſtürzen wollen. *). In einigen Rüde 
fichten ift er Baum gerecht gegen Fröhlich; denn er nimmt durch— 
aus an, daß der gelehrte Sefuite den Tod des: Königs. in dad 
Sahr 188 feße,?) und: fragt daher, wie es denn. komme, daß 
wir von ſeinem Nachfolger Antiochus Grypus Münzen mit. der 
Jahrzahl 187 haben.“) Nun ſetzt aber Sröhlich den Tod des: 

Antiochus Evergetes auf 186 an.*) So bildet nun der umſtand, 
daß keine Münze von Antiochus Grypus ein älteres Datum trägt, 
eine negative, Beſtätigung feiner Meinung. In fo. ferne alſo 
möchte es ſcheinen, daß die Anwendung von Münzen zur Bere 
theidigung der Chronologie der biblifchen Urkunden Re, kat 
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Die apameiſchen Münzen. ” rg — 


Sch will nun ihre Aufmerkſamkeit auf eine Klaſſe von Mün- 
zen lenken, die lange der Gegenftand ernfihafter Streitigkeiten und. 
endlofer Konjefturen waren, und auf jene große Revolution hir 
deuten, die bereits mehrere Mal unfere Aufmerkfamkeit befchäftigte 
Nach den Beweifen von der Sündfluth, die wir in ben Trad 
tionen aller Länder gefunden haben, »von China bis Peru,«. nah 
den fichtbaren Zeugniffen ihrer Wirfung, die wir entdedt haben, 
aufgehäuft auf den Bergen, apögegraben in den Thälern unſerer 
Erde, möchte es vielleicht eine Spielerei feheinen, und. nod um) 
jene Eleinen Denfzeichen zu mühen, auf welche irgend eine bes 
fondere Nation, ja vielmehr eine Stadt, ihre Traditionen darübe 
einzufchreiben für gut befand, Doc dürfen wir Heine Dinge um 
der größern willen nicht umgehen, fondern fie alle, wo fie fünz 
nen, ber eblen-und glorreihen Sache der Religion bienftpflichtig 



















ı) Pag. 64. 

2) Pag. 24—29 etc. 

3) „Comment alors “unpondt, que la mort d” Antiochus Everge- 
ids puisse dire arrivde Pan 188. Elle serait posterieure au 
regne de son fils.“ P. 61. 

4) „Anno CLXXXVL Circa hoc tempus contigisse existimo cac- 
dem Antiochi VI, Evergetis.“* P, 88. | 
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machen. Es ift klar, daß bie Alten zwei verfchiedene Sagen von 
der Sündfluth hatten, die eine, eine populäre Fabel, der natio⸗ 
nellen Mythologie angepaßt, die andere — weit philoſophiſcher, 
die ſich von den Traditionen des Oſtens herſchrieb, und daher 
mit der Erzählung der Schrift in weit größerer Uebereinſtimmung 
ſteht. Die erſtere iſt die Sündfluth der Dichter, wie Ovid ſie 
beſchrieben hat: und Millin hat bemerkt, daß es kein Monument | 
‚gibt, auf dem fie dargeftellt wäre.) Der andere Bericht von 
dieſem Ereigniffe ift in ven Schriften Luciand und Plutarchs aufs 
bewahrt. Nach der Befchreibung diefer Tradition machte Deuka⸗ 
lion eine Arche oder Kifte, (Aapvaxa), in die er fich zurückzog 
und ein Paar von jeder Gattung von Thieren, fo wie auch fein 
Weib und feine Kinder mitnahm. In dieſer Arche fchiffte er. fo 
Jange, als die Ueberſchwemmung dauerte, und, »diefes,« fagt 
Lucian am Ende feiner Erzählung, »iſt der hiftorifche Bericht, 
den die Griechen in Betreff Deufalions geben.«*) Plutarch fügt 
hinzu, daß die Rückkehr einer Taube dem Deucalion zuerft Nach- 
zicht von Dem Auftrocknen der Gewäfler gegeben habe.) Nun 
enthalten die Münzen, die ich eben befprechen will, nebft einem 
andern Monumente, das ich fogleich befchreiben werde, eine Dar- 
ftellung diefer traditionellen Gefchichte, 


§. 8, 
Beſchreibung derſelben. 


Dieſe kaiſerlichen Bronzemünzen von der Stadt Apamea in 
Phrygien, führen auf einer Seite die Köpfe verſchiedener Kaiſer, 
des Severus, Macrinus und Philippus des Aeltern. Die Rüd: 
ſeite iſt bei allen gleich, und enthält eine Darſtellung, die Eckhel 
auf folgende Art beſchreibt: »Ein Kaſten ſchwimmt auf dem Ges 
wäffer, in welchem ein Mann und ein Weib, von der Bruſt an 
aufwärts, fihtbar find. Außerhalb derfelben, das Gefiht von 





1) „Galerie Mythologique,‘ Par, 1811, tom, IL, p. 136. 
2) „De Dea Syra, vol, II. p. 661. Ed. Bened. Amst. 1687.- 
3) „Utrum animalia terrestria aut aquatica magis sint solertia, 
Open Par. 1572, tom. III. p. 1783. 


a. 


ihr abgekehrt, fchreiten ein befleidetes Weib und ein Mann in 
einem kurzen Hemde, die rechte Hand aufhebend. Auf dem 
Rande der Kifte flieht ein Vogel, und ein anderer fchwebt in der 
Luft und hält einen Dlivenzweig in den Krallen.«!) Der Heine 
Kreis einer Münze könnte Faum eine bezeichnendere Darftellung 

diefes großen reigniffes geben... Wir haben zwei verfchiedene 

Scenen, aber offenbar diefelben handelnden Perfonen. Denn die 

Kleider und Köpfe der außen ftehenden Perfonen geftatten und 
nicht, fie für andere, als die Perfonen in der Arche zu halten. 
Wir haben diefe Individuen zuerft in der Arche auf dem Waſſer 
fhwimmend, dann auf trodenem Sande in einer Stellung der 
Berwunderung ftehend, mit der Zaube,?) die * Sinnbild bed | 
Friedens über ihnen trägt. | 





| 
j 





| Doc der wichtigſte Umſtand iſt ae zu, erwähnen. Auf dem 

vordern Felde diefer Arche find einige Buchftaben, und die Erör⸗ 

terung ihrer Bedeutung war der Gegenſtand mehrerer gelehrten 
Abhandlungen. Der Erſte, der dieſe Münzen befannt machte, ! 
war Oktavius Falconieri, i. J. 1667. Der Kupferflich, den er N 
von dem Parifer- Severus gibt, hat die Buchftaben NHTRN, \ 
das er ald Fortfekung von MAT, uayvyzwv liest.) Vaillant ' 
wollte darauf, fo wie auch auf der Chigimünze des Philippus 
NERE für vewnröpwv Iefen. Hr. Milld rüdte in den vierten 
Band der Archäologie von. der königlichen altertHumsforfchenden 
Gefellfchaft einen Auffag über diefen Gegenftand ein, in welchem 
er behauptet, daß Alles, was nicht fo liest, unterfchoben fey. 
Bianchini gab’ zwei Kopieen diefer Münze heraus, wo er auf der 
einen NRE auf der andern NER liest:*) Die erfte diefer Les⸗ 

















1) „Doctrina numorum veterum,'‘ Vienna, 1793. tom L vol, DL 
p. 130, 
2) Eckhel, ibid. p. 136. 4 
3) „De nummo Apamensi Deucalionei diluvii typum exhibente | 
Dissertatio, ad P. Seginum.‘* Romac, 1667. h 
4) „La storia universale provata con monumenti.' Romae 1697. ° 
p- 186, 191. y 


— 88 — 


arten gibt auch Falconieri auf einer andern Münze. So hätten 
wir vier Ueberſetzungen dieſer Inſchrift und jede neue Unterſuchung 
ſchien die Streitfrage noch mehr zu verwickeln. Die Leſeart NE 
ſchien dem bei der erſten Bekanntmachung dieſer Münzen ausge: 
ſprochenen Zwecke zu günſtig, als daß nicht einiger Verdacht auf 
fie hätte fallen ſollen; und fo groß war die Furcht, eine fo gün— 
flige Annahme für wahr zu. erklären, daß Barrington, obwohl 
‚er diefes für die richtige Lesart anerfannte, nicht glauben wollte, 
daß darin irgend eine Andeutung des biblifehen Namens enthal- 
‚ten fey, fondern lieber annahm, daß es für N2I, wir, dem 
Dualis von ſtehe, und eine bündige Zufammenfaffung der 
ovidiſchen Worte: „Nos duo turba sumus!“ ſey.) Die Wahr: 
heit ift, daß von allen diefen Lefearten Feine die richtige ift; denn 
Eckhel hat erwiefen, daß die Münzen nur die zwei Buchſtaben 
DNS enthalten. Dieß hat er erwiefen. aus feinen und Fröhlichs 
Beobachtungen der Münzen zu Wien und Florenz, aus Venutis 
Beobachtung jener in dem Albanikabinet, und Barthelemy’s. über 
den PariferzSeverus. Bei einigen ift zwar nur das N fichtbar, 
'bei den meiften aber läßt fi die Spur eines dritten Buchftabens 
erkennen, der aber nicht abfichtlich ausgefrast, fondern, weil er 
der vorragendfte Punkt in dem. Relief war, abgerieben wurde, 
Eckhel prüft die verfchiedenen Erklärungen, die Andere von dieſer 
Inſchrift gaben, und verwirft fie; er zieht den Schluß, daß, weil 
die ganze Scene auf einer Münze dargeftellt, eine fo offenbare 
Beziehung auf die noachiſche Fluth hat, es auch die Infchrift auf 
der Arche haben müfle, und daß es folglich der Name diefes Pas 
triarchen ſey. Dieß erklärt er noch mehr durch die Münzen von 
Magnefia in Sonien, auf denen das Bild eines Schiffes, mit der 
Inſchrift APT'R fich befindet; ohne Zweifel zum Behufe deutlicher 
Bezeichnung des mythologiſchen Ereigniſſes, ji das es fi 9 bes 
‚zieht, nämlich den Argonautenzug. *) 





1) Archaeologia vol, IV, p. 315. 
2) Pag. 132, o 
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GO 
Ihzre Geſchichte. 


Hier aber tritt und eine Schwierigkeit entgegen; was konnte 
die Apameer veranlaffen, fol ein Ereigniß zum Symbole für 
ihre Münzen zu wählen? Auch diefe Schwierigkeit ift vollkom 
men entfernt worden. Es war bei ven Städten gewöhnlich, zu 
ihren Emblemen irgend ein merfwürdiges Ereigniß zu nehmen, 
das die Fabel dahin verlegte. So hat die Stadt Thermae in 
Sicilien den Herkules auf ihren Münzen, weil er nach der My: | 
thologie dafelbſt geruht haben fol. Dieß ift num eben auch der 
Fall bei Apamen, oder wie es vordem hieß, Geläne. Denn die 
fibyfinifchen Bücher, die obwohl unächt, doch ein hinreichendes 
Zeugniß von dem Vorhandenſeyn einer Volkstradition ſind, ſagen 
deutlich, daß in der Nähe von Celäne der Berg Ararat ſey, auf 
dem die Arche feſtſtand. Dieſe Tradition, die offenbar mit der 
Stinvſtuth Deukalions, deren Sitz Griechenland war, in feiner 
Beziehung, ſteht, ft hinreichend, die Aufnahme einer ſolchen Dar: 
ſtellung auf die Müngen Apameas zu erflären. Daher entſtand 
auch waheſcheinlich ein anderer alter Name dieſer Stadt, Kußorös, i 
die Ache wie Winkelmann gezeigt hat, und eben dieſes Wort 
wird von den Septuaginta und Sofephus bei ber ran 
der Arche Noes gebraucht. y j 

"Hier alſo haben wir ein Beiſpiel von elnem zur Beleuch⸗ | 
filiig, der ‚heiligen Schrift dienenden Monıimente, das feine Zu⸗ 
verlaßigkeit und Gültigkeit dem Fortſchritte eben der Wiſſen ſchaft 
verdankt, die 88 zuerft hervorbrachte, Denn wir haben gefehen, 
daß der gelehrte Numismatiker, von dem man ſagen kann, aß 
er Zuerſt das Studium der Münzen in eine ſyſtematiſche Ordnung 
brachte und die ganze Wiſſenſchaft einem allgemeinen Plane unter⸗ 
warf, auch der Erfte war, alle Unbeftimmtheit von biefen intereſ⸗ | 
fanten Dokumenten zu entfernen und ihre Bedeutung über allen 
Zweifel zu erheben. — — 








1) Sich Winkelmanns „Monumenti antichi inediti,‘* om, 1767, tom, 
H. p. 258. Edbel a. a. O. pp- 132, 139, 7 
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| u 10. | 
— die ſer Darftellung mit anbern Monumenten. 


Doch man konnte einwenden, daß an einer ſolchen Darſtel⸗ 
lung der Arche kaum eine Uebereinſtimmung weder mit der heili⸗ 
gen, noch mit der profanen Beſchreibung der Sündfluth, wie ſie 
vorhin erwähnt wurde, erkannt werben könne: indem dieſe an— 
nehmen, daß nicht nur Noe und fein Weib, fondern feine ganze 
Familie und viele Thiere in der Arche eingefehloffen waren. Solde . 
Umftände kbnnen kaum durch die Abbildung einer Heinen Kifte, 
in ber zwei Perfonen enthalten find‘, ' ausgedrückt werden. Um 
dieſer Schwierigkeit zu begegnet, möchte ich eine Vergleichung 
zwiſchen den früheſten chriſtlichen Denkmälern und der Darſtellung 
auf dieſen Münzen vorfchlägen, denn Niemand wird bezweifeln, 
daß man auf den erſtern die biblifche Erzählung im Auge hatte, 
Auf ihnen ift die Arche immer als eine vieredige Kifte dargeſtellt, 
die auf einem Wafferftrome fhwimmt. Im ihr fieht man nur 
die Figur des Patriatchen von dem Leibe an aufwärts; und oben 
die Taube, die ihm den Oelzweig bringt. Dieß iſt die Darſtel⸗ 
lung auf vier marmornen Sarkophagen, die Aringhi bekannt 
machte,*) und in den Gemälde der zweiten Kammer in dem Ber 
gräbniffe des Calliſtus.) Eine ganz ‚ähnliche Darftelung hat 
der Senator Buonarotti nach einer Metallplatte gegeben,°) und 
Ciampini erläutert.*) Einige diefer Gemälde fcheinen auch den 





1) „Roma subterranea.“ Romae. 16351. Tom. L pp. 325, 331,333, 
Tom. U, p. 143, 

'2) Ib. p. 539. Sieh au pp. 551. 556. er 

3) „Ossewvazioni sopra alcuni fraihment? * vasi antichi di verro. 
Tom. I, Fig. 1. 

4) „Dissertatio de dnobus — — Mushei Card. Carpinei.c 
Romae, 17348, p. 18. Biamhini hat auch nach einem alten Glafe eine 
Darftellung derfelben Scene in Miniatur herausgegeben. (Demonstra- 
tio historiae 'ecelesiastitae quadri ipartitae comprobätäe monu- 
mentis. Romae. 1753. p. 585.) Es iſt bezeichnet mit Nro. 159, auf 
dem Tepten Blatte der zweiten Tafel, zur Veleuchtung des zweiten 
Jahrhunderts. 
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Dedel der Kifte, über dem Haupte ded Patriarchen aufgefchlagen, 
zu zeigen, wie bei ven Apameifhen Münzen!) Berner erfcheint 
wie bei diefen, die Figur Noes bisweilen außer der Arche, auf 
dem trodenen Lande ftehend, mit der fombolifchen®aube, um ans 
zubeuten, wer er ift: denn fo zählt Bolbetti unter ben gewöhn— 
lichen chriftlichen Symbolen auch auf:, ‚No& dentro e ‚talvolta 
fuori dell’ arca, colla colomba.‘* (Roe in, und bisweilen, aud) 
außer der. Arche, mit der Zaube.?) Endlich erfcheint. die Zaube 
bisweilen auf der Arche fiehend, wie auf der Münze, aber dann 
fehlt die Figur ded Patriarchen. So iſt es auf der fogginifchen 
Gemme, die Mamachi beſchreibt.) . Wenn man folche Darſtel⸗ 
lungen mit einander vergleicht, fo ergibt fi ch, daß dadurch nicht 
nur jede Schwierigkeit in Betreff der Frage, ob eine ſolche Arche, 
wie die Noe's, jemals ſo dargeſtellt werden konnte wie wir es 
auf den Münzen fehen, ‚gehoben, fondern daß auch. die Aehn⸗ 
lichkeit zwiſchen beiden Arten von Monumenten fo- ſtark if, daß 
wir mit Zug.und Recht ihre Gegenftänbe als identifch ‚betrachten 
dürfen. Dazu kommt noch, ‚daß bie Altersverſchiedenheit der 
beiden nicht ſehr groß ſeyn kann: und daß die Chriſten in dieſen 
Abbildungen, die ſo gleichmäßig bei verſchiedenen Monumenten 
ſind, unläugbar für ihre bildende Kunſt einen gemeinſchaftlichen 
Typus hatten, der von der bibliſchen Erzählung ganz verichieden 
ift, und daß dieſer Typus wahrſcheinich von andern Traditionen 
entlehnt war. | | * 
§. 11. 
IL Inſchriften. iin 

Bon den Münzen wenden wir und nun zu den Znſchriſten, 
einer höhern Art von Monumenten, indem ſie im Ganzen in der 
Unterweiſung, die fie und gewähren, mehr in das Einzelne gehen. 
Der größte Vortheil, der von diefer Art alter Ueberreſte gewon- 





1) Beifpiele fieh bei Aringbi. Tom. II. pp. 67.105. 187. 315. 

2) „Osservazioni sopra i Cimiterii.* etc, Romae, 1720, Lib.L p. 22. 

3) „Originum et antiquitatum Christianarum.“* Lib, XX. tom, IM. 
Romae, 1731 p. 22, Tab, M. fig. 6, 


TR, 75 


nen wurde, befieht in der Worterflärung dunkler Stellen in der 
heiligen Schrift, die fie oft ſchon dargeboten haben: follte ich mich 
jedoch über diefe Art philologifcher Bekräftigung oder Erläuterung, 
die der biblifche Tert von ihnen empfing, weiter, ausbreiten, fo 
müßte ich Sie offenbar in Fleinliche Einzelheiten und ‚gelehrte 
Erörterungen einführen, die dem Zwecke diefer Borträge Faum 
angemeflen wären. Allein was immer neues Licht auf irgend 
eine Stelle der heiligen Schrift wirft, und was immer. ihre Rebes 
weile von einem Vorwurfe der Unbeftändigkeit und des Barba- 
rismus reinigt, dient eben fo wohl die Klarheit unferer Vorftellun: 
gen über fie zu erhöhen, und bie Beugniffe für ihre Aechtheit zu 
vermehren. | 


6. 12. 
Erklãrung des Wortes rogulus bei Joh. IV. 46. 


Ih begnüge mic daher mit einem einzigen Beifpiele, das 
ich einer gelehrten Abhandlung von Dr. Friedrih Münter ent: 
nehme, welche unter dem Titel: »Proben biblifcher Beobachtun— 
gen aus griechifchen Marmorftatuen, u. |. w.« vor wenigen Sahren in 
die Koppenhagener Miscellaneen eingerüdt war.) Bei Johan: 
ned IV. 46. wird ein rıs Badıkınos, ein gewifler Edelherr oder 
Statthalter oder Hofbeamter, (denn auf diefe verfchiedenen Weiſen 
wird es überfest) erwähnt. Die englifche Ueberfesung hat das 
erftere, mit den zwei andern am Rande und ein neuerer Kommen: 
tator bemerft- von diefer Heberfesung, daß fie »den Begriff eines 
böhern Ranges und gewiffer Würden einfchließe, die, in Paldftina 
oder auch in Syrien nichts. Entfprechended hatten.«?) ı Einige 
meinten, ! es bedeute einen Prinzen Föniglichen Geblütes, «andere 
einen Föniglichen Soldaten; wieder andere haben! es für einen 
Eigennamen angefehen. Die wahrſcheinlichſte Erflärung ſchien 





) Symbolae ad interpretationem N. T. ex marmoribus,, numis 
lapidibusque coelatis, maxime Graeeis.‘* In den. „Miscellanea 
Hafnensia theologici et philologiei argumenti,‘ Tom.J, faseie. 1. 
Roppenhagen 1816. 


2) Campbell; zu diefer Stelle, 
Wiſeman Bufammenhong- 75 
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die von Krebs, daß es einen Minifter oder-Diener des Königs 
bebeute.2) Die Belege, die er aus Schriftfiellern vorbrachte, ges 
nügten nicht vielen Erflärern. Aber ein neuer Beleg, den Müns 
ter einer Infchrift auf der Memnonsfäule entnahm, die in dem« 
felben, helleniftifchen Dialekte, wie dad neue Teſtament gefchrieben 
ift, flelft diefe Weberfehung auf feitern Fuß. Denn darin gefchieht 
eines Apreuiöwpos IlroAsualov Bacıkınös, Artemidorus, Hof: 
bedienten des Ptolemäus, Erwähnung. Denn der Zufaß 
bes Namens bed Königs wird eine andere Ueberſetzung nicht 
geftatten.*) 





1) „Observationes Flavianae® ». 14%. Sechs von Griebbachs Codi⸗ 
cen Iefen Bacıkioros, und offenbar lad auch der Ueberfeger der 
Bulgata ſo; denn diefe Ueberfegung hat „quidam regulus,* oder 
wie wir es überfegt haben, „ein gewiffer Statthalter.” Schleusner 
nimmt an, daß diefe Lefeart ans der Bulgata entitanden fey, abet 
das Gegentheil ift viel wahrfcheinlicher. Es mag nit am unrechten 
Orte feyn, in diefer Note zu bemerken, daß, obwohl die Bulgata dad 
Wort durch ein Diminutivum gegeben hat, ed im helleniſtiſch Griechi⸗ 
fhen diefe Bedeutung keineswegs hat. Dieß erhellt ans einer Ins 
fhrift von Silco, König von Nubien, die zuerft nach einer minder 
treuen Kopie de3 M. Gau, von Niebuhr in feinen „Inscriptiones 
Nubienses,‘ Romae, 1820, und zum zweiten Male nach einer ded 
M. Caillaud von Letronne, im „Journal des Savans*‘ Feb. 1825, 
pp- 98. 99. mitgetheilt ı wurde. Dieſer König beginnt die hochtdnende 

Erzaͤhlung feiner Siege mit den Worten: „Eyo RiAxco Baoı- 
Aloxos zov Novßadwv Aa 6Awv av Aldıcrzwv. MWent 
auch der fhorffinnige Grundfag Salverte3, in feinem „Essai sur les 
noms propres: „Jamais peuple ne ® est donne &’ lui-meme 

"un nom peu 'honorable ‚+. auf Monarchen bei der Aufzählung 
ihrer Zitel Feine Anwendung fände, fo würden die Worte in der zehn⸗ 
ten und eilften Linie Eeinen Zweifel Über die wahre Bedeutung laſſen. 
Deun er fagt hier: ore Eyeyove ν Bacıkıonog, ‚id ſtand nicht 
binter andern Fürften zuräd, fondern ih fand über ihnen.’ Letronne 
erläutert viele Ausdräde dieſer Juſchrift aus ‚dem Grieqhiſchen der 
Septuaginta und des nenen Zeſtanrentes. 

3) „Miscellanea,* np. 28, 
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6.43, 


 ,Bihbons und Dodwels Behauptungen über die geringe Zahl 


der chriſtlichen Martyrer. 


Um nun zu Beifpielen von allgemeinem Intereſſe und Ge 
wichte, und von Worten zu Sachen zu kommen, will ich Ihnen 


ein Beifpiel von den Dienften geben, welche Infchriften den großen 


Zeugniffen für das Chriftenthum leiften können. Wer immer auch 
nur oberflächlich diefe ftudirt hat, ift Üiberzeugt von der Wichtig: 


keit der Beweiskraft, die fi aus der Freudigkeit, mit welcher ' 
die erften Chriften zur Vertheidigung ihrer Religion dem Tode 


entgegengingen, ergibt. Won den Gefhichten der Offenbarungen 
bis zu der großen Kirchengefchichte des Eufebius bieten uns die 


Sahrbücher der Kirche eine Wolfe von Zeugen dar, eine Schaar 
von Martyrern, die Liebe für Liebe, Leben für Leben hingaben, 


ihr Bekeuntniß mit ihrem Blute befiegelnd und die Bosheit und 
Sraufamfeit unbarmherziger Verfolger für nichts achtend.. Uno 
in diefer Feftigkeit der Ueberzeugung, dieſer Standhaftigfeit des 


Glaubens, diefer Kühnheit des Bekenntniffes und diefer Begeiſte— 


rung der Liebe haben wir gewiß einen Beweis von der gewal: 


tigen Macht, mit welcher Tauſende von Zeugniffen, jest nur ge 


Vefen, damals aber gefühlt und gefehen, ihre Seelen erfaßten; 
in der Kraft, die fie durch alle die graufamen Prüfungen 
hindurch führte, haben wir die Erweifung eines ſtarken, innerlichen 
Prinzipes, das in ihnen der Schwachheit unferer Natur entgegen: 
wirkte, und in der Nichtigkeit jeder Bemühung, fie zu befiegen, 
oder durchaus zu vernichten, haben wir ein Zeugniß eines ſchützen⸗ 
den Armes, der fichern Verheißung des Einen, der jede Waffe, 
die gegen fein Werk gefchmiedet wurde, zunichte machen Eonnte. 
Mer wird Daher verwundert feyn Über den Aufwand von Scharf: 
finn, mit dem jeder Angriff auf diefes wichtige Firchen = hiftorifche 
Faktum ausgeführt wurde, und daß Gibbon allen buhferifchen 


Prunk feines eignen Styles aufwandte, und. alle Gelehrfamfeit 


feiner Vorgänger entlehnte, um zu beweifen, daß daB Ehriften- 

thum nur wenige Martyrer hatte, und daß dieſe den Tod eher 

durch * eigene Unklugheit, als etwa aus Bosheis und Chriſten⸗ 
25 * 
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zaß ihrer Feinde, erlitten, daß fie eher von einem ehrgeizigen, 
unruhigen Geifte, als von einer heiligen, göttlichen Anregung 
auf das Schaffot getrieben wurden. — »Ihre Perfonen,« ſchließt 
er, »wurben für heilig gehalten, ihre Entfcheidungen mit Ehrer: 
bietung hingenommen, und fie mißbrauchten durch ihren geifligen 
Stolz; und zügellofe Sitten nur zu oft das Uebergewicht, dad ihr 
Eifer und ihre Unerfchrodenheit erlangt hatten. Derartige Unter: 
ſcheidungen enthüllen eben fo wohl ihr zu hoch erhobenes Verbienft, 
als fie die unbedeutende Zahl derer verrathen, bie für das Be: 
kenntniß des chriftlichen Glaubens litten und ſtarben.« ) Der ge: 
lehrte Dodwell hat in feinen Abhandlungen über den. heiligen 
Cyprian diefen Angriffen auf die hiftorifchen Zeugniſſe des Chriſten⸗ 
thums ben Meg gebahnt, indem er behauptete, daß die Anzahl 
der Martyrer nur unbeträchtlich fey, und daß nach der Regierung 
Domitians die Kirche ſich volllommener Ruhe erfreute.2) Ohne 
Zweifel haben Anfaldi und Andere fi) des Gefchäftes, diefe Bes 
hauptungen aus hiftorifchen Gründen. zu. widerlegen, nicht ohne 
Erfolg entledigt; aber monumentale Infchriften bieten die unmits 
telbarften und befriedigendften Mittel dar, fie umzuftoßen. "Bis: 
conti hat fih die Mühe genommen, aus bändereichen Werfen 
über chriftliche Alterthümer folche Infchriften zu fammeln, welde 
die Anzahl derer, die ihr. Blut für Chriſtus vergoßen, angeben.®) 


6. 14. 
gIhre Widerlegung durch Inſcheiften. 


Die Grauſamkeit der heidniſchen Verfolgungen, ſogar unter 
Kaiſern von milden Grundſätzen und ſanftem Verfahren, iſt hin- 
reichend bezeugt durch eine nachdrucksvolle Infchrift in dem Bes 
gräbniffe des Kaliftus, welche Aringhi mittheilt. »Alexander ift 
nicht todt, fondern lebt über den Sternen und fein Leib ruht im 
diefem Grabe. Er endete fein Leben unter dem Kaifer Antoninus, 





1) „Decline and: Fall,“ e. ZVL 

2) „Dissertationes Cyprianicas,“ Dissert, IX. p 57. ad. cale. Cypr 
. Opp. Oxon. 1682, 

3). In den „Memorie Romäde di Autichitä ‚+ tom. I, Roma, 1825. 
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der, als er fah, daß er am meiften Gunft verdiene, anftatt Ge— 
wogenheit, ihm Haß gab. Denn da er fein Knie beugte, dem 
wahren Gotte zu opfern, wurde er zur Todesſtrafe hinwegge— 
ſchleppt. D unfelige Zeiten! wo wir mitten in unfern heiligen 
Gebräuchen und Gebeten nicht ficher feyn können, felbft nicht in 
Höhlen! Was ift elender, ald das Leben? aber was ift auf der 
andern Seite elender, ald der Tod, da wir von unfern Sreunden 
und Verwandten nicht begraben werden Fünnen?’’t) Diefe aus: 
drucksvolle Klage wird die Schwierigkeiten erklären, welche die 
Ehriften in Erwähnung der Namen ihrer Martyrer hatten, und 
warum fie fo oft genöthigt waren, fich mit der Angabe ihrer 
Anzahl zu begnügen. So haben wir bie folgenden Inſchriften in 
den Katafomben: 

MARCELLA ET CHRISTI MARTYRES CCOCCCI. 

(Marcella und 550 Martyrer Chriſti.) 
HIC REQUIESCIT MEDICUS CUM PLURIBUS. 
(Hier ruht Medicus mit Vielen.) 
CL MARTYRES CHRISTIL 
(150 Martyrer Chrifti.)®) 

Diefe Infehriften beweifen deutlich die Graufamteit der Ber: 
fulgungen und die große Zahl der Martyrer. 

Nachdem wir fo den Gebrauch gefehen haben, in einer Furzen 
Inſchrift fo viele Dulder um den hriftlichen Glauben zu erwähnen, 
find wir auf den einfahen Schluß geführt, daß, wenn eine ein- 
fache Zahl auf einem Steine ſich gefchrieben findet, fie ſich auf 
denfelben Umſtand bezieht. Dieß ſcheint ver Alterthumsforfcher, 





4) Alexander mortuus non est, sed vivit supra astra, ei corpus 
in hoc tumulo quieseit. Vitam explevit cum Antonino Impera- 
tore, qui, ubi multum beneficii antevenire praevideret, pro 
gratiaodium reddidit; genua enim flectens, vero Deo sacrificatu- 
rus, ad supplicia dueitur. O tempora infausta! quibus inter 
sacra et vota ne in carvernis quidem salvari possimus! Quid 
miserius vita? sed quid miserius in morte, cum ab amieis et 
parentibus sepeliri nequeant! Aringhi, „Koma Subterranea,‘ 
tom, II, p- 685. 

2) Visconti pp. 112. 113. 


30 — 


auf den ich mich bezogen habe, erſchöpfend bewieſen zu — 
denn man hat oft angenommen, daß ſolche Zahlen ſich auf eine. 
Reihe. beziehen, in welche die Infchriften eingeordnet geweſen 
wären. Aber, nicht zu erwähnen, daß eine ſolche Reihe oder auch 
nur irgend etwas dergleichen nicht entdeckt werben Tann, find dieſe 
Ziffern bisweilen in einer Weife gefchrieben, die ſchwerlich ange 
wandt worben wäre, wären fie nur fortlaufende Zahlen. Sie 
find z. B. manchmal mit einem Kranze, von Tauben getragen, 
umgeben; an einer Stelle ift das Wort TRIGINTA dreißig, 
ganz auögefchrieben, mit dem Monogramm. ded Namens Chrifti 
vorn, und hinten, was jede Borftellung, als fey es bloße Beziehung. 
auf eine fortlaufende Reihe, ausfchließt; in einem andern Falle 
folgt auf die Zahl-XV ein INP, in pace. Die Muthmaßung, 
daß fol einfache Infchriften den’ Tod ebenfo vieler Martyrer 
erwähnen, als die Zahlen andeuten, geht in, abfolute Gewißheit 
über durch die Beſtätigung von einer Stelle bei Prudentius, ber 
iiber die Katakomben zu einer Zeit fehrieb, wo die Traditionen 
über fie noch frifch waren. — »Es gibt viele Marmorfteine,« fagt 
er und, »welce Gräber verfchließen, nur mit einer Zahl bezeich 
net; ihr erfahrt dadurch, wie viele Leiber zufammengehäuft liegen, 
aber ihr lest nicht ihre Namen. Sch erinnere mich, hier berichtet 
worden zu feyn, daß bie. Meberrefte von fechzig Leibern: unter * 
nem Hügel begraben lagen.« | 
I’ , „Sunt et multa tamen tacitas elaudenfia ——— 
Marmora, quae solum significant numerum. —4 
Quanta virum jaceant congestis corpora acervii 
Scire licet, quorum nomina nulla legas. | 
Sexaginta illic defossas mole sub una 
Reliquias memini me didicisse hominum,“ !) — 
Dieſe Verſe laſſen nichts zu wünſchen übrig: ſie ſetzen uns 
in Beſitz einer großen Menge von Inſchriften, welche, da ſie bloß 
Zahlen enthalten, volftändig beweifen, daß e8 in Wahrheit viele 
waren, welche in jenen erften Zeiten dem Herrn Iefus Seugnig 
gaben. “ | 





1) „Carmina,“ ‘Rom. 1788. tom. U. pp- 1164: Carm. } RT 
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de 49. 
VBurnets Ginwurf widerlegt. 


Aber eine neue antiquarifche Schwierigkeit begegnet und hier. 
- Denn Burnet hat behauptet, daß Fein Monument gefunden wor: 
den fey, das beweifen könnte, daß die Chriften vor dem vierten 
Sahrhunderte die Katakomben befaßen.*; Allgemeine negative 
Behauptungen find immer leicht anfzuftellen, aber zweifelsohne 
fchwer zu beweifens aber auf der andern Seite find fie am leich- 
teſten zu widerlegen; denn ein einziges Beifpiel vom Gegentheil 
wird dazu genügen. So ift es hier. Eine einzige von ben bereits 
erflärten Bahleninfchriften wird Alles beweifen, was wir bedürfen. 
Sie lautet fo: | | 
N. XXX, SVRRA, ET. SENEC, COSS. 
(30, Unter dem Konfulate des Surra und Senecio.) 
| Nun waren Surra und Senecio im Jahre 107 nach Chriftus 

Konfuln, eben die Zeit der trajanifchen Verfolgung. Aber wir 

haben noch eine andere höchſt bedeutungsvolle Inſchrift, welche 
Marangoni mittheilt, wodurch diefe Frage außer Zweifel geſetzt 
wird. Es ift jene ded Gaudentius, eined Architekten, ven dieſer 
gelehrte Alterthumöforfcher für den Leiter des Baues des Kolof: 
feums hält. Die Infchrift in den Katafomben belehrt uns, daß 
er den Tod unter Vespaſian erlitt. Man kann auch nicht an: 
nehmen, daß fie ſpäter zu feiner Ehre errichtet wurde. Denn fie 
ift mit einer eigenen Art von Accenten oder Häubchen über einigen 
Sdylben bezeichnet, welche, wie der gelehrte Marini gezeigt hat, 
nur von Auguſtus bis Trajan im Gebrauche waren.?) Folglich 
muß die Inſchrift vor der Regierung dieſes Kaiſers eingehauen 
worden ſeyn. | 

Diefe Inſchriften find ein ſtarkes, neues Zeugniß, welch’ eine 
Menge ihr Leben für den Glauben hingegeben haben muß, und 
führten fo zur Widerlegung eines mächtigen Einwurf, gegen eine 
ber wichtigſten und ſchönſten BVeftätigungen des Chriſtenthums. 





1) „Some Letters from Rtaly.# Lond. 1124. p. 224, 
2) „Att dei Fratelli Arvali,‘‘ p. 760, 
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ul. Monumente. 
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Obwohl man Münzen und Infchriften mit echt als Monu: 
mente betrachten Fann, fo habe ich Doch diefen Namen lieber der 
Klaſſe vollftändiger Gedächtnißmale vorbehalten, die durch Dar: 
ftellungen, die zu dem Auge fprechen, die Erinnerung großer 
Ereigniffe oder der Sitten und Gebräuche alter Zeiten erhalten. 
Der Werth folcher Monumente muß fehr groß feyn; denn fie 
find das abfichtliche Wermächtniß des Ruhmes von Generationen 
an ihre Nachkommen; — die Repräfentanten und Stellvertreter 
der Nationen, die im Bewußtfenn ihrer Bergänglichfeit und Sterb⸗ 
lichkeit fie errichtet haben, indem fie diefelben, fo gut fie Eonnten, 
nach ihrem Bilde und Gleichniffe geftalteten, und mit der Größe 
und Pracht, die ihren eigenen Zuftand am beften nachbilden mochte, 
audftatteten, all’ die Gedanken des Stolzes, die ihre eigenen Her⸗ 
zen erfüllten, in fie einfchrieben, die ganze Fülle ihres Ehrgeizes 
und die Unermeßlichkeit ihrer Begierden in ihnen verleiblichten, 
und ihnen eine Seele fchweigender Erinnerungen einhauchten, eine 
fprechende Kraft, die die Sympathieen an fi knüpft und zu 
dem Herzen lebender Generationen fpriht, als ob fie mit ber 
vereinigten Gewalt des erlofchenen Gefchlechtd Zwiefprache hielten. 
Und ah, nur zu fehr haben fie fie zu Abbildern ihrer felbft ger 
macht: ihre Epigraphen find, wie ihre Geſchichte, ein Räthfel für 
den Gelehrten, feinen Wis daran zu verfuhen: Bauplane, wie 
ihre VBerfaffungen, ein zertrüimmertes Labyrinth für den Alterthums— 
forfcher, ed zu ergänzen; gehauene Bilder, wie ihr Nationale: 
rafter, von der Zeit zernagt und formlos, ein Gegenftand dich⸗ 
teriſcher Gedanken; mächtige Gebäude, wie die mächtigen Män⸗ 
ner, die ſie errichteten, ſind zerſtückelt, zerſtreut, und in Aſche 
zerſtoben, über die der Philoſoph nachdenken und der menſchliche 
Stolz ſich demüthigen mag. Aber eine weit erſprießlichere Beleh⸗ 
rung werden ſie an uns richten, wenn ſie durch menſchliche Ab⸗ 
ſicht oder durch die Leitung der Vorſehung irgendwo eine ſchwache, 
unausgelöſchte Erinnerung ſolcher Dinge tragen, die zwar denen, 
die ſie aufz eichneten, werthlos, uns aber heilig ſind. So mögen 
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unter den Skulpturen auf dem Vitusbogen die Kaifer, die fie 
- errichteten, und die darauf im Triumphe einherziehen, verftümmelt, 
entftellt, und faft ausgelöfcht feyn aus der Urkunde ihrer Größe: 
der goldene Leuchter des Tempels, die Lampe heiliger Zeugichaft, 
wird darauf bleiben, — damals eine Eriegerifche Trophäe, jetzt 
eine Prophezie, — ihnen ein Zeichen des Sieges, uns ein Zeichen 
unbefieglicher Stärke. 


. 17. 


Der Gebraud des Weines in Aeghpten, gegen die Angabe 
der Bibel, geläugnet, 


Im lektvergangenen Jahrhunderte wurden die Bücher Mofes 
oft angegriffen wegen der Trauben und Weinberge !) und wohl 
auc wegen des Weines,*) der nach denfelben in Aegypten ges 
nofjen worden feyn fol.®) Denn Herodot fagt und ausbrüdlich, 
bag ed in Aegypten Feine Weinberge gab,*) und Plutarch verfichert 
und, daß die Eingebornen diefes Landes einen Abfcheu vor dem 
Meine hatter, indem er nach ihrer Meinung das Blut derer fey, 
bie fich gegen Gott empört hätten.) Diefe Authoritäten erfchies 
nen als fo entſcheidend, daß der gelehrte Verfaſſer der »gründ: 
lichen Erklärung des mofaifchen Rechtes« die entgegenges 
festen Angaben eines Diodorus, Strabo, Plinius und Athenäus, für 
gänzlich überwogen durch das Zeugniß des Herodot allein betrach: 
tete.°) Daraus fchloß er, daß bei den jüdischen Opfern ausdrücklich 
darum Mein verordnet war, um ein ägyptiſches Vorurtheil 
darüber zu durchbrechen, und das auserwählte Volk von feiner 
übermächtigen Vorliebe für jenes Land und feine Einrichtungen 

‚ loszulöfen. In diefer Meinung folgten ihm viele treffliche Män— 





1) Gen. 40,9. 43, 13. 

2) Num. 20, 5. 

3) Siehe Bullet. „Réponses eritiques,‘* Besancon 1819, tom. IH. 
p- 142. Duclots „Bible vengee,“ Breseia, 1821, tom. Il. p. 244. 

4) Lib. II. cap. 77. 

5) „De Iside et Osiride.“ $, 6, 

6) Vol. IE pp. 121, ff. 
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net. Dr. Prichard erwähnt Meinop:er unter jenen Gebräucen, 
welche entweder »in näherer Beziehung oder im Gegenfak zu den 
Gefesen Aegyptens flanden,«!) und. da biefer Gebrauch gewiß 
nicht in die Klaffe der erften gerechnet werden. kann, fo dürfen 
wir, glaube ich, annehmen, daß er die Meirung Michaelis theilt. 
So lange ald die Authorität des Herodot in diefer Weife den 
übereinftimmenden Zeugniſſen anderer Schriftfieller vorgezogen 
wurde, war die Entgegnung auf biefen Einwurf natürlih nur 
fhwah. Wir finden daher, daß die Schriftfteller, welche diefe 
Erwiderung unternahmen, entweder zu dem Mittel ihre Zuflucht 
nahmen, auf die Unwahrfcheinlichkeit einer foldhen Angabe Muth⸗ 
maßungen zu bauen, oder eine chronologifche Verfchiedenheit der 
Umftände und eine Sittenänderung zwifchen ber Zeit des Mofes 
und Herodot vorausſetzten. 


. 18, 
Sertheidigung durch Coſtaz, Jomarb, Champollion und 
Noſellini. 


Allein Agyptifche Denkmäler haben den Streit beigelegt ua 
natürlich zu Gunften des jüdiſchen Geſetzgebers entfchieden. Sn 
der großen Befchreibung Aegyptens, welche die franzöſi ifche Regie: 
rung nad) den Unternehmungen in biefem Lande herausgab, bes 
Schreibt Goftaz die genaue Abbildung des Weinbaued in allen ihren 
Theilen, wie fie in den Hypogäen oder unterirdifchen Gewölben 
von Eitithyia gemalt ift, von der Anpflanzung des Weinflodes 
bis zum Ausdrüden des Weines; und er ftellt den Herodot fireng 
darüber zu Nede, daß er das Vorhandenſeyn der Weinberge in 
Aegypten läugnet.?) 

Sm Jahre 1825 wurde diefe Frage aufs Neue —— im 
Journal des Débats, wo ein Kritiker über eine neue Ausgabe des 
Horatius die Gelegenheit wahrnahm, zu bemerken, daß das 





1) „Analysis of Egyptian mythology‘* p. 422. Guönee, „Leitres de 
quelques Juifs.‘*‘ Par. tom, I. p. 192. 

2) „Desoription de V Egypto, Bam Moͤm.“ tom. 1. Jer. 1809. 
p 62. 
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num mareoticum, das in ber 37ten Ode des erſten Buches 
erwähnt wird, kein ägyptiſcher Wein ſeyn könne, ſondern ein Er— 
zeugniß aus einer Gegend in Epirus, Namens Mareotis ſey. 
Dieß war in dem Blatte vom 26ten Juni; und am 2ten und 
6ten des folgenden Monats befprac Malte Brun die Frage in 
demfelben Blatt, befonder3 mit Beziehung auf die Authorität 
Herodots: aber feine Beweiſe reichten nicht weiter zurüd, als in 
die Zeiten der griechifchen und römifchen Herrfchaft. Jomard 
nahm jedoch davon Veranlaſſung, den Punkt umfafjender zu er: 
örtern, und in einer literarifchen Zeitfchrift, die zu ſolchen Erörte— 
rungen geeigneter war, als ein Zagblatt, verfolgte er feine 
Unterfuchungen bis in die Zeiten der Pharaone. Außer den Ges 
mälden, die bereitö von Coſtaz angezogen waren,- beruft er ſich 
auf die Ueberrefte von Amphoren oder Weinfrügen, die unter den 
Ruinen alter ägyptifcher Städte gefunden wurden und jekt noch 
mit einer Krufte von Tartarus, der ſich im Weine abfeht, übers 
zogen waren. ') Aber feit Champollions Entdedung des hierogly⸗ 
phiſchen Alphabets kann die Sache als gänzlich entſchieden anger 
ſehen werden: denn jetzt erſcheint es als gewiß, daß der Wein in 
Aegypten nicht nur bekannt, ſondern ſogar bei den Opfern ges 
bräuchlih war. Denn in den Darftellungen von Opfern haben 
wir unter andern Gaben auch Flaſchen, die roth gefärbt find, bis 
an den Hald, welcher weiß bleibt, als wie durchſichtig; und 
daneben liest man in HierogIyphen dad Wort EPII, was im 
Koptifchen Mein bedeutet. 2) | 
Rofellini hat in den Abbildungen feines prachtvollen Werkes 
Darfiellungen jedes Theild des Weinbaues und der Weinbereitung. 
mitgetheilt. Vor diefem aber hatte er zu Florenz ein ägnptifches 
Basrelief aus der großherzoglichen Gallerie herausgegeben, wel: 
ches nach feiner Annahme ein Gebet an die Gottheit Athir in 
Hierogiyphen enthält. Sie wird gebeten, den Zodten Wein, 
Milch und andere gute Dinge zu gewähren. Diefe Gegenftände 
find durch Gefäße dargeftelt, die fie enthalten follen, und um fie 





1) „Bulletin universel,‘* 7e section, tom: 4 p. 78: 
2) „Lettres a M. le Duc de Blacas,“ 1e lettre, p. 37. 


herum find ihre Namen mit Hieroginphen gefchrieben. Um das 
erfte find die Keder, der Mund und das Viered, die phonetifchen 
Zeichen für die Buchftaben EPIL!) Hier will id nun auch bes 
merken, daß der gelehrte Schweighäufer in feinen Anmerkungen 
zum Athenäus die Richtigkeit von Caſaubons Behauptung, daß 
preis das ägyptiſche Wort für Wein fey, in Zweifel zu ziehen 
fcheint;2) obwohl Euftathius und Lycophron es deutlich beweifen. 
Hätte er fein Werk, nachtem die Entdeckung des Wortes in 
Hieroglyphen gemacht war, gefchrieben, fo würde er feine Mei— 
nung ohne Zweifel geändert haben. Und auf der andern Geite 
zweifle ich nicht, daß Champollion und Rofellini ihre Interpre⸗ 
tation durch dieſe alten Schriftfteller befräftigt haben würben, 
wenn fie mit ihrem Beugniffe befannt gewefen wären. 


6. 19. 


Merfwürdige Vaſe, bie in der Campagna — gefunden 
wurde und fih auf bie Sündfluth bezieht, 


Erlauben Sie mir nun, ihre Aufmerffamkeit für ein außer: 
ordentlich intereffantes Monument in Anfpruch zu nehmen, ob⸗ 
wohl uns keine andere Aufklärung verſchaffen wird, als wir ſchon 
von den apameiſchen Münzen gegeben ſahen: indem wir nämlich 
darin ein Denkmal der Sündfluth haben werden. Im Jahre 
1696 fand ein Arbeiter, indem er in der Umgegend Roms ein 
Grabmal aufgrub, eine irdene Vaſe, die mit einem Ziegel bedeckt 





1) „Di un basso- relievo Egiziano della J eR.Galleria di Firenzo,* 
ib. 1826. p. 40. Wilkinſon hat auch dasfelbe Wort gelefen, — 
ria hieroglyphica‘‘ p. 16. nota 5. 

2) Athenaeus, „Deipnosoph Epit.“* lib. II. tom. I. p. 148, ed. ge 
häuser, hat das Mort Eprris in einem Gitate aus Sappho, obwohl er 
an einer andern Stelle, (lib. X. tom. 4, p. 55.) oArıv liedt. Der 
gelehrte Kritiker fcheint bewiefen zu haben, daß letztere die richtige 
Zefeart iſt. (Animadvers, in Athen. Argentor, 1804. tom. 5. 
p. 378.) Diefe Entdeckung der ägyptifchen Benennung, die alte 
Söriftfieller in den HierogIyphen unter den im Zerte erwähnten Um—⸗ 
fänden dem Mein geben; muß: alö eine Eräftige Beſtärkung von der 
Richtigkeit des phonetiſchen Syſtems gelten. 


war. Indem er dieſen entfernte, fiel der Dede weg und zer: 
brach. Der Arbeiter zog nun daraus eine Anzahl von Siegeln 
und Amuletten, die aus gefchloffenen Händen, Ochfenköpfen und 
Dlivenbeeren, alle roh aus Stein gearbeitet, beflanden. Unter 
diefen fühlte er etwas Hartes und Ebened, und in feiner Unges 
duld, es zu entdeden, brach er die Bafe entzwei, und damit nicht 
zufrieden, brach er fie auch unten aufz hierauf fiel nun ein bron- 
zener Ning heraus, der genau in ben untern Theil der Vaſe ein: 
gepaßt, und eine dünne Platte, welche ihn bevedt hatte, Er 
hatte feinen Boden, aber aus den Holszfafern, die mit der 
Erde ſich gemengt fanden, fhloß man, daß biefer urfprünglich 
aus diefem Stoffe gebildet war. Zugleich fiel eine Anzahl Figus 
ren heraus, die ich fogleich befchreiben will. Diefes fonderbare 
Monument Fam in den Beſitz des Altertyumsforfchers Ficoroni 
und ein genauer Bericht davon wurde von Bianchini im folgen: 
den Sahre herausgegeben.) Ein Kupferflich ift beigegeben, ver 
fehr roh ausgeführt iſt; doch iſt eine fpätere Ausgabe davon vor- 
handen ohne Datum, jedoch mit der Angabe, daß jene Gegen: 
fände in dem Haufe des Giovanni Domenico Pennacchi ſich be— 
finden. Von diefer habe ich eine Kopie ohne Nüdficht auf die 
unvollkommene Zeichnung, die in beiden Abbildungen fich zeigt, 
die Durch ihre Verfchiedenheit von einander deutlich genug zeigen, 
dag vollfommene Genauigkeit der Zeichnung in keiner von beiden 
angeftrebt war. 

Diefe Abbildung ift in drei Theile getheilt. Der erſte ſtellt 
die Vaſe dar, die aus Töpferthon gemacht iſt, doch von anderer 
Beſchaffenheit als die gewöhnliche terra cottas, indem er mit 
flimmernden metalliſchen Trümmern und Marmorſtückchen gemiſcht 
war. In der Geſtalt gleicht ſie einer kleinen Tonne oder der 
Vaſe, die auf dem Iſiszuge im Pallaſte Mattei dargeſtellt iſt. 
Daneben iſt der Deckel, der darauf gefunden wurde. In der 
zweiten Abtheilung hat man Geſtalt und Verhältniß des untern 
Theils der Vaſe, in. zwei Drittheil der wirklichen Größe. Der 
metallene Ring, welcher den untern Theil des Gefäßes ausfütterte, 
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iſt aus fchmalen, zufammengenagelten Blättern gebildet, wie zur 
Nachahmung eines. hölzernen Bauwerks. In Bwilhenräumen 
find Senfter oder Deffnungen mit Läden darüber angebracht. Eine 
Thüre ift niht da, dafür aber eine bronzene Leiter mit fünf 
Stufen, ald wie zu dem Ende, von oben Eintritt zu verfchaffen. 
Das Gefüge diefer metallenen Büchfe fcheint alfo offenbar den 
Wunſch auszubrüden, ein Gebäude, wahrfcheinlic von Holz, darz 
zufiellen, in das fein Eingang vom Boden an flattfinden follte, 
In gewiflen Zwifchenräumen: ift die Seite über den Hand diefer 
Eleinen Arche erhöht, wie die Bruftwehren einer Befeftigung ; die⸗ 
felben fcheinen den Dedel — * der mit Netallnägeln an 
ſie befeſtigt war. E 

Die Figuren beflanden aus zwanzig Thierpaaren, 9 zwärf 
von Vierfüßern, feh8 von Vögeln, eines von Schlangen und 
eined von Inſekten. Es find auch zwei andere, ungeparrte Ins 
fetten. dabei, deren Gefährten wahrfcheinlich in der Grube verloren 
gegangen waren. Die Thiere waren ein Löwe und eine Löwin, 
ein Paar Tiger, Pferde, Efel, Hirfche, Ochfen, Wölfe,’ Füchſe, 
Schaafe, Hafen und zwei andere, die nicht‘ näher bezeichnet find. 
- Dabei waren noch fünf und dreißig menfchliche Figuren, einige 
einzeln, andere gruppirt, alle aber mit Zeichen der Anſtrengung, 
dem Ertrinken zu entgehen. Das Haar der weiblichen Figuren 
ift aufgelöst und fie werden auf den Schultern und Rüden der 
Männer hinmweggetragen. In diefem Falle find fie: befchäftigt, 
Mund:und Nafe ihrer Beſchützer zu verfchliegen. , Einige einzelne 
Figuren thun das nämliche ſich ſelbſt. Alle find dargeſtellt, wie ſie 
ſich zu der äußerſten Länge ihrer Geſtalt ſtrecken, und eine Gruppe 
von drei Figuren ſteht auf einem Leichname, der allem Anſcheine 
nach ertrunken iſt, als wie in der Abſicht, ihrer Größe ‚etwas 
beizufügen... Die’ Figuren find alle von ausgezeichneter Arbeit 
und deuten einen Außerft vollkommenen Stand der Kunſt any 
mit Ausnahme von vieren, die von einer vie’ ungeſchicktern Hand 
ergänzt zu * aa — — von den I: ep bei 
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1) Bianchini ſagt in feiner Beſchreibung, es ſeyen — Paare, aber 
dieh eht im Widerſpruche mit feiner Aufzählung der einzelnen 
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weichen zerbrochene oder verlorne Stüde in ſpäterer Beit erfegt 
Scheinen. Wir erfahren aus der Belchreibung nirgends, aus 
welchem Stoffe die Figuren beftehen. Beſtehen fie aus Bronze, 
ſo Fönnen wir fie mit der Anzahl Eleiner Zhierfiguren, die, immer 
gepaart, in Pompeji gefunden wurden und von denen man viele 
in dem Mufeum zu Neapel fehen Fann, vergleichen. Auch weiß ich 
nicht, was feitdem aus diefen feltfamen Reliquien geworben ift. 
Ich will dem gelehrten Erflärer diefes Monumentes nicht in 
die Menge feiner Gründe folgen, die er anführt, um zu beweifen, 
daß v3 eine Vaſe war, die an dem Fefle der Hydrophoria, oder 
der Erinnerung an die Sündfluth, gebraucht wurde. Die verfchies 
denen Amufette haben ohne Zweifel große Aehnlichkeit mit denen, 
welche nach der Befchreibung des Clemens Alerandrinus, Arnos 
bius und Anderer, von den Heiden in ihre myſtiſchen Körbe ge: 
legt wurden: wenn‘ aber jener, der in den Akten der Akademie 
von Gortona mitgetheilt wird, richtig ift,*) wie es fehr wahr: 
ſcheinlich ift, fo Fönnte diefes Gefäß Faum zu jener Klaffe von 
Monumenten gezählt werden. Ich muß noch bemerken, daß eine 
Kette und ein Schloß eng an unferer Vaſe gefunden wurde, ala 
ob fie auf irgend eine Weife dazu gehörten. 

Doc fey dieß, wie es wolle, fo ift es fchwer, biefes außer: 
ordentliche kleine Monument auf eine andere Weife zu erflären, 
ald auf die ſogleich ins Aug fallende, daß ed nämlich auf die 
Vernichtung des menſchlichen Gefchlechtes mit Ausnahme Weniger 
hinweist, welche mit Paaren von Zhieren in einer Art von Arche, 
einem Kaſten gerettet wurden. 


$. 20. 
Die Eroberung Sudas buch Schiſchak, dargeftellt zu Karnak. 


Us ich in meiner letzten Vorlefung von ber Chronologie 
Aegyptens, wie ſie jetzt durch Monumente feſtgeſtellt iſt, handelte, 





1) „Atti dell’ Accademia di Cortona,‘ Rom. 1742, tom I. p: 65. 
Vrgl. auch die Abhandlung des Prof. Wunder, „De discrimine 
verborum eistae et titellae,“in his „„Variae lectiones libro- 
vum aliquot M. T. Ciceronis ex cod. Erfurt.‘' Lips, 1827. pp. 
CLVII sag. 
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erwähnte ich einen merkwürdigen Synchronismus des Schiſchak 
und Rehaboam, wie er bei Roſellini mitgetheilt wird. Diefer 
König von Aegypten wird von Herodotus und Dioborus gänzlich 
übergangen; aber Manetho erwähnt ihn unter dem Namen Ge: 
ſonchis ald Gründer der zwei- und zwanzigfien Dynaftie. Ich 
führte die Entdefung mehrerer Monumente an, die den Namen 
diefes Königs als Schiſchonk tragen. Diefe Ucbereinftimmung 
der beiden Annalen in fo beftimmter Weife macht diefen Punkt 
zur eigentlichen Baſis jedes Syſtemes ägpptifcher Chronologie, 
und als folhe hat ihn Rofelini aufgefaßt. Aber ich ſparte für 
diefe Zufammenfunft noch ein Monument auf, das dieſe Har: 
monie vollkommen feftfielt und zugleich eine der fchlagendfien 
Beftätigungen der heiligen Gefchichte, die je gefunden wurde, 
bildet. Ich fahre fort, fie Ihnen vorzulegen. 

Das erfte Buch der Könige (XIV. 24.) und daS zweite ber 
Chronik (XII. 2.) belehren uns, daß Schiſchak, König von Aegyp⸗ 
ten, im fünften Jahre des Rehoboam gegen Juda heraufzog mit 
1200 Wagen und 60,000 Reitern und zahlloſem Volk; daß er, 
nachdem er die feſten Städte des Landes weggenommen, fi ch 
Jeruſalem näherte, es zu belagern, daß der König und das Volk 
ſich vor Gott demüthigten, und daß er, ſich über ſie erbarmend, ihnen 
verhieß, daß er ſie nicht verderben, aber doch in die Hand des 
Feindes als ſeine Sklaven geben wolle: »doch ſollen ſie ihm die⸗ 
nen, damit ſie den Unterſchied meines Dienſtes und des Dienſtes 
der Weltreiche erkennen.« Schiſchak kam daher und nahm die 
Schätze des Tempels, und darunter auch die goldenen Schilde, 
welche Salomon gemacht hatte. In dem großen Vorhofe von 
Karnak find die Unternehmungen dieſes Eroberers und Wieder⸗ 
herſtellers der ägyptiſchen Macht vollſtändig dargeſtellt. Wir 
müſſen uns natürlich vorſtellen, daß die Eroberung Judas darun⸗ 
ter mitenthalten ſey, um fo mehr, als dieſes Königreich in feinem 
Zenith ſtehend erfcheinen Fonnte, gerade nachdem Salomon alle 
benachbarten Nationen durch feine glänzende ‚Pracht überſtrahlt 
hatte. Wir wollen fehen, ob ed fo iſt. Sn den Darfiellungen 
zu Karnak if Schiſchak, nach einem in ägyptifchen Monumenten 
gewöhnlichen Bilde, gefchilvert, wie er einen Haufen zufammen- 


geworfener, Enieender Figuren bei den Haaren hält, und feine rechte 
Hand erhebt, um mit einem Streiche feiner Streitart alle umzu— 
bringen. Neben diefen treibt der Gott Ammon:Ra eine Schaar 
Gefangener mit auf den Rüden gebundenen Händen, gegen ihn 
vorwärts. Wenn die erfte Gruppe diejenigen vorftellt, die er 
tödtete, fo muß wohl die zweite diejenigen enthalten, die er nur 
zu Sklaven machte, oder bloß überwand und tributpflichtig machte, 
- Nach der Berheißung, die er erhielt, mußte der König von Juda 
in diefe Klaffe Eommen, und. in ihr müfjen wir und nach ihm 
umfehen. Unter den Figuren der gefangenen Könige finden wir 
auch demgemäß einen mit einer vollfommen jüdifchen Phyſiogno— 
mie, wie Rofellinf bemerkt. Er hat bisher noch feine Kopie die: 
ſes Monumentes mitgetheilt, obwohl er die Inſchrift hat; aber 
Champollion hat zu Paris eine Abbildung diefes Königs heraus: 
gegeben, aus der man ſich überzeugen kann, wie wahrhaft un- 
ägyptiſch und wie vollkommen hebräifch feine Geſichtsbildung ift. 
Sein Profil mit dem Barte ift durchweg jüdifh, was um fo 
mehr auffällt, wenn man ihm einen ägpptifchen Kopf, mit dem 
vollen Charakter feines Nationaltypus an die Seite ſtellt. Jeder 
diefer gefangenen Monarchen trägt einen Schild, der wie zur 
Darfiellung der Befefligungen von Städten gezähnt ift, und auf 
diefen ift eine hierogiyphifche Inſchrift gefchrieben, die ohne Zweifel 
angeben fol, wer der Träger iſt. Die meiften, wenn nicht alle 
Schilde, find fo verflümmelt, daß fie nicht mehr leöbar find, außer 
- jenem, den unfere jüdifche Figur trägt, und der unverfehrt geblieben 
iſt. Auf demfelben find neun Charaktere: zuerſt zwei Federn, ein 
Vogel und eine offene Hand; die Federn bedeuten die Buch: 
fiaben 1. E.; der Vogel U; die offene Hand D oder T; fo haben 
‚wir Jeud, das hebräifche Wort für Juda. Die fünf folgenden 
Charaktere bedeuten die Buchſtaben H. A. M. L. K; und ergän= 
zen wir die Vofale, die in den Hierogipphen gewöhnlich) ausge— 
laffen find, fo haben wir das hebräifche Wort für »König« mit 
dem Artikel: Hamelef, Das Iebte Zeichen fleht immer für das 
Wort Kah, ein Land. So haben wir einen deutlichen Beweis, 
daß dieß der König von Juda ift, genau fo behandelt, wie die 
Schrift es fchildert, von Schiſchak oder Schiſchonk, dem Könige 
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von Aegypten in Knechtfchaft gebracht. Wir dürfen wohl fagen, 
daß noch nie ein Monument gefunden wurde, das der Aechtheit 
der biblifchen Gefhichte ein folches neues, beftätigendes Zeugniß 
gibt. Ich fchließe meine Bemerfungen, indem ih Sie darauf 
aufmerkfam mache, daß Parvey zwilchen dem Gefichte des Königs 
von Juda, und dem angenommenen Bilde von dem Angefichte - 
unferes Heilandes eine deutlich wahrnehmbare Aehnlichkeit findet, 
befonders in dem unteren Theile, und fo würde eine Familien- 
ähnlichkeit zwifchen dem Ahnen und dem Abkommen flattfinden. 


\ f $. 2 1 — 
Schlußbemerkungen. 


Dieſe Beiſpiele mögen genügen; denn wenn ich bedenke, wo 
wir eben ſind, im Mittelpunkt und Herzen dieſer Wiſſenſchaft, 
wo ihre erhabenen Einflüſterungen mit allen Sinnen eingeſogen 
werden, und wo wir ſelbſt mit den Erinnerungen ihrer heiligen 
Monumente gleichſam Eines werden, ſo kommt es mir vor, als 

müſſe die Aufzählung einiger wenigen, geringfügigen Beiſpiele von 
ihrer Kraft, als eine faſt nutzloſe Aufdringlichkeit erſcheinen. Wir 
wiſſen einen, der auf den Ruinen dieſer Stadt ſaß, und durch 
die Gedankenreihe, die ſie ihm aufdrangen, veranlaßt wurde, das 
heute beſprochene Werk über ihre letzte Geſchichte zu entwerfen, 
»Mit Spott den heil'gen Glauben untergrabend.« 

Aber gewiß muß ein gläubiges Gemüth aus folch einer Be: 
trachtung mit ganz andern Gefühlen fich erheben, erbrüdt aller: 
dings von bem ganzen Gewichte feiner natürlichen Schwäche, im 
Geifte gedemüthigt vor den Folofjalen Trümmern einer unerreich- 
ten Größe, mehr ald je niebergefunfen in die Kleinheit vor den 
Denfmälern faft übermenfchlicher Kraft: zugleih aber auch er- 
heitert durch andere, tröftlichere Gedanken. Denn felbft dieſe 
heidniſchen Monumente enthalten viele heilige Erinnerungen; von 
den drei Triumphbögen beurkundet einer die Erfüllung einer 
großen Verheißung, der andere den Triumph des Chriſtenthums 
über das Heidenthum: das flaviſche Amphitheater war einſt der 
Schauplatz von dem Zeugniſſe der Marthrer. Und gewiß, zu 
welchem Glauben ſich auch einer bekennen mag, kann er nur mit 
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gerührtem und feierlichem Gefühle, jene vielen alten und ehr- 
würdigen Kirchen betreten, die einfam daſtehen mitten unter den 
Ruinen alter Bauwerke, nicht weil fie in der Einfamkeit errichtet 
wurden, fondern weil, wie jene abgefonderten Bergkegel, die fich 
an den Seiten der Gebirge erheben, die Fluthen vieler Sahrhun- 
derte rings um fie die weniger dauerhaften Maflen, die fie ein: 
fchloßen und miteinander verbanden, weggelpült haben. Und 
wenn er eine berfelben betritt, und fieht fie, wie fie noch alle ihre 
Theile und Zierden behalten hat, ganz wie fie in frühern Zeiten 
‚waren, fo unberührt, fo unverändert, ald ob felbft die Luft, Die 
die alten Chriften in fie hauchten, nicht aufgeregt worden ſey; ich 
glaube, ed wäre Ihnen nicht fehwer, für einen Furzen Augenblid 
zu fühlen, wie fie fühlten, zu wünfchen, daß auch alles Andere 
fo wenig Wechfel erlitten hätte, zu verlangen, daß die Religion 
noch einmal ihre Wurzeln fo tief in unfere Herzen fchlagen Eönnte, 
wie fie in dem ihrigen wurzelte, und wenn fie auch die Palme 
bes Martyriums nicht mehr erzeugen kann, doch wenigftens der 
Dlivenzweig des Friedens fproffen möchte. Und wo immer wir 
wandern unter den Ueberreften der alten Stadt, ob wir Ergötzung 
oder Belehrung ſuchen, fo wird hier eine Stimme ber Geele 
vernommen, der der Gedankenlofefte nicht entgehen kann, die alle 
eigenfüchtigen, perfünlichen Gefühle dämpft, eine Annäherung an 
religiöfe Erbauung, welche zeigt, wie nothwendig die Berftörung 
aller bloß irdifchen Macht eine Eingangsftufe zu der Einführung 
eines geiftigeren Einfluffes war, ja die Betrachtung dieſer Ber- 
ſtörung felbft öffnet der perfünlihen Wirkung jenes Einfluffes 
den Weg. Und fo Fünnen wir fagen, daß die Archäologie, die 
Wiffenfchaft der Ruinen und Monumente, und nicht nur aufflärt 
und ergößt, fondern auch wohl die Grundlage der flärkften veli- 
giöfen Eindrüde und der individuellen Ueberzeugung bilden Fann. 
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VI. O©rientalifde Studien. 
(Exfte Abtheilung. Zehnte Vorlefung.) 





& 1. J 
Zuſammenhang dieſer Studien mit der heiligen Ba 


Der Drient hat bereitö mehr als einmal unfere Aufmerkfamkeit 
in Anfpruc genommen, und. gewiß würde es vergebliche Mühe 
feyn, gleich ſtarke Beweife des Chriſtenthums oder beftätigende 
Zeugniſſe für feine heiligen Schriften in irgend einem andern 
Lande zu fuchen, ald in dem, welches ihm feinen Urfprung gab. 
Der Often trägt in Beziehung auf und und das ganze menfch- 
liche Geſchlecht einen Charakter, den Feine Lage ändern kann; 
bem Gelehrten und, Philofophen. öffnet ser eine Mine von heiligen 
und hiftorifchen Betrachtungen, welche, je tiefer man in fie eins 
dringt, immer neue. und unerfchöpfliche Schätze barbietet. Es ift 
der Mutterfchooß der Nationen, wo nicht nur dad Gefchlecht ur: 
fprünglich in's Dafeyn trat, und nach der Fluth erneuert wurde, 
fondern wo auch mittel einer Kraft, die keinem anderen Xheile 
der Erde gegeben war, Menfchenflämme auf Menfchenfiämme her: 
vorbrahen, und einander vorwärts fließen, wie Wellen an das 
Ufer, nad der vegungslofen Ruhe: ded Ozeans. Augenſcheinlich 
hat er, ohne die. Kraft, feinen eigenen Bewohnern die legte Ent- 
voidelung geiftiger Thätigkeit zu geben, fie fo auögerüftet und vor⸗ 
bereitet, daß fie unter günftigen Einflüffen zu jeder möglichen . 
Stufe der Givilifation, Kultur und Macht emporgefliegen find. 
Denn fo lange vie Nationen Afiens an ihrem heimathli⸗ 
chen Geburtsorte bleiben, ſcheinen ſie, gleich als ſey er nur eine 
Baumſchule, wo das Wachsthum gehindert iſt, unfähig, ſich über 
eine gewiſſe Stufe moraliſcher Erhabenheit zu erſchwingen. Wäh— 
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rend das phyſiſche Leben zu der höchften, möglichen Vollkommen⸗ 
heit getrieben ſcheint; während ale Fülle und Ueppigfeit, bie 
‚die Natur auf der Erde gewährt hat, hier vielmehr Geſchenk ald 
Erzeugniß ift; während die äußere Bekleidung des Menfchen, feine 
körperliche Austattung mit Schönheit, Gewandtheit, Stärke und 

mäßiger Ausdauer mit überragender Xrefflichteit audgerüftet 
iſt; während jede Einrichtung in VBerfaffung, Sittlicheit, Ge: 
felligkeit und Religion den Ausdruck inniger Glüdfeligkeit bis 
zu ihrem höchften Grade von Befriedigung trägt; — ift über alle 
diefe Eigenfchaften hinaus eine Gränze geſetzt, eine -unüberfteigliche 
Scheidewand zwifchen ihnen und einer edlern Art: von Vortreff 
lichkeit; die Civilifation kann hier dem Geifte nie zum vollen 
Wachsthum feiner Schwingen verhelfen, daß fie ihn in die hö— 
heren Regionen rein; geiftiger Genüffe erheben; die Erfindungs- 
Traft ift für immer erfegt durch bloß finnendes Geſchick; anftatt der 
Ständigfeit des Gefehes haben fie ungeflüme, vorübergehende Erobe: 
sung, ober flagnierenden Despotismus, und die Civilifation fteht 
Sahrhundert für Sahrhundert ohne Wechfel in träger Ruhe auf 
gleicher Höhe, felten tiefer ſinkend, und niemals über einen 
bezeichneten Punkt fleigend, 

Allein dieſer ſchroffe Kontraft zwiſchen den Bewohnern 
Aſiens und jenen Stämmen, die, einmal von ihnen ausgegan— 
gen, fo wunderbare Kräfte des Gedankens und der Erfindung an 
den Zag legten, ift bei all dem eine Quelle großer, wichtiger 
Bortheile. Denn er gibt dem erflern einen feften, unveränberli- 
chen Charakter, der die legtern in den Stand fest, ihre Geſchichte 
und Einrichtungen in die entfernteften Sahrhunderte zu verfolgen. 
und bietet Verbindungsglieder zwifchen der Gegenwart und der 
Vergangenheit dar, die fonfl verloren gegangen wären, und uns, 
num viele reihe und ſchätzbare Erläuterungen unferer heiligften:. 
. Monumente verfchaffen. Vergeblich wäre die Bemühung, den 
Zuftand irgend eined Landes in Europa, z. B. Deutſchlands, 
Britanniens oder Frankreichs, wie er vor zweitauſend Sabren, 
war, aus folhen Einrichtungen, Eitten und Erfcheinungen, die 
noch jetzt flatt finden, zu entdeden. Außer den großen, unver: 
änderlichen Zügen der Natur, Bergen, Seen und Flüffen ift hier 
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nichts, was ſich nicht geändert und umgeflaltet hätte; Spra: 
chen, Regierungsformen, Künfte und Kultivirung, das Audfe 
ben ver Fluren und die Gefichtöbildung des Menfchen, Alles ift 
verfchieden und trägt bie Zeichen eines vielfeitigen Wechſels. Wen: 
ben wir und aber nach Dften, fo ift hier Alles anders. Wir 
finden den Chinefen, ganz wie feine ältefte Literatur ihn befchreibt; 
wir fehen bie wandernden Mongolen und Zurcomanen mit 
ihren Wagenhäufern und. Herden, dad Leben bed Scythen füh: 
ren; wir fehen den Brahmanen biefelbe Abwaſchung im heiligen 
Fluſſe verrichten, durch Ddiefelben Werfe qualvoller Geremonien 
hindurchgehen, wie die alten Gymnofophiften thaten, ober viel- 
mehr, wie ed in feinen heiligen Büchern von Alterem Datum 
vorgefchrieben ift; ja noch mehr, wir fehen den Araber an ben: 
felben Duellen trinken, die nämlichen Pfade gehen, wie vor Als 
terd die Juden auf ihren Pilgerreifen thaten; die Erbe mit den⸗ 
felben Inftrumenten und zu denfelben Zeiten pflügen, fein Haus 
nach derfelben Form bauen, und faſt dieſelbe Sprache Iprechen, 
wie bie alten Beſitzer des gelobten Landes, 

Daraus ergibt ſich, daß unzählige Erläuterungen der heiligen 
Schrift bei jedem Schritte Durch dieſes gefegnete Land. gefunden 
werben müffen, : Aber abgefehen von dem, liegt in jener unwan⸗ 
delbaren Gleichförmigkeit der öftlichern Völker auch ein hartnädi- 
ges Feſthalten aller großen Traditionen, ein tiefer Ernſt in. der 
Aufbewahrung alles deſſen, was die urälteſte Geſchichte ded Men: 
fchen berichtet: und fo ift und hier ein Zeuge gegeben, des und 
nicht täufchen Fan, wenn wir ihn gebrauchen, um zu prüfen, 
was und von der Vergangenheit überliefert wird; ein Mittel zur 
Sammlung fonft unwieberbringlich zerftreuter Glieder jener Kette, 
welche bie Gefchichte des Menfchengeifted von dem erflen Unter: 
richte feiner Kindheit bis zu den fühnern Gedanfen feiner männ⸗ 

lihern Sahre fortfeßt. 
Da ich nun jenes Gebiet betreten habe, welches eigentlicer 
mein eigenes, befonderd Studium ausmacht, und da ich. die Stoffe, 
bie eö bilden, wmmittelbarer in meiner Hand fühle, fo wird. die 
Hauptfchwierigkeit heute und in meiner nächiten Borlefung darin 
beftehen, aus unzähligen Beifpielen einige wenige von mehr ‚allge: 


ee 


meinem Intereffe auszuwählen und mich auf ſolche einfache Um: 
riffe von Dingen zu  befchränfen, die einer viel höhern Vollendung 
fähig wären, als leicht erreicht werden kann. Ich werde mei: 
nen Gegenfland in zwei Theile theilen und heute von ber bib- 
lifchen, bei unferer nächften Zufammenfunft von. der profanen 
orientalifchen Literatur handeln. | 

Den Theil meined Gefchäftes, den ich für heute beflimmt 
habe, werde ich unter die zwei Hauptflüde der Tritifchen und 
philologifchen Wiffenfchaft vertheilen. Denn um einige Verhält: 
nißmäßigkeit zwifchen biefer und unferer nächften Unterredung zu 
bewahren, muß ich unter dem Titel der profanen Wiffenfchaften 
folche antiquarifche Erläuterungen befaffen, welche aus nicht in: 
fpirirten Quellen gefchöpft find. Der Gegenfland der heutigen 
Borlefung wird ganz aus folchen Studien beflehen, die den 
Schrifttert allein im Auge haben. 


2. 
A. Kritiſche Wiſſenſchaft. 


Von allen dieſen wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen kann man 
die kritiſche Wiſſenſchaft mit Recht als die Grundlage betrachten. 
Denn wenn das richtige Verſtändniß der Worte der heiligen 
Schrift nothwendig das Fundament aller richtigen Deutung, ſo 
iſt die richtige Leſung derſelben eine einleitende Stufe zu dieſem 
genauen Verſtändniſſe. Nun unterzieht ſich die Wiſſenſchaft der 
blibliſchen Kritik dieſem Geſchäfte. Erſtens erforſcht ſie, welches 
die wirklichen Worte irgend eines Textes ſind, unterſucht alle 
Abweichungen, welche darin ſtatt finden mögen, und indem ſie die 
Gründe, welche zu Gunſten einer jeden ſprechen, gegen einander 
abwiegt, entſcheidet ſie, welche Leſeart der Erklärer oder Ueberſetzer 
vorzuziehen hat. Dann aber geht ſie weiter, und verallgemeinert 

ihre Ergebniſſe, indem fie die Unverfälſchtheit des ganzen heilt: 
Ligen Buches nach den Revolutionen fo vieler Sahrhunderte prüft, 


$. 3: 
Mugen dieſer Wiſſenſchaft durch Anwendung auf einzelne 
Wörter und auf den ganzen Text. 


Der Einfluß dieſer Wiffenfchaft auf die Beweife für das 
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Chriſtenthum iſt offenbar ſehr groß. Denn was ihre Anwendung 
auf Einzelnheiten betrifft, fo kann durch ein Wort oder eine Sylbe 
viel gewonnen oder verloren werden. Die Anwendung der fchö- 


nen Prophezeihung Pf. XXII. 16., „ſie durchbohrten meine Hände 


und Füße,’ auf Chriftus, wird von den Juden und allen Theo: 


logen der rationaliftiifhen Schule beftritten, und der Streit dreht 


fi) ganz um die Lesart der Worte, Denn die gegenwärtige Les 


feart des hebräifchen Zerted gibt der Stelle einen ganz verfchie- 
denen Sinn, nämlich: »wie ein Löwe find meine Hände und 
Füße,« und unzählig find die über die richtige: Leſeart dieſes 
Tertes herausgegebenen Unterfuchungen. Im neuen Xeflamente 
befinden fi die meiften wichtigen Stellen, die auf bie focinia= 
nifhe Streitfrage eine Beziehung haben auffallender Weife in 
derfelben Lage und bilden den Gegenftand der verwickeltſten Friti- 
fhen Forſchungen. Ich brauche kaum den endlofen Streit zu er- 
wähnen, ob der berühmte Vers von den drei Beugniffen I. Joh. 


V. 7., ein Theil bed Urterted oder ein fpäteres Einfchiebfel ſey. | 
Aber außerdem ift eine andere, fehr wichtige Stelle, die auf das⸗ 


felbe Dogma Bezug hat, in einer noch fonderbareren Lage. Diefe 


el 





fieht T. Zim. III. 16., wo ein ernfthafter Streit ftattfindet, ob - 


wir leſen follen: »Gott erfchien im Fleifhe,« oder »welch er im 
Fleifche erfchien;« und Ddiefer Streit wurde nicht nur mit der 


Feder geführt, fonvern wurde im buchftäblihen Sinne Gegenfland 


mitroffopifcher Unterfuhung. Denn er dreht fi) darum, ob das 


Wort in den angefehenften Manufkripten OE, weldher, oder 


OZE, Abkürzung für ©eos, Gott, heißt. Nun ift das Pronos 
men und die Abbreviation ganz gleich, mit Ausnahme, des Quer: 
firiches, der durch dad © geht, zum Unterfchiede von O, und der 
darüber gezogenen Kinie,.zum Zeichen der Abkürzung. inige 


3. B. behaupten, daß in dem berühmten alerandrinifchen Koder 
im britifchen Mufeum diefe Linien von einer fpätern Hand hin⸗ 


zugefügt feyen: alle ſtimmen darin überein, daß fie auf eine höchſt 
unkiuge Weife auögebeffert wurden. Andere erklären, daß einige 
Ueberrefie des urfprünglichen Striches bei ſtarkem Lichte mit 
Hülfe einer guter Linſe gefehen werden: künnen, und ihre Geg— 


‚ner erwidern, daß es nur ber Querfirih eines Buchflabens auf . 


MM 


der andern Seite des Blattes fey, welcher durch das Pergament 
durchfcheine, wenn man es gegen bie Sonne halte.) Kurz, 
dieſer Streit wurde fortgefegt, und die Stelle ausfchließlich bes 
handelt, bis Strihe und Buchftaben, BVerbefferungen und Ori— 
ginale gleich nichtig wurden und die Entfcheidung für die Nach— 
welt davon abhängen muß, welches Urtheil fie aus fo vielen wi: 
derſtrebenden Zeugniffen bilden Tann. Eine ähnliche Meinungs: 

verſchiedenheit herrfcht in Betreff der Stelle in einem andern fehr 
berühmten Parifer-Manuffript, »Koder Ephrem« genannt; Woide, 
Griesbach und Leß unterfuchten ihn, konnten jedoch Feine Ge- 
wißheit über feine wahre Lesart erlangen. 

Aber der größte und wichtigfte Dienft diefer Wiffenfchaft, 
namentlih in Beziehung auf den Gegenftand diefer Vorlefungen 
befteht darin, daß fie und Mittel an die Hand gibt, zu entfchei= 
den, in wie ferne der Zert der Schrift, wie wir ihn jetzt beſitzen, 
frei von mwefentlichen Aenderungen und Entftellungen ift, und daß 
fie folglich ale unfere Aengftlichkeit und Beſorgniß betreffs feiner 
Erklärung hebt. Um Ihnen zu zeigen, in wie weit ihre Forſchun— 
gen von glüclichem Erfolge begleitet waren, will ich. Ihnen in 
Kürze einen Umriß der Gefchichte diefer Wiffenfchaft, wie fie auf 
die Texte des alten und neuen Teſtamentes angewendet wurde, 
entwerfen. » | 

6. 4 
Geſchichte dieſer Wiſſenſchaft. I. Altes Teftament, 
Ich brauche nicht zu ſagen, daß von den früheſten Zeiten der 
Kirche die Nothwendigkeit, korrekte Texte zu haben, und die 
Schuldigkeit, ſich zu ihrer Herſtellung Mühe zu geben, vollfom- 
men zugeſtanden wurde, ) mit dem. Unterfchiede, daß ihre Be 
mühungen, weil die Sprache des alten Zeftamentes den: Chriſten 
wenig befannt war, hauptfächlich auf die Vollendung ihrer Ueber- 





1) Sieh Weide „Notitia Cod. Alexandrini, „es Lips. 1788. p. 172. 
$. LXXXVIL . 

'2) „Codicibus emendandis primitus * invigilare solertia eo- 
rum, qui Scripturas discere desiderant-** St. Aug. „De Doc- 
trina Christiana.“ Lib. IL cap. 14. tom. III, p. 1. p- 23. ed. Maur. 
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fegungen gerichtet waren. Origines, Eufebius, Lucian und ans 
dere gelehrte Griechen widmeten ihre Talente diefem Gegenflanbe 
und reinigten Die Ueberfehung der Septuaginta von den Fehlern, 
die fich almählig darin eingefchlichen und verfchiedene Texte hervor: 
gebracht hatten, die noch in den verfchiedenen Manuffripten die: 
fer Ueberfeßung bemerklich find. Im Welten befchäftigten fich der 
heilige Hieronymus, Gaffiodorus _ und Alcuin mit nicht Eleinerer 
Anftrengung mit der lateinifchen Ueberfeßung. Aber alle kirchli— 
chen Schriftfteller, die fich feit Diefen bereits aufgezählten mit Fri: 
tifchen Gegenftänden befchäftigten,. befonders der heilige Auguſti— 
nus und Venerabilis Beda anerkannten zu wiederholten Malen 
die Nothwendigkeit, zu den Driginalen ihre Zuflucht zu nehmen, 
und fih zu ‚bemühen, fo viel als möglich einen Eorreften Bo 
herzuftellen. *) 

Als das Studium des Hebräifchen unter den Chriften —9 
angebaut zu werden begann, und die Erfindung der Buchdrucker⸗ 
kunſt ſeinen Text Allen zugänglich machte, erhob ſich über ſeine 
Genauigkeit ein wichtiger Streit. In vielen ſehr wichtigen Stel: 
Ien, wie in ber. bereitö angeführten, Pf. XXI, fand es fi, 
Daß er von den Damals gebräuchlichen Ueberſetzungen abwich, und 
es erhob fich nun gegen die Suden, die ihn ſchon lange als ihr 
Monopol betrachtet hatten, der Verdacht, als ob fie fich den Um; 
fand zu Nutzen gemacht, und. den Urtert an verfchiedenen Stel: 
len geändert und, auffallend entftelt hätten. Daher nahmen 
Manche an, die Ueberfegungen feyen dem Original vorzuziehen; 
andere von gemäßigteren Srundfägen, daß dieſes wenigftens nad) 
ihnen verbeffert werden könne. Aber ſchon bevor die Eritifchen 
Studien ihre volle Entwidelung erlangten oder auf Grundfäße 
zurüdgeführt waren, bie in jeder Wiflenfchaft der Beobachtung 
folgen, nicht vorangehen müffen, fand es ſich, daß die genaue Prüs 
fung von jeder Stelle, die zur Beflätigung diefer Meinungen 





1) „Ubi cum ex adverso audieris proba, non confugias ad exempla 
veriora, vel plurium codicum, ve] antiquorum, vellinguae prae- 
eedentis, unde hoc in aliam linguam interpreiatum est“, Adv. 
Faust. lib. X. cap; IL tom. VII. p. 2. 219. 


— 41 — 


angeführt wurden, zu ihrer Widerlegung führten, und es ſtellte 
fi) durch unbeftreitbare Zeugniffe heraus, daß die Juden das 
heilige Buch frei von aller abfichtlichen Verfälſchung erhalten 
hatten. Diefes ift das Urtheil, dem alle beiftimmen müffen, die 
fich über den lebhaften, in Folianten geführten Streit zwifchen 
Gapellus und dem Burtorf auöfprechen. 


§. 5. 
Houbigant und Michaelis, 


Doch gab es noch manche, die nicht überzeugt waren, und 
ihre Hartnädigkeit führte zu dem wichtigften Schritte in dieſem 
Zweige der biblifhen Literatur, den Grund aller erfchöpfenden 
fritifchen Forfhung durch Sammlung verfchiedener Lesarten aus 
der Prüfung der Manuffripte, Ueberfegungen und alten Citate zu 
legen. Diefes war wenigftend der Beweggrund, welder bie 
Thätigkeit des F. Houbigant anregte., Er war der Anficht, daß 
der hebräifche Text wefentlich verfälfcht fen, und verfuchte es da: 
her i. 3. 1753 ihn in vier prachtvollen Foliobänden herauszu: 
geben, gereinigt von feinen Fehlern, und durch Prüfung mehrerer 
Manuffripte auf der Bibliothek zu Paris und durch Vergleichung 
der älteften Ueberfeßungen zu feiner urfprünglichen Reinheit her: 
geftelt. So Fühn auch feine Theorieen fo wie ihre Anwendung 
waren, fo wurden doch die Freunde der Religion dadurch nicht in 
die Unruhe verfegt, fie möchten zu ernflern Confequenzen führen; 
fein Hinderniß wurde ihm von feinen Firchlichen Obern in den 
Weg gelegt und der Pabft fandte ihm eine prächtige Goldmebaille, 
zum Zeugniffe der Zufriedenheit mit feinem Fleiße und Eifer. *) 

Derfelbe Weg wurde jedoch aus höheren und beffern Moti: 
ven von anderen gelehrten Männern verfolgt. Johann Heinrich 
Michaelis, deffen Anerkennung von der feines Neffen allzu fehr 
verbunfelt wurde, ließ i. 3. 1720 nach dreißigiähriger, anhalten: 
der Arbeit eine Ausgabe der Bibel mit Noten erfcheinen, worin 
nebft anderem werthvollen Materiale, die Abweichungen dreier 
in Erfurt aufbewahrten Manuffripte gegeben find. 





1) Sieh Orme’3 „Bibliotheca Biblica.* Art, Houbigant. 
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§. 6. “ 
Kennientt, Ermuthigung diefer Studien von Rom aus. 


England jedoch hat das Verdienft, das größte und ſchätz— 
barfte Werk über diefe wichtige Wiffenfchaft hervorgebracht zu 
haben, das einzige, an welches alle fpätern Unterfuchungen noth- 
wendigerweife als Supplemente und Anhänge fi anfchließen 
müffen. Der gelehrte Benjamin Sennicott befchäftigte ſich mehr 
ald zehn Jahre mit der Vorbereitung’ der Materialien für feine 
große kritiſche Bibel, welche in den Jahren 1776 und 1780 aus 
der Preſſe von Clarendon hervorging. Zu dieſem Zwecke begnügte 
er ſich nicht, alle Manuſkripte in England zu vergleichen, ſondern 
er dehnte ſeine Forſchungen über den ganzen Kontinent aus und 
erhielt überall. die großmüthigſte Aufmunterung. Die Ergebniſſe 
ſeiner Arbeiten und jede intereſſante Entdeckung, zu der ſie ihn 
führten, theilte er jedes Jahr dem Publikum in einem Jahres⸗ 
berichte mit, der das Intereſſe der Gelehrten von der- erſten An⸗ 
Akündigung bis zur Vollendung feines berlin Werles mad 
erhielt. 

Nichts iſt gewöhnlicher, als daß man ung, bie ı wir —* Kom 
« wohnen. und befonderd diejenigen, welche. hierin etwas vermö⸗ 
gen, mit dem Vorwurfe beladet, daß man alle kritiſchen Sorz 
Thungen, befonders in der biblifchen Literatur, entmutbige und 
jedes Hinderniß denen, die fie ‚betr ieben, in den Weg lege. Ich 
werde etwas Später Gelegenheit haben, einem einzelnen Vorwurfe 
diefer Art zu begegnen ; aber. das Benehmen und die Geſinnung, 
die man in Rom gegen Kennikott und ſein Unternehmen bewies, 
bieten einen hinreichenden Beweis dar, wie grundlos ſolche An⸗ 
klagen ſi nd... Er ſelbſt erzählt uns, daß der erſte Drt, der ihn er⸗ 
muthigte und ihm Hilfe anbot, Rom war, und theilt unter dem 
Titel: »Das römiſche Zeugniß —* folgenden Brief mit, den der 
Kardinal Paſſionei, Bibliothekar am Vatikan, vom 16. Mai 1761, 
an ihn ſchrieb. 

„Das Unternehmen, eine neue Ausgabe. Der, Biber u allen 
hebräifchen Manuffripten, die in den berühmtefteny Bibliotheken fich 
finden, in Orford erfcheinen zu laſſen, hat bier. eben ſo viele billi: 


* 
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gende Stimmen. gefunden, ald Männer, die davon hörten. Und um 

den Urheber eined fo wichtigen Werkes zu begünftigen, habe ich 
die VBergleihung der alten hebräifchen Manuffripte, die fich im 
Vatikan vorfinden, gerne geftattet, und meine Erlaubniß als Bib⸗ 
liothekar der heiligen römifchen Kirche offiziell gegeben.« *) 

Sm Sahre 1772 gab F. Fabricy, ein Dominikaner, in Rom 
zwei fehr flarfe Bände heraus, die faſt ganz darauf, auögingen, 
zu beweifen, welche große Wohlthat der Religion aus einer freien 
und vollfländigen Unterfuchung des Eritifchen Zuſtandes unferes 
gegenwärtigen hebräiſchen Textes, wie Kennicott fie verfprach, 
erwachfen müſſe. »Was unfer Intereffe hauptfächlich anregen 
muß,« fagt er, »ift dieß, daß fie unfehlbar der Religion mächtige 
Waffen darbieten wird, den Grundirrthum der Gottlofen und 
‚Sreigeifter über den gegenwärtigen Zuſtand unferes hebräifchen 
Zertes niederzufchlagen. Aus der Einficht der hebräifchen Ma— 
nuffripte, und aus ihrer Bergleihung mit unferem gemwöhnli: 
chen Zerte und mit den älteften Verſionen muß eine interefjante 
Thatſache fich ergeben, die Gewißheit, daß unfere heilige Schrift 
im MWefentlichen nicht geändert if. Wir können die Hppothefe 
jener, die fih in unferen Tagen Philofophen nennen, und den 
heiligen Büchern ihren Glauben verfagen, unter dem VBorgeben, 
daß die Driginalien der Schrift wefentlich verfälfcht und jest in 
- ber äußerſten Verwirrung und Unordnung feyen, auf Feine befiere 
Art DOMENH 2) 

— 18 
De Rofſi. 
Wirklich nur durch ſo freundliche Ermuthigung konnte der 
nächfte und letzte Arbeiter auf dieſem Felde fein außerordentliches 
Unternehmen; zur Vollendung bringen.  Diefer war Johann Bern: 
hard de Roſſi, ein: armer, anfpruchslofer Profeffor in Parma, 
Sn einem igteteſſeten Den hte über ſeine Arbeiten, den er kurz 





1) Kennie. Vet. Test. Pref. p- VII. 
2) Des titres primitifs de la Revelation. Tom. prem. p. 3, Sich 
Tom. I, pp. 332. 373. 521. etc. 
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vor feinem ode herausgab, betrachtet er fih nur als ein ge- 
ringfügiges Werkzeug in der Hand der göttlichen Vorſehung zu 
dem Werke, das fein Leben befchäftigte, zur Sammlung vom 
Manuffripten und feltenen Ausgaben des hebräifchen Textes. 
- Ohne Glücksgüter, Einfluß oder Verbindungen widmete er fich die⸗ 
fem Gefchäfte; er opferte ihm alle feine geringen Mittel; er wandte 
jeden Kunftgriff an zur Befiegung des Widerſtrebens der Juden, 
ihre gefchriebenen Uskunden wegzugeben, und durch dieſe ftand- 
hafte, unermüdete Hingabe an Einen großen, religiöfen Gegen— 
ftand, übertraf der Erfolg feiner Bemühungen auch feine Fühn: 
fin Erwartungen. Kennicott konnte durch ganz Europa nur 
581 hebräifche Manuffripte vergleichen, und Feine öffentliche Bib⸗ 
liothef in England oder auf dem Kontinente befigt mehr als 50 
folche Documente. Im Sahre 1784 gab de Roffi ven erften Band 
feiner verfchiedenen Lesartet heraus ald Ergänzung zu Kenni: 
cott’3 Sammlung, und darin gibt er das Verzeichniß von 479 
Manuffripten, die er felbft befigt. Vor der Vollendung des vier- 
ten Bandes i. S. 1788 hatte fich feine Sammlung auf 612 ver: 
mehrt und i. 3. 1808 gab er einen Supplementband heraus, 
in dem 68 neue Manuffripte befchrieben find; macht in Allem 
680 hebräifhe Manuffripte. Da er bis zu feinem Zode, der 
vor wenigen Sahren erfolgte, fortfuhr zu fammeln, fo ift diefe 
unſchätzbare Sammlung jest noch viel größer. Diefer würdige 
Priefter widerftand jeder Verfuhung, ſich von feinem literari⸗ 
fhen Schage zu trennen. Der Kaifer von Rußland bot ihm 
einen ungeheuren Preis, aber er erwiderte, daß er niemals 
aus Stalien gehen follte. Pius. VI. hatte ihm zuvor den Vor— 
fchlag gethan, ihn zu Eaufen, und der Gedanke, feine Bibliothek 
mit der vaticanifchen vereinigt zu fehen, verfuchte ihn vielleicht 
mehr ald Gold; aber er z0g ed vor, von feinem eigenen Sou: 
verain eine unbedeutende Entfehädigung für fi und feine Nichte 
anzunehmen und vermachte ihn der Bibliothek feiner Vaterſtadt. 
Mit den ſchätzbaren Sammlungen dieſes demüthigen aber unter: 
nehmenden Mannes Fann man die Gefchichte dieſes Gebietes bib- 
Kifcher Kritik als gefchloffen betrachten; ihre Nefultate werben wir 


— 45 — 


mit denen des anderen, intereffantern Zweiges, der kritiſchen Un: 
terfuchung des neuen Teſtamentes, vernehmen. 


$. 8 
I. Bas neue Teſtament. Mill, Wetftein, Griesbach. 


Sehr früh nad) dem erſten Drude diefer heiligen Bücher 
wurde es Sitte, die Manufcripte, die in jeder Bibliothek reichlich 
vorhanden waren, zu unterfuchen, jedoch nicht mit großer Ge- 
nauigfeit und nad einer gleichmäßigen Regel. Erſt mit ber 
großen Ausgabe Mill's i. 3. 1707, welche alle Arbeiten feines 
Borgängers zufammenfaßte, ihre Irrthümer verbefferte, und ihren 
Borrath fehr vergrößerte, Fann man fagen, daß die biblifche Kritik 
eine foftematifche Form annahm. Nach ihm ging das Gefchäft 
des Sammeln reißend vorwärts, und mehrere Eritifche Ausgaben 
nach einander befchäftigten die Aufmerkfamfeit der Gelehrten das 
ganze achtzehnte Sahrhundert hindurch. Die Ausgabe Wetfteins 
in den Jahren 1751 und 1752 verdunfelte alle vorhergehenden; 
allein er fo gut als fie trat den Vorrang, deſſen er fich lange 
erfreute, dem großen Erneuerer diefer Wifienfchaft, Johann Jakob 
Griesbach ab. Ihm verdanken wir die leitenden Grundſätze, 
welche fie feitvem mit faft eiferner Konfequenz beherrfcht haben. 


9. 
Hoffnungen der Freidenker von diefer Wiſſenſchaft. 


Hauptfächlic in Beziehung auf diefen Zweig Fritifcher Wif- 
fenfhaft war das Intereffe der Gelehrten: und insbefondere der 
Theologen fehr angeregt. Denn bier befonders hatten die Geg- 
ner der Religion oder ihrer wefentlichften Dogmen gehofft, etwas 
ihrer Sache Günſtiges zu entdeden. Man fehte voraus, e8 würde 
wahrfcheinlich irgend eine abweichende Lesart entdeckt werden, die 
den focianifchen Meinungen günfliger wäre; und in jedem Kalle 
glaubten Viele, daß eine folche Unbeftimmtheit in Betreff des gan- 
zen Textes, eine folhe Schwierigkeit der Wahl zwifchen wider: 
fprechenden Lesarten fich ergeben müßte, daß aller Glaube wan- 
fend würde, und Das Anfehen der heiligen Schrift, ald Kührerin 


6 


sur Wahrheit gänzlich umgeworfen wäre. Bon bdiefem Stand: 
punkte aus betrachtete der berühmte Anton Collins, in feinem 
»Gefpräche über Freidenkerei« die Fritifchen Arbeiten Mils und 
Anderer. Er machte fi) die Verfchiedenheiten zwifchen Mill und 
Whitby über einige Stellen, und über den Werth verfchiedener 
Lesarten überhaupt zu Nuge, um daraus zu folgern, daß das. 
ganze neue Teſtament dädurc zweifelhaft gemacht würde, Er 
wurde jedoch bald gezüchtigt durch die gewichtige Geißel Bent: 
ley's, ber unter der Maske eined Phileleutherus Kipfienfis, das 
Thörichte der Behauptungen Collins, durchaus darlegte und die 
Befchaffenheit des infpirirten Textes rechtfertigte. 


$. 10. 


Ergebniffe, 1. Beweis ber Neinheit des Textes im ernge⸗ 
meinen; a) bes neuen Teſtamentes. 


Und in der That können wir wohl fragen, was war bad. 
Ergebniß dieſer mühfamen und fharffinnigen Unterfuchungen, 
diefer beſchwerlichen Vergleihung von Manuffripten jeden Alters, 
der vielen Theorieen zur Eintheilung Fritifher Dokumente, kurz, 
al der Jahre, welche treffliche, gelehrte Männer dem eifrigen 
Geſchäfte widmeten, die heilige Schrift zu verbeſſern und voll⸗ 
kommen herzuftellen? Und fürwahr, wenn wir die großen, wich: 
tigen Folgerungen, die wir gegenwärtig im Auge haben, aus: 
fhließen, fo ift das Ergebniß fo unbedeutend, daß wir fagen 
müßten, es fey ein. höchft verfchwenberifches Verſchleudern der 
Zeit und der Zalente gewefen. Nicht zwar, daß Mangel an hinz 
reichender Verfchiedenheit der Kesarten flattfände; im Gegentheil 
ift die Anzahl übermäßig. Mill's erfte Arbeit brachte 30,000 zu 
Tage, und man Fann fagen, daß fich ihre Anzahl täglich vers 
mehre. Aber in dieſer ganzen Maffe — obwohl jede erreichbare 
Quelle erfhöpft, obwohl bie Väter jedes Sahrhunderts um ihre 
Lefearten durchgefucht, obwohl die Verfionen aller Nationen, die 
arabifche, forifche, koptiſche, armenifche und äthiopifche wegen 
ihrer Ueberfegungen geplündert, obwohl Manuferipte jedes Jahr: 
‚ hunderts, vom fechzehnten bis zum dritten hinauf, und jedes Lanz. 
des von unermüdlichen Schwärmen aber und abermal befucht. 
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wurden, um fie ihrer Schäße zu berauben, obwohl, nachdem man 
die Vorräthe des Weſten erfchöpft hatte,’ die Kritifer gleich den 
Naturforſchern in entfernte "Länder: zogen, sum neue Eremplare 
zu entveden; die Schlupfwinkel. des Berges Athos, wie Schol; 
und Sebaftiani, oder die unerforfchten: Bibliotheken der ägypti— 
ſchen und forifhen Wüften befuchten —' doch wurde nicht ‚ent: 
deckt, nicht einmal eine einzige Lefeart, welche irgend eine Stelle, 
die zuvor ald gewiß und entſcheidend zu Gunften irgend einer 
wichtigen Lehre betrachtet ward, in Zweifel fegen Eonnte. Denn 
in den vorhin angeführten: Stellen, wie bei J. Tim. III. 16. ber 
ſtand der Zweifel bereits, da fich die Verfchiebenheit in den alten 
Berfionen fand. Diefe abweichenden Lesarten laſſen faſt ohne 
Ausnahme die wefentlihen Theile jedes Satzes unberührt und 
finden nur bei Punkten von untergeorbneter Bedeutung flatt, bei 
der Einfchiebung und Auslaſſung eines Artifeld oder einer Kon: 
junktion, der genauern grammatifchen Konftruftion, überhaupt mehr 
bei den Formen ald dem Weſen der Wörter. Der erſte Vers in 
dem Evangelium: des heiligen Sohanned z. B. war ber Gegen: 
fiand verfchiedener ‚Eritifcher Konjefturen, indem man feine Be: 
weiskraft für. die Gottheit Chriſti fchwächen wollte. Ein Schrift: 
fteller hat behauptet, daß man den Genitiv leſen follte: »und das 
Wort war. Gotted;« ein anderer, daß der Satz anders punktirt 
ſeyn follte, und; daß man leſen müffe, »und Gott war,« — »da3 
Wort« aber fey an die nächte Periode anzufnüpfen. Nachdem 
man nun alle Zeugniſſe geprüft: hatte, die in dem Bereiche einer 
beiſpielloſen Thätigfeit lagen, von folchen Männern ausgeübt, 
die der Sache, welche durch. dieſe Konjekturen geſtützt werben 
ſollte, keineswegs abhold waren, welche Entdeckungen wurden bei 
dieſer Stelle gemacht ? Allerdings mehrere abweichende Leſearten; 
fo. hat: Klemens von Alerandrien einmal »das Wort war in 
Sott,« anflatt »das Wort war bei Gottz« ein Manuffript und 
Gregorius. von Nyfia : Iefen das Wort Gott mit dem Artikel 
»war der Gott.« Dieß find die einzigen Abweichungen, bie fich 
in bem Zerte finden, während die große Lehre, die er enthält, voll: 
kommen unberührt bleibt und die Konjekturen des Photinus, Crel⸗ 
lius und Bahrdt fich ald Teichtfertig und ungegründet erwiefen haben. 


Mifeman, Bufammenbang. 27 
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In der That, wenn wir den neuen Text Griesbachs, des 
erſten Kritikers, der es wagte, eine neue Lesart in den gemein⸗ 
üblichen Text aufzunehmen, durchſchauen, und in einem Augen⸗ 
blicke an der Verſchiedenheit der Typen ſehen, wie! ſelten die Fälle 
findy wo die große Menge von Dokumenten, Die er zu Rathe 
zog, ihn zu einer Verbeſſerung veranlaßte, ſo müſſen wir uns 
wundern: über die Genauigkeit unſeres gemeinen Textes, der doch 
nur: ohne Auswahl aus den erſten Manuffripten, die nach der 
Erfindung der Buchdruckerkunſt zu Handen waren; gebildet iſt; 
oder vielmehr, wir müſſen eine große Beruhigung fühlen: bei dem 
Eleinen Unterfchiede zwifchen den beßten und den geringften Manu: 
Skripten und bei der ſo tröftlichen Weiſe, wie die Eee ber. 
—** urkunden Be wurde —V ——— — V ET. 


ur rg ** 
RA 11. | 4 ee 
b) Reinheit des. altteftamentlichen Zertes. namintt 


Es vollſtändig täuſchte dieſes Ergebniß die Erwartungen ber 
Gegner der Religion, daß uns ein gefeierter Gelehrter des letzten 
Jahrhunderts berichtet, daß ſie weniger günſtig von dieſer Art 
des Kriticismus zu denken begannen, die fie zuvor ſo höchlich 
anempfahlen, in der Hoffnung, ſie werde zu Entdeckungen führen, 
die ihren Maximen günſtiger wären, als dem alten Syſteme.) 

Dieß Ergebniß iſt ganz dasfelbe, das auch Durch Das Fritifche 
Studium des alten Bundes: gewonnen wurde. Ed wurdevon 
dem gelehrten Eichhorn⸗ anerkannt, daß Kennicotts verſchiedene 
Les arten kaum irgend eine von bedeutenden Folgen enthalten, die 
intereſſant genug wäre, um die auf die Sammlung verwendete 
Arbeit zu vergelten.?) Gerade in den letzten Jahren hatten wir 
eine neue, auffallende Beſtätigung dieſes Ergebniſſes. Dr. Buche 
nan brachte ein hebräiſches Manuſkript nach Europa,’ das von 
* ſchwarzen Juden gebraucht war, die ſeit undenklichen Zeiten 

n Indien anſäßig find, wo ſie Jahrhunderte lang von aller 
ru mit ihren Brüdern in andern Theilen der Welt abge: 





1) Michaelis, tom, M. p- 266 ‚add 
2) „Einleitung, 1. Thi. ©. 700. Leipzig 1824. 
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fchnitten waren. : Es iſt ein Bruchſtück einer ungeheuern Rolle, 
welche, wenn fie vollftändig war, gegen neunzig Fuß lang ge- 
weſen feyn muß. Wie fie jest ift, ift fie aus Stüden zufam: 
mengefeßt, die von verfchiedenen Perfonen zu verfchiedenen Zeiten 
gefchrieben wurden, und enthält einen beträchtlichen Theil bes 
Pentateuchs. Er ift auf rothgefärbte Häute gefchrieben. Eine 
intereſſante Vergleihung diefed Manuffriptes wurde von Yeates 
angeſtellt und: bekannt gemacht, und das Ergebniß ift, daß, wenn 
man es mit der Ausgabe des Ban der Hooght zufammenftellt, 
welche bei folchen Bergleichungen immer ald die Normalausgabe 
betrachtet wird, ſich nicht mehr ald vierzig verfchiedene Lesarten 
ergeben, von denen auch nicht eine einzige von der geringften 
Wichtigkeit ift, indem der größte Theil nur Buchftaben, wie Jod 
und Bau betrifft, die mit vollfommener Gleichgültigkeit geſetzt 
oder weggelafien: werben können. Sa vergleicht man es mit an- 
dern gedrucdten und fehr Eorreften Ausgaben, fo verringert ſich 
diefe Zahl noch um ein Bebeutended. Der Vergleicher bemerkt 
fehr gut, daß wir: hier »Eremplare von wenigftend brei alten 
Abfchriften des Pentateuchs haben, deren Zeugniß fich vereinigt 
für Die Integrität: und Reinerhaltung des biblifchen Zertes, wie er 
von: Chriften und Juden in biefen Theilen der Welt Ihre 
wird.« *) | | 
J—— 

Arne gegen Fünftige Entdedungen. Griessags 

Recenfionen, 


Aber um: — einmal zum neuen Teſtamente und den kriti⸗ 
ſchen Bemühungen, die ihm zugewandt wurden, zurückzukommen, 
ſo ſind die Vortheile, die uns daraus entſtanden ſind, weit davon 
entfernt, bei der Verſicherung, daß noch nichts entdeckt wurde, 
was unſern Glauben an die Reinheit der heiligen Bücher erſchüt⸗ 
teen könnte, ſtehen zu bleiben. Diefer Vortheil war nur der erfie 
Schritt, der durch ſie in den früheften Arbeiten Mills und Wet- 
ſteins gewonnen wurde. Der Krititer, mit deſſen Namen ic 





1) „Collation of an Indian copy of the Pentateuch,‘* p. 8. 
27» 
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mein Verzeichniß ſchloß, ging viel weiter, er gab uns zudem 
noch Sicherheit für die Zukunft. Seine große Theorie von der 
Klaſſifikation der Manuſkripte wurde jedoch zuerſt von einem lie⸗ 
benswürdigen und gründlichen Gelehrten, Johann Albert Bengel, 
angedeutet. Dieſer gelehrte Mann iſt ein edles Muſter jener lei⸗ 
tenden Grundſätze, die ich Ihnen in dieſen Vorleſungen einzu⸗ 
prägen bemüht geweſen bin. Er war beunruhigt durch die ver⸗ 
ſchiedenen Leſearten, die er in dem neuen Teſtamente entdeckte, und 
fürchtete, daß durch fie alle Sicherheit über ſeine Richtigkeit gänz- 
lich zu Grunde gehe. Er hatte niemand, den er zu Rathe ziehen 
Eonnte, er fürchtete fich, feinen Seelenzuftand: zu offenbaren, und’ mit 
einer Aufrichtigkeit und einem'Muthe, der ihm ‚Ehre: macht, ent⸗ 
Tchloß er fich, jeder Schwierigkeit die Stirne zu) bieten, | ſich den 
kritiſchen Forfchungen zu widmen und die Löſung feiner Skrupel 
in ebem der Wiffenfchaft aufzufinden, die fie in: ihm erregte: Das 
Ergebniß war dasjenige, welches fih zum Voraus erwarten ließ: 
‚feine; eigene, perfünliche Ueberzeugung von der Reinheit des Textes 
‚und die Vereinfachung der Unterfuchung für alle, die ſi ch in einer 
ähnlichen Lage befinden mögen. Er bemerkte bald, daß es ver: 
Iorne Mühe war, über irgend eine Stelle die Manuffripterzu 
zählen; denn eine große Anzahl derſelben fchaarte: fi) immer 
zufammen, fo daß, wenn man wußte, wie eines las, man 
ed als Vorbild und Stellvertreter vieler andern, bie, fo zu fagen, 
zu derfelben Klaffe gehörten ‚ betrachten konnte. So machte er 
darauf aufmerffam, daß, wenn man zu irgend einem Texte ein be- 
rühmtes, altes Manuſkript fand, das mit irgend einer alten Berfion 
übereinfam, man ihre vereinigte Lefeart für ficher anfehen Fonnte, 

Dieſes war jedoch bloß. ein roher Keim des von Griesbach 
entdeckten und eingeführten Syſtemes. Er fand durch ‚lange und 
fleißige 'Unterfuhung, daß alle befannten Manufkripte in drei 
Klaſſen "geteilt find, denen er den Namens Recenfionen 
gegeben hat, weil er annimmt, daß fie aus Forrigirten Ausgaben 
des Textes in verfchiedenen Ländern entſtanden feyen, und dem: 
gemäß heißt er fie Die alerandrinifche, abendländifche und: byzan⸗ 
tiniſche Recenſion. Jedes Manufeript gehört zu einer von dieſen 
Klaffen, und obwohl ed in Zufälligkeiten von feinem Vorbilde 
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abweichen mag, fo flimmt e3 doch im Ganzen bamit überein. 
Die Konfequenz dieſer Anordnung ift klar. Wir jprechen num 
nicht mehr von zwanzig Manuffripten, die für eine Lefeart pre: 
chen, und von eben fo vielen auf ber andern Geite, noch denken 
wir daran, den befondern Werth jeder einzelnen zu prüfen; ebenfo 
wenig haben wir Zahlen gegen innern Werth abzuwägen und 
zwifchen ihnen zu entfcheiden. Einzelne Manuffripte haben nun 
feinen Werth mehr, fondern wir entfcheiden nur mehr zwifchen 
Familien, Wenn. zwei Familien mit einander übereinflimmen, fo 
ift ihre vereinigte Leſeart wahrfcheinlich die richtiges wenn fie fo 
unter einander gemengt find, daß Manufkripte aller Familien auf 
beiden Seiten verwirrt durcheinander gemifcht find, fo Tann bie 
Srage nicht .entichieden "werden. Allein hier haben wir eine 
Sicherung gegen die Entdefung Fünftiger Dofumente. Denn 
wenn irgend ein Manuffript, fo ehrwürdig und koſtbar es auch 
ſeyn mag, entdedt werden follte, fo müßte es fich in dieſe Fächer 
fügen und in eine der Familien einreihen laffen, deren Gewicht 
es vergrößern Fünnte, während es alles individuelle Anfehen vers 
löre, und fo Eönnte es unfere Sicherheit in Feiner Weife flören. 
Und wenn es nun folche Unregelmäßigkeiten barböte, daß es von 
ihnen allen ausgefchloffen wäre und feine Einreihung verhinderte, 
fo müßte es ald heimathlofer Bagabund betrachtet werden, und 
könnte das Syftem ebenfo wenig in Unordnung bringen, als man 
von einem Kometen, der die Bahnen der Planeten durchfchneidet, 
fagen könnte, daß er ihre Ordnung flöre, weil er fih in. ihre 
Anordnung nicht einfügen will. 

Dieſer große und wichtige Schritt im Pritifchen Studium des 
neuen Zeflamentes hat bedeutende Aenderungen erfahren, die alle 
Darauf ausgehen, es weiter zu vereinfachen. Nolan, Hug, Sche I 
und viele andere haben verfchiedene Anordnungen und Bertheilungen 
ber Manuffripte vorgefchlagen; allein fie find wenig weiter ge- 
sangen, als die Namen und Zahlen der Klaffen zu ändern, die 
Grundfäge haben fie ganz beibehalten. Scholz zwär hat, kann man 
jagen, die wichtigfte Abänderung in Vorſchlag gebracht. Nachdem 
er ganz Europa und einen großen Theil des Drients burchreist 
hatte, um Manuffripte zu vergleichen, »gab er im Jahre 4830 
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den erften Band einer neuen Feitifchen Ausgabe heraus; im ber 
Vorrede dazu zieht er die Familien in zwei zufammen, um fo 
die Anwendung von Griesbachs Princip noch erreichbarer zu 
machen. Aus einem Briefe, den ich Fürzlich von ihm empfing, 
erfahre ich, daß ber zweite Band eben unter der Preffe if, 

Sp Finnen wir fagen, daß die Eritifche Wiffenfchaft nicht 
nur jeden aus Dokumenten, bie bereitd in unferm Befis find, 
hergenommenen Einwurf widerlegt, fondern und auch volle Sicher: 
heit gegen jebed noch zu entdedende gewährt hat, und zugleid; 
hat fie in unfere Hände einfache nnd leichte Gefeke oder Regeln 
zur Entſcheidung verwidelter Fälle von Schwierigkeiten gelegt. 
Und diefe Ergebniffe werden uns noch beffer zu flatten kommen, 
wenn eine neue Ausgabe, die eben im Werke ift, erfchienen feyn 
wird, worin nur außerlefene Kefearten, mit Sorgfalt geprüft 
und mit großer Genauigkeit angegeben , vollſtändig yo 
feyn werben, 

6. 13, 


Befeftigung der Eeſearten in einzelnen Stenen. 


Außer dieſen allgemeinen Vortheilen können wir noch ſagen, 
daß viele einzelne Stellen, über denen zuvor eine Wolke des 
Zweifels hing, von ihrer Schwierigkeit befreit und vollſtändig 
geſichert worden ſind. So z. B. find die zwölf letzten Verſe des 
Markus, die einen ſehr wichtigen uad intereſſanten Gegenſtand 
enthalten, von vielen Keitifern in Zweifel gezogen worden; und 
dasfelbe Fann man von Luc. XXI. 43—45 fagen, wo von dem 
blutigen Schweiße des Heiland im Garten die Rebe if. Nun 
bat der Fortſchritt der kritiſchen Forſchung diefe beiden Stellen fo 
vollftändig auf gleiche Höhe mit jedem andern Theile des neuen 
Zeftamentes geſetzt, daß es ganz unmöglich ift, je wieber Be: 
denfjichteiten dagegen zu erheben. 


8. 14. 
Widerlegung einer bon Michaelis und Dr. Wenrfh erzählten 
Anekdote, 
Es ſteht mit diefer Wiffenfchaft eine Anekdote in Verbindung, 
auf die ich zuvor hingedeutet habe, und es würde ungerecht ſeyn, 


fie nicht genauer zu ‚beleuchten, bevor, wir damit abſchließen. Die 
vatifanifche Bibliothek befigt, wie Sie: alle wiffen müffen, das 
werthvollſte Manuſcript von ber Ueberfetzung der Septuaginta 
und dem neuen Teſtamente, das es jetzt gibt. ES iſt befannt 
unter dem Namen Codex Vaticanus, und wurde im Sahre 1587 
auf Befehl des Papſtes Sirtus V. herausgegeben. - Michaelis 
und’ fein Kommentator, Dr. Marfh, haben uns auf die Angabe 
Adlerd hin erzählt, daß im Sahre 1783 der Abbate Spaletti, 
oder, wie fie ihn nennen, Spoletti, bei dem Pabſte Pius VL 
am Erlaubniß eingefommen fey, ein Faczfimile von dem ganzen 
Manuffripte, nach demfelben Plane, wie den Anakeeon, den er 
drudte, herauszugeben: Daß ber Papſt dem Borhaben günflig ge 
wefen fey, aber »nach dem gewöhnlichen Brauche die Sache an 
die Inquifition wies, mit dem Auftrage, F. Mamadhi, ber 
‚magister sacri palatii, ſollte insbeſondere zu Nathe gezogen 
‚werben; biefen werleitete feine Ignoranz und ihr. gewöhnlicher 
Begleiter, der Geift der Unduldfamfeit, den Pabft zu überreden, 
die Ausführung des Planes zu hindern, unter dem Vorwande, 
daß der vatitanifche Koder von der Vulgata abweiche und daß 
baher feine öffentliche Bekanntmachung den Intereffen der chrift- 
lichen Religion Eintrag thun könnte« Eine zweite Eingabe an 
ben Pabft wurde eingereicht, »aber die Macht der Inquifition 
behielt die Oberhand über Gründe, welche Feine andere Unter: 
flüßung hatten, als gefunde Vernunft. Dr. Roffi antwortete 
in einem Briefe an Michaelis auf diefe Anklagen gegen feinen 
Gönner, den Papft: aber Dr. Marſh erwidert, »wenigftens dieß 
fey gewiß, daß Spoletti niemald von der Negierung Erlaubniß. 
erhielt, obwohl er zu wiederholten Malen darum nachfuchte; er 
war daher genöthigt, fein Vorhaben aufzugeben, indem die per: 
fönliche Nachficht des Pabftes ihm. Feine Sicherheit gegen die Ahn⸗ 
dung ber Inquifition gewährt haben möchte.«!) Es ift wirklich 
traurig, eim folched Gewebe von Entftellungen, wie es hier ge: 
fponnen wird, von angefehenen Schriftftellern wiederholt zu 
fehen, von denen fie dann natürlich auch in populäre Werke 





I) Michaelis, vol. II. pars 1. p. 181. pars u. p. 644, 


übergegangen und allgemein in Lauf gefommen find. * * 
ed natürlicher Weiſe nicht überſehen.) 
Als ich vor einigen Jahren diefe Geſchichte zuerſt 18; — 


ich keine Zeit, ihre Genauigkeit näher zu prüfen. Die Thatſache, 


die dazu BVeranlaffung gab, iſt in der That wahr; ber Abbate 
Spaletti Fam um die Erlaubniß ein, ein Fac= fimile jenes unge 


heuern Manuffriptes herauszugeben , und ohne Bweifel, "wäre er 


nur um Erlaubniß eingefommen, er würde fie bald erlangt haben. 
Aber unglüdliher Weife war fein Antrag, es auf Koſten ver 
Regierung herausgeben zu Dürfen, und dieß war lediglich der 
Grund einer abfchlägigen Antwort.’ Die weiß ich von einem, 
ber mit Spaletti in innigem Verhältniß fand, mit dem ganzen 
Borgang befannt war, und Feine Ahnung davon hatte, daß ein 
verfchiedenier Bericht oder nur überhaupt irgend ein Bericht Darüber 


in's Publitum gelangt war.?) Es wäre zu beklagen geweſen, 


fügte er hinzu, wenn Spaletti Gewährung ſeines Anſuchens er⸗ 
langt hätte; denn er war nur ein oberflächlicher Gelehrter und 
begehrte dieſes ungeheure Geſchäft nur als eine gute Spekulation 
zu unternehmen. Wenn wir bedenken, daß es der Dazwiſchen⸗ 
kunft des Parlamentes und ſeiner Uebernahme aller Koſten bedurfte, 
bevor Babers Fac-ſimile von dem alexandriniſchen Manuſkripte 


des alten Teſtamentes allein unternommen werden konnte, und 


daß auch dann wegen der enormen Koften nur 250 Abdrüde ges 


macht worden find, To haben wir gewiß Grund. genug, "warum 


die Regierung bie übermäßige Auslage, die nothwendig war, um 
Spalettis Vorhaben in’s Werk zu feken, ablehnte. Außer dieſem 
Grundirrthum find in der Anekdote noch andere von. geringerem 


Belange. Die Sache Fonnte der Inquifition nicht zugewieſen 


werden, »nach "dem gewöhnlichen Brauche,« wie Dr. Marfh 
ed ausdrückt; denn jedem, der mit dem hiefigen Gefchäftögange 
befannt ift, klingt eine folhe Behauptung 'ebenfo wahrfchein- 
lich, wie wenn irgendein Fremder angebe, Babers Vorfchlag, 


dad alerandrinifche —— —“ ſo — * 





1) Vol. I. p. 125. 
2) Der vetfiorbene Kanonicus —* —— der ae 
Bibliothek. 
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gewöhnlihen Brauche« an das Controllamt gewiefen worben. 
Ueberhaupt wurde ed gar nicht ‚an die Inquiſition übermwiefen, 
und weit entfernt, daß je zwifchen Spaletti und ben Gliebern 
dieſes Amtes ein Mißverftändniß fattgefunden hätte, fuhr 
er fort, bis an’s Ende feines: ‚Lebens alle Sonntagmorgen 
in ihrer Gefelfchaft innerhalb der Mauern: diefes gefürchteten 
Tribunals zuzubringen. Auch kann ic es dem gelehrten Bifchof 
von Petersborough nicht hingehen laſſen, was er von der Sgnos 
ranz Mamachi's fpricht, eines Mannes, der unter den Erläuterern 
kirchlicher Alterthümer einen Platz erften Ranges einnimmt, und . 
deſſen Werke glüdlicher Weife wenigftens  ebenfo lang dauern 
werben, als diefe Befledung feines Gedächtniſſes. Jedoch Dr, 
Marſh felbft bietet Die beßte Widerlegung des Motives dar, das 
er dem ignoranten Geiftlihen beilegt, ber Doc gewiß wußte, 
daß das vatikanifche Manuffript faft Schon zwei Sahrhunderte 
zuvor herausgegeben war; denn Marfh berichtet und, daß Dr. 
Holmes Feine Hinderniffe gelegt wurden, die Manuffripte des 
Vatikan zum Behuf feiner Ausgabe der Septuaginta zu verglei- 
chen.) Und Spaletti war fogar unter denen, die Damit befchäftigt 
waren, und eben das fragliche Nenglgine gehörte mit zu den 
unterſuchten. | 
Als Monfignor Mai, feit Kurzem Bibliothefar am Vatikan, 
ben Pabft Leo XI darauf aufmerkfam machte, wie gut es wäre, 
das neue Teſtament des Koder Baticanus herauszugeben, erwiderte 
Seine Heiligkeit, Sie wünfchten, daß dad Ganze mit Einfchluß 
des alten Zeflamentes gedrudt würde. Auf dieß hin übernahm 
der gelehrte Prälat das Gefchäft und ſetzte e3 fort .bi3_ zum Evans 
gelium Marci. Nicht zufrieden mit der Ausführung feined Wer: 
Tes, hat er es feitdem nach einem andern Plane wieder. begonnen. 
Das neue Teſtament ift vollendet, und das alte beträchtlich vor: 





1) Die Bergleihung diefed Manuffripted wurde durch die feanzöfifche 
Revolution unterbrohen. Warum fie nah der BZurücftellung des 
Koder nicht fortgefegt wurde, Tonnten die Beamten der Bibliothek 
nicht erfahren. Gewiß leidet eine Eritifhe Ausgabe der Septuaginta, 
in welcher die Bergleihung des beften und altefier Manuftriptes 
fehlt, an einem mefentlihen Mangel. Diet 
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gend; Diefe Herausgabe wird ber erfchöpfendfte Beweis ke: | 
wie wenig man fi inRom vor einer » Beeinträchtigung der chriſt⸗ 
lichen Religion« durch Pritifches Studium der heiligen ie | 
fürchtet: 3 
"Um aber biefen Theil meiner Aufgabe zu ſchließen: wir 
Haben fo gefehen, daß dieſe Wiffenfchaft genau denfelben Gang 
ging, wie fo viele andere; in ihrem unvollfommenen Zuftande 
bot fie den Zreidenfern einigen Grund zu Einwürfen gegen die 
Grundlagen der chriftlichen Offenbarung, und dann, als fie furcht: 
108 ihre eigene natürliche Richtung verfolgte, bob fie nicht nur 
ale Schwierigkeit, die fie zuerft erregt hatte, fondern erfeßte 
fie auch durch neue und beruhigende Werficherungen, vie’ Feine 
künftige Unterfuchung möglicherweife ſchwächen oder umſtürzen Pak 


6. 15, = 
B. Biblifche Philologie. 1. Hebräifche Grammatik, 


_ Nachdem fo der Text durch kritiſche Forſchung feſtgeſetzt M, 
ift das nächfte Gefchäft, ihn zu überfegen. Dieß ift zumächft 
Geſchäft ver Philologie, welche die Bedeutung der Worte, ſowohl 
einzeln als in. Sätze verbunden, unterfucht, und indem fie über 
ihren Werth entfcheidet, zu dem Sinne ganzer Säge und Para- 
graphe gelangt. Nun find die verfchiedenen Theile diefer Wiffen- 
fchaft, fo fonderbar es feheinen mag, im Fortfchritte begriffen 
gewefen, und diefer Fortfchritt hatte durchaus die Vertheidigung 
der Schrift und die Beſtätigung ihrer Zeugniffe zum Ziele. Die 
Grammatik ift nothwendig die Bafid alles Studiums, das Die 
Mörter zum Gegenftand hat, und damit beginne ich alfo. 
Sie werden vielleicht geneigt feyn, zu lächeln, wenn ich von 
der Grammatif einer feit zweitaufend Jahren todten Sprache fage, 
daß fie in einem Zuftande des Fortfchrittes und der Entwidelung 
fey. Ohne Zweifel werden Sie nicht minder zur Ungläubigfeit 
verfucht feyn, wenn ich behaupte, daß ihr Fortfchritt fogar unfere 
Sicherheit in wefentlichen Kehren vergrößert hat. Und doch haben 
beide Behauptungen wirklich ihre Richtigkeit. Um berentwillen, 
welche an folchen Unterfuchungen Sntereffe fühlen, will ich, einen 
Umriß ihrer Gefchichte entwerfen, und dann ‚bie, nüßlichen umd 
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bedeutenden Anwendungen, zu denen * führen kann, mit Bei⸗ 
er belegen. 


6. 16. 


Erſte Periode ihrer Geſchichte. Ihr Anfang unter ben Chriſten 
Reuchlin, Pellieanus, u. N. 


Die Grammatik der hebräifchen! Sprache nahm natürlich ihren 
Urſprung bei den Juden. Kein Chriſt in neuerer Zeit begann ihr 
Studium, bevor ſie von ihnen alle jene Vollendung erlangt hatte, 
die ihre mangelhafte Methode ihr gewähren konnte. Doc darf 
man fagen, daß biefe Wiflenfchaft bei uns auf unabhängigen 
Boden verfegt worden if. Elias Levita war befchäftigt, den 
grammatifchen Unterfuhungen der Kimchi's alle jene Ausbildung 
zu geben, die fie von Schriftftellern feiner Nation je erreichen 
ſollten, als Konrad Pellicanus im Sahre 1503 und Neuchlin, drei 
Sahre fpäter, die erften Rudimente des Hebräifchen, für chriftliche 
Erziehung beftimmt, herausgaben. Der erftere, ein Mönch in Tür 
bingen, hatte fich in einem Alter von zwei und zwanzig Jahren 
mit Feinem andern Behelf, ald einer lateinifchen Bibel, mit der ' 
Sprache befannt gemacht, und Eonnte daher feiner Grammatik 
nur ſolche unvollftändige Elemente einverleiben, als er auf dieſem 
Wege fammelte. Neuchlin nahm in Rom Unterricht bei einem 
Suden zu dem übermäßigen Preife einer Goldfrone für die 
Stunde: ihm verdanfen wir die meiften grammatifchen Ausdrüde, 
die jest bei dem Studium ber heiligen Sprache gebräuchlich find. 
Sebaſtian Münfter, ein Schüler des Elias, verdunkelte bald feine 
WVorgänger, und feine Arbeiten, die faft ganz den Rabbinern 
nachgefchrieben waren, traten auch wieder an ihrer Statt hinter 
bie umfafjendere und Elarere Methode des Altern Buxtorfs zurüd. 
Auch in andern Theilen Europad außer Deutfchland mangelte es 
nicht an grammatifchen Unterfuchungen. Santes Pagnini in 
Stalien und Chevalier in Sranfreich machten Einleitungen in das 
Studium der heiligen Sprache bekannt. Dieß kann man bie erfte 
Periode der hebräifchen Grammatik unter den Chriften nennen, 
eine Periode, bie mit ber Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts 
endete, Ihre charakteriftifchen Merkmale find die der jüdifchen 
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Schule, aus denen fie entſtand: eine kleinliche Achtſamkeit auf 
verwickelte Veränderungen der Buchſtaben und Vokalzeichen, und 

auf die Ableitung und Bildung der Wörter, während der allge⸗ 
meine Bau der Sprache großentheild überfehen ift. Außer Burtorf E 
muß jedoch noch Eine ehrenvolle Ausnahme gemacht werden, 
Salomon Glaß, deffen Philologia Sacra, befonders in der ver⸗ 
befierten Ausgabe von Dathe, auf dem Zifche jedes, der biblifhe _ 
Sprache ftudirt, nie fehlen folte, fammelte einen Schatz ſyntak⸗ 
tifcher Bemerkungen, welche außer ihrer Nüslichkeit für hebräifche 
Grammatif , auch das VBerdienft hatten, die Sprache des neuen 
Teſtamentes mit dem alten in Berührung zu bringen. 


$. 17. 


Zweite Periode. Rergleihung mit derwandten Dialekten 
durch de Dieu, Schultens und die holändiſche Schule. 


Während fo dad Studium der hebräiſchen Grammatik Hang: | 
fam vorwärts ging, wurden die verwandten femitifchen Dialekte, 
damald unter dem Gefammtnamen orientalifcher Sprachen befannt, 

* mit bedeutender Emfigkeit gepflegt. Zu der Zeit, die ich nad) Ger 
fenius dem Ende der erſten chriftlichen Schule angemwiefen habe, 
begann dad Studium verfelben einen Einfluß. auf Die hebräifche 
Grammatik auszuüben und bezeichnete fo den Anfang einer zweis 
ten Epoche. Louis de Dieu gab im Jahre 1628 zuerfi eine ver: 
gleichende Srammatif des Hebräifchen, Chaldäifchen und Spyrifchen 
heraus. Ihm folgte Hottinger 1649, und Sennert (1653), der 
zu den vorher verglichenen Sprachen auch noch das Arabifche 
binzufügte. Das berühmte Polyglottenlerieon Gaftelli’3 reihte in 
der Einleitung ferner das Aethiopifche oder Abyffinifche an. 

Dieß war ein neues und wichtiges Werkzeug für dad Stu: 
dium der hebräifchen Grammatik; aber die Syntax, diefer ver- 
wandten Sprachen war felbft unvollftändig entwidelt und die 
Anwendung derfelben war daher hauptfächlich auf die Deflinationen 
und Konjugationen beſchränkt. Am Anfange des. lebten Jahr-⸗ 
hunderts wurde eine auögedehntere Anwendung wenigſtens eined 
Bweiges diefer vergleichenden Sprachwiffenfchaft von dem gelehrten 
und fcharffinnigen Albert Schultens eingeführt: -Kief eingedrungen - 
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in die arabifche Literatur und einem Schatz „orientalifher Manu: 
ſeripte auf der Leydener Bibliothek zu Gebote habend, widmete 
er den’ größten Theil feined Lebens der Erläuterung der hebräifchen 


Philologie aus diefem Quellen. So groß auch feine Verdienfte 


find, führte ihn Doch die Hingabe an das Syſtem, das er zuerfi 
einführte, nothwendiger Weife zu weit. Er opferte die Vortheile, 
die eine Vergleichung mit allen verwandten Dialekten barbietet, 
feiner Vorliebe für einen einzigen, Ja er ging noch weiter; denn 
oft vernachläßigt er den eigenthümlichen Bau und den’ ausfchließ: 
lichen Brauch ver hebräifchen Sprache wegen. eines, wenn auch 
noch fo ſchwachen Parallelismus mit dem Arabifchen. t) 

Er war der Gründer jener Schule,» die man in der hebräiz 
chen Philologie die holländifhe nennt. Viele feiner Schüler 
haben, wie fich erwarten’ ließ, die Fehler. ihres Meifters nachge⸗ 
ahmt, obwohl einige wenige von ſchärferer Urtheilskraft fie ſorg⸗ 
fältig vermieden haben. ‚Während Fühne fogenannte Arabismen 
und gezwungene Etymologieen die Werke Venemas, Letted und 
Scheids entfielen, haben Andere, wie Schröder, ein gebildeteres 
Urtheil zu dem Stydium der Grammatik mitgebradht. Die „In- 
stitutiones** diefes ſcharfſinnigen Mannes?) waren in Deutfchland 
lange Beit das Hauptwerk und find noch jest meines Wifjens in 
England bedeutend benüst und nad Verdienſt gefchäßt. Seine 
Spntar ift reichhaltig und genau, und kann als der befte Erfat 
für jene gelten, denen die großen deutfchen Werke von Gefenius 
und Ewald unzugänglich find. 


6. 18. 


Dritte Periode, Die deutſche Schule: Michaelis, Storr, 
Geſenius. | 


Während die bolländifhe Schule ‚auf ihrem Gipfel ſtand, 
ig die Deutfchen den Grund jenes Syſtems, welches obwohl 





1) Ib. p. 128. 

2) „Institutiones ad fundamenta linguae Hebraieae.‘ Die fegte 
deutfche Ausgabe in Ulm 1792. Abgedruckt wurde ed in Glasgow 
im’ Jahre 1824. 


— 40 — 


fo früh noch nicht gereift, die einzig: wahre und feſte Verfah⸗ 
rungsweiſe war. Dieſe beſtand darin, nicht ſogleich nach einem 
vollſtändigen und umfaſſenden Syſteme der Grammatik zu fire: 
ben, ſondern nur einzelne Punkte entweder aus den verwandten 
Dialekten, oder durch Vergleichung zahlreicher Stellen in der 
Bibel felbft zu beleuchten. Chriftian Benedikt Michaelis verwen⸗ 
dete auf beide Weifen lobenswerthe Aufmerkfamfeitz Simonis, 
Store und zahlreiche "Andere trugen werthvolle Beobachtungen 
bei, um die hebräifhe Syntar und ihre‘ Analogieen methos 
diſch zu behandeln.‘ "So wurde alſo am Anfange diefes Jahr: 
hundert Material angehäuft, das nur einen gelehrten, ſcharfſin⸗ 
nigen und ausdauernden Forſcher verlangte, es zu Rn au 
fichten und zu vervollftändigen. 

Bon der erfien Schule unterfcheidet ſich biefe neuere — in 
derſelben Weiſe, wie ſich die Taktik der gegenwärtigen Zeit 
von jener des Alterthums unterſcheidet. Wie dieſe den Phalanx 
ober die Legion durch verwickelte Manöver einübte, die haupt⸗ 
ſächlich von den genauen Bewegungen und Stellungen der Ein⸗ 
zelnen abhingen, fo beruhte das ganze Syſtem ver alten Sram: 
matif auf den Fleinlichen Berrichtungen, die bei jebem Worte nor: 
kommen, auf den verwidelten Evolutionen jedes Punktes, feines 
Borrüdend, feines Zurückziehens oder ſeiner Bedeutung. Der 
neuere Grammatifer auf der andern Seite, überfieht keineswegs 
diefe geringern Bewegungen, aber er wendet: ‚feine größte: Aufs 
merkfamkeit auf die Aneinanderfügung der Redetheile, auf bie 
Kraft der Partikeln unter den verfchiedenen Umſtänden, auf bie 
verſchiedenen Bedeutungen eigenthümlicher Wortformen und auf 
die gegenſeitige Abhängigkeit der kleinern und größern Glieder 
des Satzes: — er ſieht hauptfächlich auf ausgedehntere Verbin: 
dungen und bedeutendere ‚Effekte, Die erfte Schule: jedoch bes 
diente fich eines Vortheils, den ihre) Nachfolger überſahen oder 
verfhmähten, die rabbinifchen Grammatiker. Alles war am An: 
fange jüdifch, fowohl in Grammatik ald in Lexikographie, waͤh⸗ 
rend in der folgenden Periode die Rabbiner in beiden Gebieten 
abgedankt wurden. Forſter (1557) gab ſein Lexicon heraus „non 
ex Rabbinorum commentis nec nostratum. Doctorum  stulta 
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imitatione,* und Masclef befchloß die hebräifche Grammatik von 
der Punktirung, „aliisque inventis Masorethicis,“ zu reinigen. 
Ich weiß nicht, ob feine Nachfolger die Eriftenz der Syntar und 
Konftruftion im Hebräifchen für eine rabbinifche Erfindung hal- 
ten; aber diefe'Grammatifer, die die Sprache ohne Punkte be: 
handeln, entfeffelm fie in der Negel auch nicht minder von’ den 
grammatifchen Banden und ftelen fo die Sprache der Inſpira⸗ 
tion als eine folche dar, in welcher faft jedes Wort fchwanfend 
und ungewiß ift, und jeder Satz der Regel und — — dü—⸗ 
gung entbehrt. | 

Allein ſey dieß, wie es wolle, die Neueften fegen es fich zum 
Biele, Feine Quelle der Belehrung zu umgehen, und vieles‘, was 
in der Grammatif und Lerifographie von Werth iſt, muß einer 
eifrigen Aufmerkſamkeit auf jüdiſche Quellen zugefchrieben werben. 
Auch die Grammatif der verwandten Dialekte hat ſich in glei— 
cher Weife verbeffert. Der Baron de Sacy hat das ganze Aus: 
ſehen der arabifchen Grammatik umgeftaltet. Hoffmann hat des 
nen, welche das Feld der fyrifchen Philologie bebauen wollen, we⸗ 
nig Hoffnung übrig gelaffen. ) 

Auf diefe Grundlagen und mit diefen Vortheilen unternahm 
Geſenius das Geſchäft, eine vollſtändige hebräiſche Grammatik 
herauszugeben, welche i. J. 1817 erſchien.) Diefes Werk mit 
feinem Lexikon bildet in der biblifchen Literatur eine Aera; ob⸗ 
wohl anfangs viele ſtrenge Rügen dagegen ergingen, errang es 
ſich doch allgemeine und verdiente Anerkennung, und viele Schrift⸗ 
ſteller ſtehen nicht an, dem Verfaſſer faſt das Monopol der he— 
bräiſchen Gelehrſamkeit in der Gegenwart zuzuerkennen. 





1) Soffmanns Werk muß jedoch vielmehr ald eine Folge der neueſten 
Fortſchritte in der hebräifehen mund arabifchen Grammatik, dann als 
gleichlaufende Verbeſſerung angefehen werden. „Grammaticae PPk 
cae Libri tres.“ Halae 1827. p. VIIL 


2) „Ausführliches grammatiſch⸗kritiſches Lehrgebaͤude der yepräifgen Spra- 
he, mit DBergleihung der verwandten Dialekte,“ Leipzig, 1817, 8, 
p: 908. 
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"1. 


Bedeutſamkeit dieſer Wiſſenſchaft für bie weweiſe der, Bißti- 
Then Wahrheiten, en 


Sch habe Sie zu lange mit der Geſchichte — fo. —* 
baren Gebietes der Wiſſenſchaft, wie die hebräiſche Grammatik 
iſt, aufgehalten; es iſt nun Zeit, ſie inf ‚ben — Diele 
Borlefungen anzuwenden. he? {ai} 

Der Einfluß der Grammatik auf. bie Grftärung jeder Stele 
ift zu offenbar, als daß er einer Auseinanderſetzung bedürfte, 
Kein neuer Kommentator würde die Beleuchtung eines Textes 
wagen, ohne zu zeigen, daß die Bedeutuug jedes Wortes ‚und 
feine Verbindung mit dem Sage, den Sinn, für den er: fich entſchied, 
zugibt. Auf der andern Seite würde die Nachweifung,: daß feine 
Meinung den Zert in Widerſpruch mit den: fefigefeßten Regeln 
der Grammatif bringe, die unausweichlichfte Widerlegung ſeyn. 
Hier aber. müfjen. Sie fogleich ‚erfennen, wie: wichtig es iſt, daß 
bie Hauptregeln,. auf welche: ſich jeder beruft, gewiß und erſchö⸗ 
pfend ſeyen; und wie leicht, auf die Authorität einiger wenigen 
Fälle hin, ein allgemeines grammatiſches Geſetz aufgeſtellt werden 
könnte, das und eines wichtigen dogmatiſchen Beweiſes berauben, 
oder ſolchen Stellen, die bisher deutlich ſchienen, einen ganz neuen 
Sinn geben würde... In einem ſolchen Falle wird e3 unſere 
Pflicht, ;die-Algemeinheit der Kegel zu prüfen; wir werden in 
die ‚minutiae philologif&her Erörterung eingehen müflen, und ver: 
gebens werden wir nach dem Namen des Kommentators ohne den 
des Grammatikers fireben. Der Fortſchritt der Wiffenfchaft muß 
alfo diefe Schwierigkeiten widerlegen und den Boden wieder ge: 
winnen, ben folhe vom Vorurtheil geleitete — er⸗ 
obert zu haben ſcheinen. 

All dieß iſt in der That heſchehen. Bern ih Ihnen —— 
daß die herrlichſte und umſtändlichſte Prophezeihung im alten Te⸗ 
ſtamente geläugnet worden iſt, daß der Streit darüber ſich haupt⸗ 
fählich auf eine grammatifche Diskuffion über die Bedeutung 
eines kleinen Wortes bezog, das man als Schlüſſel für die ganze 
Stelle annahm, daß von dem Hauptgrammatiker, den ich eben 
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angerühmt habe, eine Kegel gebildet wurde, weiche dieſes Wor! 
der einzigen Bedeutung beraubt, die mit einer prophetiſchen In— 
terpretation verträglich iſt, daß endlich die Forſchungen der ſpä— 
teren Grammatifer diefe Regel umgeftoßen haben; fo werden Sie 
mir zugeben, daß durch den Fortſchritt dieſer Wiſſenſchaft fir die 
Bertheidigung der Prophezie und folglich für die Beftätigung der 
Wahrheit des Chriftenthums wichtige Nefultate gewonnen wer: 
den können. Denn es könnte faum im alten Teflamente eine 
Stelle gefunden werden, an welcher dieſe Klaffe von Beweifen fo 
erfchöpfend dargethan werden Fünnte, ald an dem zweiundfünfzig: 
fien und dreiundfünfzigften Kapitel des Jeſaias. Es bleibt da— 
ber für meinen Beweis nicht übrig, als die Gefchichte Diefes 
Streites in Kürze anzugeben, indem ich ihn für foldhe, die mit 
der hebräifchen Sprache nicht bekannt find, fo verftändlich als 
* zu en fuche. 


$. 20. 


Gefenius und Anderer Verſuch, die Meffinnitit von Rf. 52 
und 33 auf grammatiſchem Wege zu Inugnen, 


In den drei leiten Verfen des zweiundfünzigften und durch 
das ganze folgende Kapitel ift der Charakter und das Schickſal 
des Knechtes Gottes dargeftellt. Vielleicht ift Fein Theil von 
demfelben Umfange im alten Zeftamente fo fehr durch Citationen 
im neuen geehrt; es ift Die Stelle, welcher ſich die göttliche Bor: 
fehung ald eines Werkzeuged bediente, um den Eunuchen der 
Königin von Aethiopien zu befehren.) Schon zur Zeit des Dri: 
gined hatten fich die Juden Mühe gegeben, der Kraft einer Pro: 
phezeiung auszufommen, wo der Knecht Gottes als mißhan: 
delt, verwundet und zerichlagen befchrieben ift und als hingebeno 
fein Leben für fein Volt, und fogar für die e ‚Erlöfüng aller 
Menfhen?) | 
Dbwohl der Zargum oder bie calbaiſche ——— des 





1) Acta VII, 32, 33, 

2) Rap. LIIL 12. Berge. Matth. XXVI. 28. Nom, V. 19. If. LA. 15. 
darüber ſieh Jahn „Appendix Hermeneuticae,“ fase. II, Wien, 
1815. p. 5. 
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Ronathan die Stelle von dem Mefflas verftand, haben fie doch 
die ſpätern Suden entweder von irgend einem berühmten Prophe⸗ 
ten ober von einer größern Bereinigung von Menfchen ausge: 
legt. Die neuern Gegner der Prophezie haben die letzte Erflä: 
rung allgemein angenommen, jedoch mit bedeutender, Berfchiedens 
heit der befondern Anwendung. Die Lieblingstheorie feheint jene, 
welche unter dem Bilde des Knechtes Gottes das ganze jüdiſche 
Volk, das in der Schrift oft mit dieſem Namen bezeichnet wird, 
verſteht und darin eine Beſchreibung der Leiden, der Gefangen⸗ 
Schaft und der Wiederherſtellung des ganzen Volkes ſieht. ) An: 
dere jedoch ziehen einen engeren Sinn vor, und beziehen die ganze 
Stelle auf die Prophetenzunft. Dieſe Erklärungsart hat einen 
geiſtreichen und gelehrten Vertheidiger an Geſenius gefunden.2) 
Freilich wird dieſer Knecht Gottes als Ein Individuum dar⸗ 
geftellt, aber die Anhänger der colleftiven Anwendung berufen 
fi) auf einen Sert, der ein entfcheidendes Gewicht zu ihren Gun- 
fien haben fol. Dieß iſt der achte Vers des dreiundfünfzigften 
Kapitels, »um der Sünde meines Bolfes willen fchlug ih ihn.« 
Das hier gebrauchte Fürwort kommt fehr felten vor, und findet 
fich hauptfächlich "bei den Dichtern (199 lamo). Man behaup⸗ 


tet nun, basfelbe habe bloß plurale Bedeutung, und die Stelle 
müffe daher gegeben werden »ſchlug ich fie.« Nun aber würde 
biefe Bedeutung mit einer Prophezie, die fih auf ein einziges 
Sndividuum bezieht, unverträglic feyn, und man betrachtet fie 
daher als den Schlüffel zu der ganzen Stelle, und ald Beweis, 
daß eine colleftive Gefammtheit unter dem Bilde des Knechtes 
Gottes allein verfianden werden könne. Dadurch ginge alfo die 
Prophezeiung gänzlich verloren; anftatt einer deutlichen WVorhers 
fagung von der Sendung und Erlöfung des Meffias, hätten wir 
bloß eine pathetifche Elegie über die Leiden der Propheten ober 
des Volkes. Auf diefes Wort beruft fih Roſenmüller in ben 





1) Edermann, „theologifche Beiträge,”  Erfie Sekt. p. 191. Rofen- 
müller „Jesajae Vaticinia,“ Lips, 1820, vol. IIL p. 326. 

2) ꝓPhilologiſch⸗ kritiſcher und hiſtoriſcher Kommentar Über den Jefaia.“ 

 Bweiter Theil. Leipzig, 1821. ©. 168. 


Su 


Prolegomena zu dem Kapitel als eine enticheidende Beendigung 
des Sireites und nimmt an, der Prophet habe diefed Wort aus: 
drüdlih zu dem Zwecke gebraucht, um jede Schwierigkeit über 
feine Meinung aufzuklären. *) In gleicher Meife bezieht es Ge: 
fenius auf diefelbe Abficht; 2). er betrachtet ed als bloßes Vorur— 
theil, die Stelle im Singular zu überfeßen, wie die ſyriſche Ver: 
fion und der heilige Hieronymus gethan. ®) Geſenius hat aber; 
wie ich fchon vorhin amdeutete, fich ſchon früher den Weg zu 
feiner Erklärung geöffnet und die Nothwendigkeit jeder nähern 
Rechenſchaft darüber dadurch abgefchnitten, daß er in feiner Sram: 
matik eine Regel bildete, bie offenbar auf dieſe Stelle gemünzt 
war. | a | 
Er hat hier die Behauptung aufgeftellt, daß das poetifche 


Pronomen iv) nur Plural fey, und daß, obwohl es fich bie: 


weilen auf Singulare beziche, diefed nur dann ftatt finde, wenn 
diefelben Sammlungswörter feyen. Nachdem er eine Anzahl von 
Beifpielen angeführt hat, fügt er den fraglichen Text an: »In 
diefer Stelle,« bemerkt er, »hat die grammatifche Erörterung ein 
dogmatifches Intereffe gewonnen. Das Subjekt diefes Kapitels 
wird immer im Singular erwähnt, ausgenommen an diefer 





1) Omnino autem quominus de singula quadam persona +atem 
loqui existimemus; illud vetat, quod versu 8, exeunte, de illa, 


qui löquentes inducuntut, dieunt... 127 onim eöllee. 


tive ehren pro Om) usurpari videbimus ad. &um löcum, 


voluitque vates illa voce usus ipse ——— alte — 
divinum, de quo loquitur, esse certam quandam plurium ejus- 
dem conditionis eollationem unius persönae imagine reprae- 
sentatam, Quum igitur omnis interpretätio, quaäe singulari 
‚alieui personae‘ hanc pericopam accommodare studet, plane 
sit seponenda, etc, ubs sup. 330, cf. p. 359, | 
2) aD. & 163, 183. 
3) Erſter heil, erſte Abtheilung p. 86, 88, Der Targum, — 
und Theodotion, die Feine en —* — * geben * Wort 
‚in bderſelben Weiſe. 
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Stelle; jedoch iſt e3 völlig erflärlich, warum es in ®. 8. ſich in 
einen Pluralis verändert, da, wie mir wenigftend gewiß iſt, Dies 
fer Knecht Gottes ein Collectivum der Propheten iſt.«i) Sie 
fehen alfo, wie wichtig eine Erörterung, die an und für ſich felbft 
von geringem Belange ift, werden kann; wie die Unterfuchung, 
ob ein unbedeutendes Fürwort nur Plural fey, oder ob es auch 
Singular feyn könne, der Angelpunkt wurde, um den fi ch eine 
Frage von weſentucher Bedeutung für die chriſtliche — 
drehte. ?) | 
$. 24. 


Widerlegung feiner Regel duch fpätere Vrammotiker· — 
Ewald. 


Die grammatiſchen Arbeiten des Geſenius waren noch nicht 
ſo vollkommen, daß fie Andere von der Bebauung desſelben Fel⸗ 
des abgeſchreckt hätten. Im Jahre 1827 Fam eine fehr vollftän- 
dige Eritifche Grammatit von Ewald heraus, ’ der natürlich au 

die von Gefenius über. diefes Pronomen aufgeftellte grammatifche 
Regel beſprach. Er zählt mehrere Beifpiele auf, und kommt durch 
Unterſuchung ihres Zuſammenhanges und der Parallelſtellen zu 


gulare Bedeutung haben könne.) Die Schwierigkeit gegen bie 





3) Lehrgebäude p. 221. FAR 
2) Es muß: erinnert werden, daß. die — * ⸗ Pro⸗ 
phezeiung in engem Zuſammenhange ſteht mit dem Grundſatze, ob 
Überhaupt Prophezieen im alten Teſtamente vorkommen. Durch der— 
gleichen ſpezielle Erkläärungen ſuchen die Rationaliſten ſich von dem 
ganzen Syſteme der Prophezie los zu machen, wodurch die Wahrheit 
ded Chriſtenthums fo ſehr beſtäätigt wird. Dieſe Stelle tft überdieß 
von beſonderem Gewichte als Beweis der Sendung Chriſti und ſeiner 
Identitaͤt mit dem verſprochenen Könige der Juden. Ich muß auch 
bemerken, daß außer den oben angegebenen Loͤſungen andere verſucht 
wurden, welche die Prophezeiung ſichern und doch das Pronomen im 
Plural laſſen ſollten. Eine iſt bei Jahn aa. O. S. 24. eine an⸗ 
dere, wie ich glaube, dem hebraͤiſchen Sprachgebrauche entſprechendere 
in Heugſtenbergs: „Chriftologie, des alten EB Mein, 
1829, Erſt. Theil, gweite Abtheil. S. 339: 
8) „Rritifhe Grammatik der hebräifchen Sprache audfuhtlich bearbeitet 


prophetifche Interpretation ift fo von einem ber neuejlen Gram⸗ 
matifer entfernt und alle jene inneren Gründe zu ihren Gunften - 
find zu ihrer natürlichen Kraft wieder hergeftellt durch Verharren 
in eben jener mi bie zu ihrer Beftreitung angewendet 
wurde, 


$. 22. 


IE, Bibliſche Hermeneutit, a) Ihre Verwendung gu n- 
griffen auf die Kiechenpäter. 


Die Hermeneutif oder die Wiffenfchaft der bibliſchen 
Auslegung wird Shnen Faum als eine Wiffenfchaft vorkommen, 
bie des Fortfchrittes fähiger wäre, ald die hebräifhe Grammatik. 
Berftanden die früheften Schriftftellee der Kirche nicht auch die 
Bibel und mußten fie darum nicht von feften und richtigen Re— 
geln in ihrer Auslegung geleitet werden? Ich verfiehe recht wohl 
bie Bedeutung diefer Frage, die vielleicht Durch das, was ich ſo— 
gleich fagen werde, eine genügende Antwort erlangen wird. Aber 
wenn ich von der Hermeneutif als einer Wiffenfchaft rede, fo vers 
ſtehe ich darunter jene regelmäßige Anordnung von Grundſätzen 





von D. Georg, H. X. Ewald,“ Leipzig, 1827. ©. 365. &3 würde 
in einem populären Bortrage nicht an feinem Drte feyn, in die nä— 
bee DBefräftigung einer grammatifchen Regel einzugehen. Ich will 
daher in diefer Note bemerken, daß außer den von Ewald gegebenen 
Deifpielen aus Sob. 27, 23., befonderd aber If. 44. 15,.17. das 
ganz erſchoͤpfend if, noch andere Erwägungen die fingulare Bedeutung 
des 22 beſtaͤtigen. 1. Das Suffix JO ift gewiß Singular in Df. 


7 1098 ufein Antlig ,? da von Gott die Rede ift. Ein plus 


rales Suffix wird nie auf den Namen im al3 pluralis moje 


statis bezogen (Ewald a. a. O.) und —— betrachtet Geſenius 
den Gebrauch diefes Suffixums als einen Mißbrauch des Autors (a. a. 
D. ©. 216). 2. Im Aethiopiſchen iſt das Sufſix D gewiß Sin⸗ 
gular. Lud. de Deo, Crit. Sacra, p. 226. Animad. in V. T. p. 
347. Dieß Pronomen ſcheint nicht nur beiden Zahlen, ſondern auch 


beiden Geſchlechtern gemeinſchaftlich zu ſeyn, da es bei Job, 29,7. 
als Femininum erſcheint. 
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und Regeln, welche uns in ben Stand ſetzt, Gottes heiliges Wort 
mit verhältnigmäßiger Leichtigkeit zu fludiren, und fo wie wir 
gewiß beffer! Grammatiken der griechifchen und lateinifchen Sprache 
haben, als jene, die ſie ſprachen, ohne uns dadurch anzumaſſen, 
dieſe Sprachen beſſer als ſie zu kennen und zu verſtehen, ſo hat 
die neuere Thätigkeit jene auf Vernunft und Logik gegründeten 
Grundſätze der bibliſchen Auslegungskunſt, die ſich zerſtreut in 
den Schriften der Alten vorfinden, und von ihnen zur buchſtäb⸗ 
lichen Auslegung angewendet, wurden, ohne geradezu als Negeln 
angezogen zu werden, mit Sorgfalt gefammelt und in ‚Ordnung 
gebracht. 

| Ich ſcheue mich vor keiner Beſtreitung dieſer letzten Behaup⸗ 
tung. Es iſt wahr, daß die Väter ſich oft in Allegorieen und 
Mpyfterien verlieren, die der Gefhmad ihrer Zeit erforderte und 
die zur moralifchen Belehrung ihrer Leſer und Hörer dienten, 
Es ift wahr, daß fie auch bei ihren buchftäblichen Erklärungen 
nicht immer jenen theoretifchen Grundfägen folgen, bie fie ſelbſt 
ſo klar aufgeſtellt haben, ſondern gelegentliche theologiſche Erör⸗ 
terungen dem weniger anſprechenden Geſchäfte des Scholiaſten 
vorziehen. Aber deßungeachtet ſtehe ich nicht an, zu behaupten, 
daß die beßten Grundſätze bibliſcher Auslegung in ihren Abhand⸗ 
lungen, und. die geiſtreichſte und ſcharfſinnigſte Anwendung derſel⸗ 
ben in ihren Kommentaren zu finden ſind. 

Die Väter kannten ſehr wohl den Unterfchied zwiſchen buch⸗ 
ftäblicher und allegoriſcher Auslegung. Der heilige Ephrem z. B. 
macht feine Leſer forgfältig darauf aufmerffam, wenn er den 
buchſtäblichen Sinn wegen eines myſtiſchen umgeht-*). Junilius 
hat uns ſogar verſichert, daß in der ſyriſchen Schule zu Niſibis, 
wo St. Ephrem lebte, Einleitung in die Schrift gelehrt wurde, 
und hat ein Compendium der dort vorgetragenen Grunpfäße mit⸗ 
getheilt. Er ſammelte dieſelben aus den Mittheilungen eines per⸗ 
ſiſchen Schülers und umfaſſen in wenigen — anni den 





Y) &ich „Horae —** p 5#; und Saab’ Auffay über ©t. 
Ephrems Auslegungsweife in Beh Mensrabilien von Baulus N. t. 
p· 65 f. 


Hauptinhalt der neuern Hermeneutif.*) Das Verdienſt des hei: 
ligen Chryfoftomus als buchftäblichen Erklärers, der alle von 
neuern Skripturiften fi) angemaßten Verbefferungen zu benügen 
weiß, ift von Winer, einem Kritifer aus der ſtrengſten Schule, 
anerkannt.) Auch’ defien Schüler Theodoretus verweigert er 
; unzweidentiged Lob nicht.°) Da ich aber bei diefem Gegenſtande 
bin, fo werden Sie mir hoffentlich erlauben, in wenigen Augene 
bliden eine wichtige Umänderung in den Meinungen der Neueren 
zu verfolgen, und zu zeigen, wie die wachfende Aufmerkfamfeit, 
die diefem Zweige der Theologie zugewendet wurde, zur Vertheis 
bigung der erfien Schriftfteller des Chriftenthumes geführt hat. 
Bor einigen wenigen Sahren war es Sitte, zu glauben, daß die 
Wuäter aller feften urd durchgängigen Grundfäge der Auslegung 
ermangelten und daß ihre Kommentare ein Gewebe von Fehlern 
und Mißgriffen ſeyen. Der Fortfchritt der Wiffenfchaft hat unter 
andern auch die Frucht getragen, daß dieſes Vorurtheil ausges 
merzt wurde, und diefe gelehrten und frommen Männer in neuern 
Merken die Achtung und das Vertrauen, das ihnen fo unverant: 
wortlicher Weife entzogen worden war, wieber gewannen. Zwei 
Beifpiele von diefer Aenderung der Gefinnung werden meine Be: 
hauptung vollftändig rechtfertigen. 
$. 23, 
Berabſetzung des Heiligen Auguſtinus und Vertheibigung 
deſſelben durch diefe Wiſſenſchaft. 

Bon dem heiligen Auguflinus bat der aufrichtige Ernefti 

gefchrieben, Daß, wäre er mit dem Hebräifhen und Griedhifchen 





1) De „Partibus Divinae- legis* in Biblioth. magna Pal. Col. 
tom. VI. P. II. 3 

2) „In iis enim, quas ad singulos sanctos libros confecit, homi- 
lias, nihil antiquius habet, nisi senswn et singulorum verborum 
et integrorum commatum e lequendi usu, ex historüis, e scriptorum 
denique sacrorum consiliis explicare, eaque in re idoneam pro- 
bavit sollertiam, ite ut, si qua parum recte, nihil tamen temere 
dietum reperiatur.“ „Pauli ad Galatas Epistola Graece, perpetua 
annotatione illustravit Dr. G. Ben, Winer.“ Lips. 1828, p. 15. 
Bon weldem neuen Kommentar kann fo viel geſagt werden? 

3) Ib. p. 16: 


nam 1: 


befannt gewefen, die Größe und Zeinheit feines Geiftes ihm einen 
Borrang über alle alten Kommentatoren gegeben haben würde. 
So eingefchränft auch dieſes Lob feyn mag, fo iſt es doch die 
Sprache eines Panegyrifers, wenn man es mit dem ungemefle- 
nen Zadel und der pofienhaften Sprache des ältern Rofenmüller 
vergleicht. In feiner »Gefchichte der Schriftauslegung in der 
chriſtlichen Kirche«?), welche eine Zeit lang in Deutfchland ein 
Buch von hoher Geltung war, unternimmt er es, den Charakter 
und bie Verdienſte dieſes heiligen Biſchofes zu beſprechen, er geht 
in bie Irrthümer feiner Jugend ein, um zu folgern, daß er »die 
heiligen Schriften eher verbunfelte, als beleuchtete,« und Daß »da 
er dad Anfehen- feines Lehrers, ded heiligen Ambrofius, allen 
Grundfägen einer gefunden Vernunft vorzog, ed Fein Wunder fen, - 
daß der Schüler nicht weifer wurde, ald fein Lehrer.«®) Daß 
der heilige Auguftinus mit den Gefegen der Auslegung nicht uns 
bekannt war, ift Rofenmüller nicht Ted genug zu läugnen, aber 
jein Schluß ift: „Augustinum  nomine interpretis vix esse dig- 
num; auch geſteht er ihm nicht einmal den Scharffinn und das 
Talent zu, dad Ernefti ihm fo unbefchrankt zuertennt.*) Eine 
folhe Charakteriftit. des gelehrten und frommen Bifhofs von 
Hippo ift jedoch einer Gefchichte würdig, welche unter: den chriſt⸗ 
lichen Auslegern den Häretifern Pelagius und Sulian den efien 
Rang gibt!®) | 

Aber es fehlte niht an einem Bertheidiger, und hie Ber: 
dienfte diefes großen Vaters find feit wenigen Jahren fleißig ges 
prüft und gründlich dargethan worben von Dr. Heinrich Clauſen. 
Sein intereffantes Schriftchen, das zu Koppenhagen erfchien, hat 
die Verdienfte des beligen Auguſtinus ald eines biblifhen Ges 





1) „Inst. — N. T.“ Lips. 1809. p. 342. 

2) D. Jo. Georg. Rosenmülleri Historia Interpretationis Librorum 
SS. in Ecelesia Christiana. 5. Theile. Hildburghaufen —8 * 
1798 - 1814, 

3) Pars III. Lips. 1807. p. 404 — 306. 

4) „Auguſtinus verdient den Namen eines Auslegers nit, „2. ©. ‚500 ff. 

5) ©. 505, 537. I 
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leiten in ein neues, ehrenvolled Licht geſetzt.) Es iſt darin 
bewieſen, daß er mit dem Griechiſchen hinreichend bekannt war, 
um davon eine nützliche Anwendung in ſeinen Kommentaren zu 
machen:) daß er deutlich alle jene Grundſätze aufgeſtellt habe, 
»welche die Stamina und erfien Elemente der nüchternen und 
gefunden Kritik find:«®) daß er die beften Marimen der Hermes 
neutik alle ſowohl weitläufig gegeben, als auch gedrängt gefaßt 
habe;*) daß er durch gute Anwendung derfelben, verbunden mit 
natürlichem Scharffinne, häufig fehr glüdlih in Aufhellung der 
Dunfelheiten ver heiligen Schrift?) und in Widerlegung der irris 
gen Auslegungen Anderer durch genaue Forſchung geweien;*) 
und daß er häufig Schwierigkeiten entferne durch ſcharfes Ein— 
dringen in die Anfichten der infpirirten —— und ** 
Anführung von Parallelſtellen. 


6. 24, 
Shmähungen gegen Hieronymus und Bertheidigung desſelben. 


Der heilige Hieronymus, der gefeierte Zeitgenoffe und Freund 
des heiligen Auguſtinus war der Gegenftand noch unmahrerer 





2) „Aurelius Augustinus Hipponensis Sacrae Seripturae Inter- 
| pres.‘‘ Havniae 1827. 8vo. 271 pp. Der Berfaffer ift Proteftant. 
2) P. 33. 39, vgl. Nofenmäller l, c. p. 404, 
8) P. 135. 
4) P. 137 f. Der heilige Auguftinus nennt drei Eigenfhaften, mit 
welchen jeder, der fih an die Auslegung der Schrift machen will, aus» 
geftattet feyn follte. 1) Kenntniß der hebräifchen und fyrifchen Sprache, 
(seientia linguarum, oder wie er ſich anderswo erklärt, linguae 
Hebreae et Graecae cognitio.) 2) Kenntniß biblifcher Archäologie, 
(cognitione rerum quarundam necessariarum, anderswo einzeln 
benannt als Kenntniß der Philoſophie, Gefchichte, Phyſik und Literas 
tur der Bibel. 3) Bekanntfhaft mit den Eritifchen Regeln, um über 
die eigentliche Lefeart des Textes zu entfcheiden, (adjuvante codi- 
‚cum veritate, quam solers emendationis diligentia procuravit.) 
De Doct. Chris» L*1 c. 1 Glaufen p. 140. 
5) P. 181. f. 
6) P. 207. fl. 
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Schmähungen, in noch rohern Ausdrüden gefaßt. Bon ihm hat“ 
Luther gefagt: Hieronymus fol nicht unter die Lehrer der Kirche 
mitgerechnet noch gezählet werben: denn er ift ein Keger gewefen; 
doch glaube ich, daß er felig fey durch den Glauben an Chriftum, 
Sch weiß keinen “unter den Lehrern, dem ich fo feind bin, als 
Hieronymus; denn er fehreibt nur von Faſten, Speifen und 
Sungfraufchaft.«t) Aber der ältere Rofenmüller ift entfchiedener 
und gewalthätiger in feinen Anſchuldigungen gegen ihn ald Schrift: 
ausleger. Er läßt ihm kaum eine einzige gute Eigenſchaft. Nach 
ihm ift feine Kenntniß der Sprachen und Paläſtina's gänzlich 
überwogen von feinen grundlofen Etymologieen, feinen rabbini 
fhen Spibfindigfeiten und feiner gänzlichen Unfähigkeit, die Ans 
ſichten feines Authors zu faſſen!“ Ja, dieß find noch die gering: _ 
ſten von feinen Fehlern; was er von Gelehrfamkeit befaß, vers 
wendete er nur, um die Lehren des Chriftenthbums zu verbrehen, 
und man Fann ihm auch nicht die geringften Anfprüche au theos 
logiſche Wiſſenſchaft zugefiehen.®) 

Um eine Aenderung der Anſichten über die Verdienſte bieſes 
Vaters unter den neuen Gelehrten zu ſuchen, brauchen wir nicht 
über die Familie ſeines Anklägers hinauszugehen. Der jüngere 
Rofenmüller bat für die pofienhaften und unziemlichen Rügen 





2) „,Ruthers ſaͤmmtliche Schriften.’ Th. xxii. p· 2070. Ausg. v. Balz. 

2) Rosenmüller, ubi sup. P. 346, 

) Sch glaube, nur mit wohlverdienter Gntrüftung wird jeder, der die 
‚ehrwürdigen Zierden des Urchriſtenthums fchägt, folgende „bittere 
Stellen leſen? — „Maxime autem dolendum est, hune tantum 
"virum 'eruditione: sua tam turpiter abusum esse, ad perverten-. 

dam deoctrinam christianam, in sacris: litteris‘ traditam, atque 
ad omuis generis superstitiones: defendendas et propagandas.‘“ 
Er: führt: fort, ihm: anzudichtens „immodicum studium suas absur- 
dissimas: opiniones: tuendi, incredibilis animi impotentia et 
superstitio, furor, quo: abreptus,‘ etc. p. 369. — „Ex hactenus 
dietis satis, ut opinor,: apparet,. Sanetum (si Diis placet) 
Hieronymum: cum:omni sua: eruditione. hebraica, graeca, la- 
lina, geographica.etc.: fuisse monaehorum superstitiosissimum, 
omnis verae eruditionis theologiecae expertem. Ut paucis di- 
camus, religioni plus nocuit, quam profuit.“ — p. 393. 


— 


a 


feines Vaters Erfat geleiftet. Er hat bemerkt, daß die Kommens 

tare dieſes gelehrten Xehrers in der größten Achtung gehalten 
werben müffen, wegen der Gelehrfamfeit, mit welcher er jede Auss 
legung, die er erfaßt, unterftügt.*) Er ift mit mündlicher Lob⸗ 


| preiſung nicht zufrieden, denn der befländige Gebrauh, den er > 


in feinen Kommentaren von den eregetifchen Arbeiten unferes r 
Baterd macht, zeigt hinreichend die aufrichtige Hochachtung, die 
er ihm zollt. In feinen Scholien über die Eleinern Propheten hat 
er daraus felten Gelegenheit von den Gefi innungen feineö gefeiers 
ten Führers abzumeichen. 

Ich habe Sie lange bei der erften Periode der biblifchen Lite 
ratur aufgehalten, weil fie beweist, daß fogar die Gefchichte der 
Hermeneutif eine fortfchreitende Wiffenfchaft ift, und daß ihr 
Sortfchritt gedient hat, Vorurtheile gegen die erfien Schriftfteller 
des Chriſtenthums zu entfernen, und ihren Charafter gegen bie 
kühnen und unftatthaften Angriffe der liberalen Schule zu ver: 
theidigen. 


2; 


b) Der Fortſchritt dieſer Wiſſenſchaft bringt auch bie alten 
katholiſchen Exegeten wieder zu Ehren. 


Nachdem fo gezeigt ift, dag die Grundfäge dieſer Wiſſen— 
fchaft, fo jung auch ihr Geſetzbuch ſeyn mag, doch fo alt find 
als das Ghriftenthum, fo müffen wir ein Zahrtaufend ihrer Ge: 
fchichte übergehen und unfern eigenen Zeiten näher rüden. Nach 
dem MWiederaufleben der Wiffenfchaften erhoben fich zahlreiche 
Kommentatoren unter unfern Gottesgelehrten, deren Werfe die 
üble Nachrede getheilt haben, welche auf jene des fünften Jahr— 
hunderts gehäuft wurde. Man hielt e8 für Schuldigfeit, bie 
bändereihen Erzeugniffe diefer fleißigen und oft fcharffinnigen 
Ausleger zu verfchreien als eine bloße Maffe literarifchen Schutz 





1} „‚Ezechielis Vaticinia,# Lips. 1826. vol. 1. p. 26. Wir müfen 
es der Eindlichen Liebe verzeihen, wenn er und an das Merk feines 
Baters über den Charakter des Heiligen Hieronymus verweist, den 
er felbft fo ganz anders ſchildert. p. 25. 
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te8, vielleicht geeignet, bie Bretter einer Bibliothek anzufüllen, 
aber nicht den Zifch der Studirenden zu befchweren. : 

Allein obſchon fie oft zu weitfchweifig find, und zu fehr nad) 
allegorifcher Auslegung traten, fo würde es Ungerechtigkeit feyn, 
zu läugnen, daß fie in der fleißigen Sammlung und Sichtung 
der Meinungen Anderer, in einer fcharfjinnigen Unterfuchung; des 
Bufammenhanges und der Bedeutung einer Stelle und in ber 
glüdlichen Entfernung .ernftlicher Schwierigkeiten den Weg für 
ihre Nachfolger bahnten und viel mehr Wirkung hervorgebracht 
haben, als diefe anzuerkennen immer fich ſcheuen. So, z. B. ift 
ber Kommentar des Pradus und Billalpandus über Ezechiel, 
welcher zu Rom von ‚1596, bis 1604 erfhien, noch immer bie 
große Fundgrube, zu der jeder neue Scholiaft feine Zuflucht neh⸗ 
men muß, und wird von dem gelehrteften aus ihnen anerfannt 
ald ein Werk, »das von mannigfacher Gelehrfamkeit- angefüllt 
und für das Studium des Altertbums fehr fruchtbar ift.«t) Die 
Anmerkungen Agelli's über die Pfalmen, die auch zu Kom. im 
Sahre 1606 erfchienen, wurden von demfelben Schriftfteller nach 
Ernefti angerühmt, ald das Werk »eines fehr gelehrten und fcharffins 
nigen Authors, welcher befonders glücklich ift in Erklärung der Ver: 
wandtfchaft der Vulgata und der Alerandrinifchen Ueberfesung.«?) 
Noch größere Empfehlungen werden von dem gelehrten und geiftreis 
hen Schultens dem fpanifchen Sefuiten Pineda gefpendet, von deſſen 
Noten über Job (Madrid 1597) er anerkennt, »daß fie ihm feine 
Arbeiten. bedeutend erleichtert haben.« Er nennt ihren: Berfaffer 
„Iheologus et Literator eximius, magnus apud suos, apud 
nos quoque,“*3) Maldonatus über die Evangelien wird anges 
priefen und empfohlen von Ernefti, obwohl, wie zu erwarten, 
feine Empfehlungen in abfprechenden Worten von. feinem Erläu: 
terer Ammon widerrufen worden find,*) Als vor einigen Jahren 





1) Rosenmüller, „Ezechielis Vatieinia ‚“ vol, I, Lips. 1826. p. 32. 

2) „Psalmi,“ vol. I, Lips, Praef. (p. 5.) 

3) „Liber Jobi cum nova versione et commentario sort “ 
Lug. Bat. 1737. tom. I, Praef, (p- 11.) 

4) Inst. Jut. p. 353. 


in Deutſchland der VBorfchlag gemacht wurbe, Calmets Kommens 
tare wieder abzudruden, erregte ſchon die Erwähnung eines fols 
hen Planes dad Gelächter der liberalen Schule; ') doch wurde 
ich von einem ſehr gründlichen Gelehrten verſichert, daß er ſeine 
Anmerkungen über Jeſaias mit denen Lowth s verglichen und die 
ſchönſten Erläuterungen des engliſchen Biſchofs ſchon zuvor bei 
dem gelehrten Benediktiner gefunden habe. Ein anderer gelehrter 
Freund hat mir bedeutende Ausſchreibungen aus ihm in neuern 
Erklärern, ohne die geringſte Zuerkennung, nachgewieſen.“) Aber 
niemand hat die Wahrheit dieſer Bemerkungen in ein ſtärkeres 
Licht geſetzt, als mein verſtorbener liebenswürdiger und ausge⸗ 
zeichneter Freund Prof. Ackermann in ſeinem Kommentar zu den 
kleinern Propheten.“) Durch fein ganzes Werk hindurch find Die 
Meinungen der alten Fatholifchen&heologen gefammelt und ehren⸗ 
voll erwähnt. Es iſt erfreulich, dieſe Schriftfteller, deren Namen 
anzuziehen außer Brauch gefommen war, wieder mit Achtung 
behandelt zu fehen; und. es ift etwas faſt Ergötzliches in der 
häufigen Nebeneinanderfehung Roſenmüllers und Cornelius a Las 
pide, Oedmanns und Figueiros, Horſts und De Caſtro's. 

Wenn ich mich in folche lange. Abfchweifungen über Die 
ältern Kommentatoren einließ, fo werden Sie mir zugeben, daß 
die gewonnenen Refultate in engem Zufammenhange mit meinem 
Gegenftande ftehen,, und ihre Folgerungen mit dem allgemeinen 
Ziele diefer Befprechungen vereinigen. Denn ich glaube, e8 wird 
fich gezeigt haben, daß das Studium und, die. Anwendung der 
Hermeneutif, obwohl nicht in ein Syſtem gebracht, in der Kirche 
immer getrieben wurde und daß ber Fortfehritt der Wiffenfchaft 
ale Vorurtheile entfernt und das Andenken der Männer, die auf 





2) Wenn ich mich recht erinnere, fo befindet fich ein Aufſatz über diefen 
Gegenftand irgendwo in Eichhorn's allgemeiner Bibliothek. 

2) 8. 8. Rosenmüller „Prophetae Minores ‚* vol. IL Lips. 1813, 
p- 337. ff. iſt faft wörtlih aus Calmet's Borrede zum Jonas ges 
nommen, „CGommentaire literal.‘* vol.]V. 'p!’893. fol. Par, 1726. 

3):„Prophetae'Minores perpetua annotatione-illustratii a Dr, P, F. 
Ackermann.‘ Vienna 1830, 
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die Achtung und Dankbarkeit jedes hau Anſpruch habe: ders 
theidigt hat. 

. 26. 
Angriff auf die heilige Schrift, beſonders auf Sie Probphe⸗ 


tieen ducchgdie Verdorbenheit der a — — — — in a 
zationalifhen Schule, | 


Kon ihnen muß ich mich zu einer ganz werfchiedenen * 
wenden. Nach der Mitte des letzten Jahrhunderts gab Semler 
den erften Anftoß zu der fogenannten freien Schrifterklaͤrung 
Die Läugnung der Snfpiration, die Auflöfung jedes Wunders in 
| Allegorie oder Viſion oder Täufchung oder ein natürliches Er⸗ 
eigniß, in orientalifche Ausmalung gehüllt, und gänzliche Laͤug⸗ 
nung der Prophezie ſind die bezeichnenden Merkmale dieſer Klaſſe 
Daß der Glaube an die Inſpiration von keinem proteſtantiſchen 
Theblogen gefordert werden könne, ſchließt Semler aus den aner⸗ 
kannten Grundfägen aller reformirten Kirchen; für dieſe gottlofe 
Erklärung der Wunder hat Ammon Verfaprlingsregetn” aufges 
ftellt, +) und ihre praftifche Anwendung findet ſich im Uebermaße 
in den Werken von Eichhorn, Paulus, Gabler, Schuſter, Rettig 
und vielen Anderen. Allein hauptſaͤchlich bei dem Fortſchritt der 
Hermeneutik in der Interpretation der Prophezieen möchte ich 
Sie einige Augenblicke aufhalten, weil durch fie das alte Teſta⸗ 
ment hauptſächlich mit den Beweiſen für das Chriſtenthum in 
Verbindung ſteht. 

Zedermann, der, wie Sie, gewöhnt ift, die Prophezieen des 
alten Zeftamentes nicht bloß mit Achtung, fondern mit Ehrfurcht 
behandelt zu hören, muß ſich verlegt fühlen, wenn er fi ieht,. mit 
welch frecher Stirne fie von ven Schriftſtellern diefer Schule 
mißhandelt werden. De Wette z. B. in feinem Handbuche ver 
Einleitung denkt nie daran, den Glauben, daß in den Schriften 
des Sefajad oder feiner Mitpropheten irgend eine wirkliche Bor: 
ausfagung: fey, auch nur zw erwähnen: Der einzige Unterfchieb 





‚2 „De interpretatione narrationum mirabilium N. TH: vor feinem 


Erxneſti, Ed. sup. eis Doch —* er Br —* —* BAR * 
angeben. bee 7 (7 


zwifchen ihnen und den Sehern der heibnifchen Nationen iſt, 
»daß diefen der wahre und moralifche Geift de Monotheismus 
fehlte, durch welche die. hebräifche Prophezeiung geläutert und ges 
heiligt wurde.«!) Sch will Sie nicht weiter verleken duch Vers 
folgung der Gefchichte diefer fündlichen Schule, deren Gottlofigs 
Feit auf dem Kontinente leider eine folche Herrſchaft erlangt hat, 
daß fie fogar von Leuten, die theologifhe Lehrflühle an prote: 
flantifchen Univerfitäten inne haben, gelehrt und von Männern, 
die ſich auf ihren Titelblättern Paftoren proteftantifcher Gemeins 
den nennen, in Büchern verbreitet werden. Es wird hinreichen, 
zu bemerken, daß der verftorbene Profeffor Eichhorn die rationg: 
liftifche Theorie von den Prophezeiungen in ein Syſtem brachte 
und e3 wagte, einen vollſtändigen Parallelismus zwifchen ven 
Sefandten des wahren Gottes und den Wahrfagern des Heiden: 
thums zu behaupten.?) 

Mit folchen Grundſätzen, wie diefe find, läßt ſich nichts 
Anderes erwarten, ald daß die Interpretation der Prophezieen 
gräulich verdreht wurde. Daher find in vielen neueren Kommen: 
fatoren die VBorherfagungen über den Meſſias entweder gänzlich 
überfehen, oder foftematifch angeftritten. Sahn, obwohl ein Feder 
und feichter Schriftfteller, hat einiges Verdienſt um die Verthei- 
digung und Beleuchtung vieler derſelben,“) und die Pfalmen ver: 
danfen eine treffliche Vertheidigung ihrer Prophezieen dem Mi: 
haelis.*) In Rofenmüller findet eine große Ungleichheit Statt; 
bei manchen Gelegenheiten nimmt er die Parthei unferer Gegner, 
wie über das 53fte Kapitel des Jeſajas und in der Beſtreitung 
der Aechtheit des letzten Theils dieſes Buches. Bei andern Ge— 
legenheiten tritt er als ein gelehrter und geſchickter Sachwalter 





1) ‚Lehrbuch der hiſtoriſch-kritiſchen Einleitung,“ Zweite verbeſſerte 
Auflage. Berlin 1822. p. 279. 

2) ‚‚Einleitung in dad Alte Teſtament,“ Ate Aufl. Götting. 1824. 
vol. IV. p. XLV, 

3) „Appendix Hermeneut.‘ Viennae. 1813, 1815. 


4) „Rritifges Kollegium über die drei wichtigſten Pſalmen von Chriſtud.“⸗ 
Frankf. und Goͤtting. 1759, ° . 
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für den prophetifchen Sinn auf, und ich darf nur ferne Anmer⸗ 
tungen über den Aöften Palm, und. feine Abhandlung über die 
berühmte Vorherfagung, bei Jeſaias VII. als Beifpiel anführen.!) 


"Rücktehe zu gefunden — Bengſtenberg. 


Die Verdorbenheit, in welche ſo die hermeneutiſche Wiſſen⸗ 
ichaft, geſunken war, mußte nothwendig eine Gegenwirkung. erzeu⸗ 
gen, und durch dieſelbe eine Rückkehr zu beſſern Grundſätzen. 
Dieß iſt wirklich größtentheils der Fall geweſen und es ſind 
Werke erſchienen, welche ſich die große Gelehrſamkeit, die von der 
andern Seite in Gang gebracht worden war, zu Nutze machten 
und vieles Gute aus der Maſſe des Schlechten, das in dieſer 
Wiſſenſchaft angehäuft lag, herauszogen. Denn fie haben voll: 
ſtändig gezeigt, daß die Gelehrſamkeit und der Aufwand von 
Scharfſinn, die in dem Angriff auf die göttliche Prophezie ent⸗ 
widelt wurden, wohl der beffern Sache dienflbar gemacht werben 
und al ihr Glänzendes beibehalten können, obſchon fie ihre blen— 
dende Kraft verlieren. Ich will nur das gelehrte Werk Heng: 
fienbergs über die Prophezieen auf Chriftus anführen, in welchem 
die Reihe der prophetifchen Verkündigung zergliedert und mit 

großem Scharffinne und gründlicher Gelehrfamfeit vertheidigt ift. 
Die Lehren von einem leidenden Meffias und der Gottheit Chrifti, 
wie fie im alten Teſtamente vorausverfündigt find, find bewun— 
derungswürdig auseinandergefegtz Alles, was Rabbinen und Väter, 
orientalifche und Elaffifche Schriftfteller beitragen Fönnen, iſt licht: 
voll und erfolgreich zufammengebracht; die Einwürfe der Gegner 
find mit großem Gefchide gelöst oder entfernt und großes Glück 
und ficherer Takt zeigt fih in der Enthüllung des Sinnes dunkler 
Phrafeologie.:) Wir fönnen wirklich fagen, daß in feiner Hand 
eben jene Wiffenfhaft, die fich bis auf die Fürzefte Zeit der Sache 





1) „Icsajae Vatiein. “Tom. 1.9. 202, _ 

2) „Chriſtologie de3 alten Zeftamented und Gommentar über die — 
ſianiſchen Weiſſagungen der Propheten.“ Berlin 1829. I. B. I, und 
IT. Thl. Seitdem find ſchon weitere Theile erfchienen, | 
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der geoffenbarten Wahrheit zerftörend bewies, das wirtſamfie 
Mittel zu ihrer Vertheidigung wird. | 


9. 28. 


co) Mid erlegung eines Einwurfes von Michaelis gegen Die 
Aechtheit der zwei erften Kapitel des Matthäus, 


Erlauben Sie mir nun, daß ich Innen ein Beiſpiel gebe, 
das ich einer hoͤhern Anwendungsart dieſer Wiſſenſchaft zutheile, 
und verzeihen Sie mir, wenn ich für einige Augenblicke die po⸗ 
puläre Form, die ich durch alle meine Vorleſungen einzuhalten 
bemüht war, verlaſſe; denn der Gegenſtand mag eine mehr ge⸗ 
lehrte Erörterung wohl zu verdienen feinen, und erfordert fie 
auch ganz gewiß. Unter einigen andern Gründen, die Michaelis 
für Die Verwerfung der zwei erſten Kapitel des Matthäus vor: 
bringt, ift einer auf folgenden. Umftand gegründet. „Sie enthalten 
mehrere Beziehungen auf das ‚alte Teſtament, eingeführt durch bie 
Formeln; »dieß Alles iſt gefchehen ‚ auf daß erfüllt würde, 
was von dem’ Herrn gefagt worden durch den Propheten :« *) 
»denn alfo fteht gefhrieben durch den Propheten #2) vd a⸗ 
mit erfüllt würde, was von dem Herrn durch den Propheten 
geſagt worden ift;«®) »da ward erfüllt, was geſagt ifl.«*) 
Nach ihm entfprechen die fo angezogenen Texte keineswegs buchſtäb⸗ 
lich den Ereigniſſen, auf die ſie angewendet werden, und doch 
will er nicht annehmen, daß ſie bloße Citate und Anpaſſungen 
ſeyen, wegen ber ſtarken Einführungsformen. Kein Beiſpiel, be— 
merkt er, könne angeführt werden, daß irgend ein Aus druck, ſo 
ſtark, wie die angezogenen, gebraucht werde, um eine bloße Ans 
paſſung eines Textes einzuführen. Er müſſe daher glauben, der 
Sinn des Authors ſey, daß die Umſtände, die er beſchreibt, wirk⸗ 
lich die Erfüllung jener alten Weiffagungen bildeten. Nun aber 
ift er nad dem Prinzip ber Privatauslegung der Meinung, dag 





1) Matth. ı, 22. | 

2) Ib. 2. 5. Ei u) ur, Ban 
3) Ib. 2. 15. SDR 

4) Ib. 2. 17. Fi > 04) 
Biſeman Zufammenhang. 25 
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fie nicht fo genommen werben können, . und. da ein infpirirter 
Author Feinen Serthum begangen haben Eann, fo will er. diefe 
Kapitel lieber einem andern und zwar nicht infpirirten Autor zu: 
fchreiben, als diefe Säge fo drehen, daß fie ne ald eine An⸗ 
paſſung biblifcher. Texte »bebeuten.*) et 6 

Dieſes ift der Einwurf, dem ich zu ER Ich 
will es nicht verſuchen, die Texte einzeln, zu prüfen, und zu be⸗ 
weifen, daß man-fie gar wohl als anwendbar auf die Ereigniffe 
in. dem Leben, unſeres Erlöferd betrachten könne; ich will der 
ganzen Frage begegnen, uud zeigen, wie der Fortſchritt der orien⸗ 
taliſchen Forſchung dem Rationaliſten den Boden unter den Füßen 
hinwegʒieht und das Hauptargument, worauf die Verwerfung 
dieſer zwei wichtigen Kapitel gegründet wurde, gänzlich umwirft. 


q. 20. 


Der Ausdruck ‚‚erfüllt werben“ u. a. wird auch bei bloßer 
ernpaffung von Schrifttegten gebraucht. 


Die meiften Kommentatoren, ſowohl Katholiken, ald Prote⸗ 
flanten, find darüber eins, daß manche Texte, auch wenn fie fo 
eingeführt werden, reine Citate find, ohne ‚den. Zweck auszu⸗ 
brüden, daß bei der befchriebenen Gelegenheit die wörtliche Erz, 
füllung flattfand. Viele Shhriftftelleer haben mit einem großen 
Aufwande von Mühe zu bemeifen gefucht,. daß fogar die ange- 
führten. Ausprudsformen mit diefer Vorſtellung nicht unvereinbar 
feyen, und zu diefem Ende haben fie ſich hauptſächlich ber Schrif⸗ : 
ten ber Rabbiner und klaſſiſchen Authoren bedient. So ſchrieb 
Surenhuſius einen ganzen Band über die Citationsformeln der 
Rabbinen; allein er brachte nicht eine einzige Stelle bei, wo das 
Wort erfüllt vorkommt. *). Dr. Sykes behauptet, daß ſolche 
Ausdrüde fih auf jeder Seite jüdiſcher Schriftfieller finden, führt 
aber Fein einziges Beifpiel an.’) Knapp wiederholt diefelbe Be: 
bauptung; denn er fagt, »daß das hebräifhe und chaldäiſche 





4) Michaelis ‚‚Einleitung in das neue Teſtament,“ vol.l. pp. 206--214. 
2) BißXos xarallayjs. Amfterd. 1713, 
3) „Truth of ihe Christian religion.“ Lond. 1725. pp. 206 —296., 
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Wort NID und die chaldäifchen und rabbinifchen. Wörter EN, 
DIR und 1%, ein Ding vollbringen oder beftätigen beige «i) 
Es gibt denn ein Beifpiel vom erften Worte, aus I. Kön. 1, 14. 
wo der Sinn bloß ift, »ich will deine Rede vollenden.« Prof. 
Tholuk hat wirklich mehrere Beifpiele aus den Rabbinen anges 
führt, um diefen Sinn feflzuftellen. Die zwei ftärkften find diefe: 
— »Der, welcher ißt und frinft und hernach betet, von ihm 
ift gefhrieben:« »Du haft mich hinter deinen Rüden gewors 
fen.« — »Seit der VOWY (Schamur ein fabelhaftes Thier) den 
Tempel zerfiört hat, hat der Strom ber göttlichen Gnade und der 
Heiligen aufgehört, wie gefthrieben fteht Pf. XII. 2.4 Zu diefen hat 
er eine Stelle aus der Chronik des Barhebräus, eines ſyriſchen 
Schriftſtellers aus viel fpäterer Zeit, hinzugefügt. Sie heißt nur: 
— »Sie fahen den Zorn, von dem der Prophet fagt: id 
will tragen ben Zorn bes Herrn, benn ich habe gefündigt.«®) 
Der Sinn diefer Worte geht nicht weiter als; »fie fahen ben 
‘Born des Herrn.« Sharpe und Andere haben einige Stellen 
aus griechifchen Klaſſikern angezogen; allein fie find weit davon 
entfernt, an die beftimmte und firenge Form der Säge im neuen 
Teftamente hinzureihen.?) Denn nach allen dem fieht Michaelis 
‚Bemerkung noch feft, daß keine von ihm bie Kraft der Worte: 


N 





1) Georgii Christ. Kapp „Seripfa varii argumenti maximam par- 
tem cxegetici et historici argumenti,“ Ed. 2. Halle 1823. 
tom. II, p. 523. 

2) „Sommentar zu dem Goangelium Johannis,’ Hamburg 1827 p. 68, 
Bor einigen Jahren fragte mich diefer gelehrte Profeſſor, ob mir beim 
Lefen fyrifher Schriftfteller nie Stellen vorgekommen feyen, welche 
diefe Schwierigkeiten heben und die Phrafen erläutern koͤnnten. Ich 
zeigte ihm die oben mitgetheilten Beifpiele, und auf feine Bitte ver⸗ 
ſah ich ihn mit einer Abfcheift und gab ihm volle Erlaubniß, davon 
Gebraud zu machen. & iſt daher möglich, daß fie in irgend einem 
beutfchen Werke, das ich nicht kenne, erfchienen find, und ich halte 
ed defwegen für gut, den Umſtand zu erwähnen, um nicht in den 
Verdacht zu kommen, ald ob ich anderer Leite Arbeit auf meine eigene 
Rechnung ſchreibe. 

3) Ap. Horne „Introduction“ vol El. p. 444- note. 
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»Da ward erfüllt, was gefprochen wurde Durch den Propheten,« 
erreicht, und die Frage feines, Scholiaſten bleibt ungelöst: wurde 
diefer Ausdruck bei den Nabbinen in diefem Sinne gebraucht ?« ) 

Ein Beifpiel jedoch mag dieſem Tadel zu entgehen ſcheinen. 
Es iſt eine Stelle, welche Wetſtein aus dem Abriſſe des Lebens 
des heiligen Ephrem in Aſſemanis Bibliotheca orientalis an: 
führt, wo ein Engel den Heiligen fo anrebet: Ä 


NADIy PR DIENT RDNIT I PR SOIEA.RIT TEN 
“2 Esdahr.delo teschlam älaik hoj ‚dachtibho d’efraim ‚aich 
egletho wescharko. ' »Trage Sorge, daß nicht erfüllt werde an 
dir, was geſchrieben ſteht, Ephraim iſt eine junge Kuh, 16.42) 
Diefes Beifpiel genügte jedoch Michaelis. nicht y wahrfcheinlich 
weil es nicht. von andern vetügt iſt und wegen der ermahnenden 


Redeweiſe. °) 
'& 30, 


SHtagende Belege dafür aus ſyriſchen und arabiſc en . 
Schriftſtellern. | 


Der Kamprolas mag daher als geöffnet und. würdig gelten, 
die Aufmerkſamkeit der Gelehrten zu beſchäftigen. Nun, obwohl 
es anmaſſend ſcheinen möchte, glaube ich, es in meiner Gewalt 
zu haben, die Schwierigkeit zu löſen, bloß auf dem Wege, den 
ich durch dieſe Vorträge zu zeigen bemüht war, durch wenn auch 
ſchwache Verfolgung eben der Wiſſenſchaft, welcher ſie angehört. 

Indem ich ihr zu begegnen ſuche, brauche ich wohl nicht voraus⸗ 
zuſchicken, daß ich den Argumenten Michaelis in feiner Weiſe 
irgend eine Gültigkeit zuerkenne, oder zuzugeben gedenke, daß die 
Citate im erſten Kapitel des Matthäus. ſich nicht als genau an⸗ 
wendbar auf die beſchriebenen Ereigniſſe bewähren ließen. Ueber 
dieſe Punkte ließe ſich Vieles ſagen, aber ich wünſchte die weit⸗ 
ſchweifige Unterſuchung, in die ed uns führen würde, zu vermei— 
den, und nur Weriinge —* vw — rg Boden aufzu⸗ 





1) „Notes on Michaelis“ vol,Lp ART, 

2) Assemani B. O. tom, L. p..35. „Acta $. Ephr. Oper,s ‘tom. 
III. p. XXXVI. Wetstein in Mat. I. 22, 

3) Vol, L p. 214, | 


nehmen, und zu beweifen, daß er, auch Alles zugeſtanden, was er 
- annimmt, einen Grund hat, jenen Theil der heiligen Schrift 
zu verwerfen, oder die Inſpiration feines Verfaſſers zu beſtreiten. 
Mit andern Worten, ich wünſchte zu zeigen, daß, wenn auch jene 
Texte auf gewiffe Ereigniffe'nicht anders als durch Accomodation 
anwendbar wären, die Ausdrücke, welche fie einführen, jene Er: 
Elärung wohl zulaffen und fo den aus ihrer Bedeutung gezoges 
nen Schluß aufheben: Denn ich wi Ihnen | durch Beiſpiele 
aus den früheften fyrifchen Schriftftellern zeigen, daß im Oriente 
öhnliche Ausdrücke gebraucht werden, um »biblifhe Sätze auf 
SPerfonen anzuwenden, wo bie Schriftfleller unmöglich glauben 
konnten, daß: fie ſich urfprünglich auf: diefelben beziehen. 

- I Die Redensart „erfüllt werden‘ wird fo gebraucht, und 
zwar nicht bloß wie in dem von Wetftein mitgetheilten Beiſpiele, 
fondern in deklaratoriſcher Som. In einem ‚weitläufigern Les 
ben des heil, Ephrem haben wir die merkwürdige Stelle: 

Nr Din 985 MIBNHNT SA9n by nahen 
“N’3) 9 Y7 NIDY Weschelmath älau melto d'ethemrath 
metul paulos lahhnanjo demonau li gabhjo. »Und in ihm 
wurde erfüllt das Wort, das wegen des Paulus zu Ana⸗ 
niad gefprochen warb: er ift mir ein Gefäß der Auserwählung. ')« 


Der Author fpricht hier vom heil, Ephrem und drückt ſich deut⸗ 
lich aus, daß die Worte, die er auf ihn anwendet, eigentlich von 
einem Andern geſprochen wurden. Aber der Heilige ſelbſt, der älteſte 
Schriftſteller, den wir in dieſer Sprache haben, gebraucht dieſe 
Redensart in einer noch bezeichnenderen Weiſe. Denn er ſagt 
folgendes von Ariſtoteles: 


naar pa Don Nana na my 
NN. SD 87.85.88 —B— 


Aelau schelmath hoi dachtibho metul schlemun —2 
dab’ kadmoje w'ahhroje lo hwo dehhakimo achwotheh. 
»An ihm wurde erfüllt, was von Salomon dem Bei: 





1) „St. Ephrem Oper.‘ Tom, III. p. XXIV, 
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ſen geſprochen ward: daß von denen, die vorher und nachher 
waren, feiner ihm an Weisheit gleich kam.!)« 

2. Der Ausdrud, „wie gefhrieben fleht,« ober, »wie 
berProphet fagt;*)« wird genau in berfelben Weile gebraucht. 
St. Ephrem gebraucht es offenbar, um eine bloße Anpaſſung 
einer Schriftſtelle einzuführen: 

VYAHS.NTINT 397 NITMyT NN None) NND 
‚Er RIO TR Sanjo leto’ajo elto deudrono dachtibh 
d’alloho ethte'ir aich damocho wescharko. »„ene, die im Irr⸗ 
thum find, haben die Duelle der Hülfe gehaßt: wie gefchrieb en 
fteht: der Herr erwachte, wie einer, ber fchlief.« *) Um die Bes 
beutung dieſer Anwendung zu fehen, müßte man die ganze Stelle 
leſen. Sch übergehe einige weniger entſcheidende Beifpiele,t) und 
eile vorwärts. 
3. Sogar ber ftärffte von allen dieſen Ausdrücken — 
es, von dem geſchrieben ſteht« wird mit derſelben Freiheit von 
dieſen frühen orientaliſchen Schriftſtellern gebraucht. In den 
Akten des, heil. Ephrem, die ich, ſchon mehr als einmal angezogen 
habe, wird es fo angewendet. 3. B. wo von ben Heiligen die 
Rede ift: RXYM NONNT DIAMN NN MD ION 9M 
‘ Honau d’emar porukan denuro ethith d’erme bear'o. »Dies 
fer ift. es, von dem unfer Heiland fagt: Ich bin gekom⸗ 
men, Feuer auf die Erde zu fenden.«’) An einer Stelle wirb 





1) Serm, I. tom. IL p. 317. | “d 

2) Maith. II. 6. 

8) Serm. XXXII, adv. Haeres, Tom, IL p. 513. Für folde, bie 
mit der fyrifhen Sprache bekannt find, möchte ich bemerken, daß die 
Inteinifche Ueberfegung das Wort XRXYD to’ajo mit amentes gibt, 
während ed in allen diefen Predigten durchaus „Verirrte“ oder Ketzer 
bedeutet. Bol. pp- 526. 527, 559 2c. Gt, Gphrem fheint damit 
die Manichder zu meinen, 

4) 8; B. in den Alten des Heil, Ephrem, wo jedoch bloß eine morali= 

ſche Borfchrift eitirt wird, die wirklich in. der Bibel nicht vorkommt. 


Ferner Tom. II. p. 487, mo Awie geſchrieben ſteht“ ein u 
einführt, 
5) P. XXXVIIE. 


ie ER 


berfelbe Text vom heil. Baſilius in noch ie Ausdrü- 
den angewendet. *) 

Um diefe Erläuterungen noch mehr zu dbekraftigen, will ich 
bemerken, daß die Araber ihr heiliges Buch, den ‚Koran, in eben 
diefer Weife auf Begebenheiten anwenden. Ich will" Shnen nur 
ein oder zwei Beifpiele "mittheilen aus den’ Bielen, die ich mir 
bezeichnet habe. In einem Briefe von Almelik Mafhraf Bars 
febai an Mirza Schahroh, ‚Sohn‘ Timurs' mitgetheilt von 
Sacy, haben wir diefe Worten »Fürwahr, wenn ber Höchfte 
es nicht gewollt hätte, ſo hätten wir euch‘ nicht überwältigen 
fönnenz aber er hat uns Sieg verſprochen in dem ehr- 
würdigen Buche Gottes, wo er fagt: Da gaben wir euch den 
Bortheil über fi.«t) Diefe Worte wurden aber offenbar von 
einer ganz andern Perfon geſprochen. Folgendes Beilpiel nähert 
ſich noch mehr der fraglichen Redensart: 

N 2 IR" RN OR 

spmvTIN Felenä 'iswethon biresülillähi fi kaulihi mä ’ üsije he 
bijjon mä 'üsithu. »Wir gleichen dem Propheten, wo er ſagt: 
Nie litt ein Prophet, was ich leide.«) 
Ich fürchte, dieſe Unterſuchung habe Manchen von Jhnen einigen 
Ueberdruß erregt; geſchah es, ſo will ich ſie nur bitten, zu betrachten, 
wie wichtig ihr Gegenſtand wohl erſcheinen muß. Denn fie hat 
zum Biele, der Hand eines Feen Gelehrten einen angeblichen 
Grund für die Verwerfung zweier Höchft wichtigen und ſchönen 
Kapitel in der evangelifhen Gefchichte zu entreißen. Sie dient 
zugleich als ein fernerer Beleg, wie fortgefegter Fleiß in irgend 
einem Studium mit Sicherheit auf den Beſitz eined Faden 
hoffen darf, um die Schwierigkeiten, die ſich aus ihren niederen 
Stufen ergeben, zu entwirren. 





ı) P. XLVIIL Er fagt ausdrücklich, „Dieſer ift es, von dem unfer 
Heiland ſagte“ 20. Affemani, der Ueberfeger feines Lebens, gibi die 
Redendart „propterea ipsi accomodatum iri_illaDomini verba. etc. 

2) De Sacy „Chrestomathie Arabe ‚“ ire ed. Arab, text p. 256. 
Vers. tom. II, 325, 

3) Humbert, „Anthologie Arabe.‘ Paris 1819. p. 112. 
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Mögen auch bie Gegenflände nur flüchtig behandelt ſcheinen, 
ſo haben ſie doch, wie ich glaube, zur Beleuchtung des Zieles, 
das wir in dieſen Vorträgen verfolgen, mannigfache Punkte dar⸗ 
geboten. In jedem ber Glieder, welche das. eigentliche Bibelſtu⸗ 
dium bilden, haben wir einen natürlich vorwärtsſchreitenden Gang 
beobachtet, und in jedem Falle war von ſelbſt die Folge jenes 
Fortfchritted Die Entfernung von’ Worurtheilen, die Widerlegung 
von Einwürfen und die Beftätigung der Wahrheit, Sch will 
nur hinzufügen, daß die eigene praktiſche Anwendung ber ver- 
ſchiedenen wiffenfchaftlihen Zweige, die ich in dieſer Vorlefung 
zufammengefaßt: habe, jeden zu Der Ueberzeugung führen: wird, 
daß fie, ſelbſt in dieſer befchränften Form, dieſelbe Macht der 
Entwidelung und dieſelbe erhaltende Kraft haben. Die Erfahrung 
hat mich Schon feit lange überzeugt, daß. jeder Zert, den die Kas 
tholiten zu Gunften ihrer von "ben, Proteflanten angegriffenen 
Lehren vorbringen, jene-unbeugfamen Prüfungen beflehen wird, 
benen die neuere. Wiſſenſchaft jede beſtrittene Stelle BEE 
wiſſen will. 

Das Studium bes göttlichen, Wortes und das Rachdenten 
über. die göttlichen Wahrheiten, bifdet gewiß unfere ebelfte Bes 
ſchäftigung. Wenn aber dieſes Stubiym von firengen. Grund⸗ 
ſätzen geleitet, und von gründlicher Forſchung unterſtützt wird, ſo 
wird es die intellektuelle Zreude des Mathematikers mit dem Ent⸗ 
zücken des Dichters vereinigen und immer neue Quellen der Er⸗ 
bauung und der Wonne öffnen, und eine derſelben hoffe ich Ih⸗ 
nen in meiner naͤchſten Beſprechung zu erſchließen. 





* 
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VI. Orientatifäe Stadien, 
(Zweite Abtheilung. Eilfte Vorlefung.) 


un 


4% 
— über den ecusdruck profan.“ 


Im letzten Vortrage handelte ich von ſolchen Beleuchtungen des 
bibliſchen Textes, die in ſeinem eigenen Weſen ihren Gegenſtand 
hatten, ſey es nun im Buchſtaben oder in ſeiner Bedeutung. 
Begreiflicher Weiſe müſſen die orientaliſchen Studien auch viele 
andere von anderer Art darbieten, dergleichen wir auch aus 
anderen Wiſſenſchaften hervorgehen ſahen. In der That iſt kein 
Zweig der Literatur ſo reich an Rechtfertigung und Beleuchtung 
der Bibel, wie jene Studien, die ich als: »Profane morgenlän— 
difche Literatur« bezeichne. Leider ift das hier gebrauchte Eigen: 
ſchaftswort zweideutig, und ich wünfchte, ich hätte irgend ein 
anderes an feine Stelle zu fegen, Wenn der Ausdrud: »profan« 
auf Studien angewendet wird, bie nicht im wefentlichen Zuſam⸗ 
menhang mit heiligen Dingen ſtehen, fo fcheint er beinahe einen 
Badel auf fie zu werfen. Da man ihn oft gebraudt, um nicht 
bloß die Abwefenheit eines befonders ‚geheiligten Charakters, ſon⸗ 
dern auch bad Dafeyn eigentlicher Unbheiligkeit auszudrüden, und 
die Sehlerhaftigkeit von fonft gleihgültigen Thaten zu bezeichnen, 
fo hat er nach der Vorftelung von manchen leider dieſelbe Be: 
deutung, wenn er auf wiffenfchaftliche Beftrebungen angewendet 
wird. Unter dem Begriffsverwirrungen, welche den Gebrauch 
zweibeutiger Wörter eingeführt haben, find wenige fo fchädlich 
und auch wenige fo allgemein, wie diefe. In meinem Schluß: 
vorirag werde ich Gelegenheit haben ‚jenen Widerftand: zu zeich- 
nen, welchen zu allen Beiten Viele dem menfchlichen Wiffen Iei- 
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ſteten; für jegßt will ich bloß bemerken, daß ſchwache Beifter vor: 
züglih durch die Eigenfchaftsbezeihnung, welche dasfelbe von 
heiligen Studien unterfchied, zu ihrer rafchen Entfcheidung ver: 
leitet worden find. Der Name: weltlihe, humaniſtiſche 
oder gar profane Wiffenfchaft, hat wirklich ven Schauber, wel- 
chen folhe Männer gegen jede andere, als eine theologifche Be: 
firebung fühlten und ausdrüdten, erzeugt oder gefteigert. 

Alle diefe Ausdrüde gelten indeffen beziehungsweife und find 
bloß deßhalb fo geftaltet, um das Andere, was fie nothwendig über: 
trifft, vecht ftark hervorzuheben, wie denn auch Alles, was fich auf 
den Geiftiund feine Förderung bezieht, Jeglichem, was bloß ein 
Gewächs der Erde ift, vorangehen muß. Aber Weisheit und Er- 
kenntniß find überall, wo immer fie gefunden werden, Gaben 
Gottes und die Früchte des rechten Gebrauches der von ihm ver: 
liehenen Kräfte; und wie wir finden, daß die Chriften früherer 
Jahrhunderte unbedenklich, auf ihren heiligften Dentmälern die 
Bilder von Männern darftellten, deren Wiffen oder anmuthiges 
Dichten felbft in den Zeiten des Heidenthumes die Welt geſchmückt 
hatte; fo ift das Wiſſen folher Männer wohl werth, unter den 
Beleuchtungen und Ausfhmüdungen der heiligen Religion, für 
welche jene Gebäude beftimmt waren, eine Stelle zu finden. 

Zur nämlichen Zeit alfo, wo ich ſolche Beftrebungen unferer 
Aufmerffamfeit für Höchft würdig achte, läßt mich die Erwägung 
bed eben Bemerkten unbedenklich folche Beleuchtnnigen der heiligen 
Schrift zur profanen Literatur ftellen, welche bei morgenländifchen 
Schriftſtellern von Höchft ehrwürdigem Charakter und von ber 
religiöfeften Gefinnung gefunden werden. Denn ich gebrauche den 
Ausdrud nur im Sinne eined allgemein angenommenen Unter: 
ſcheidungsmerkmales einer höchſt nüglichen und Bas 
digen Gattung des Wiſſens. 

Sch fcheide ven Gegenflait diefes — in “RR 4 
zuerſt handle ich von ſolchen einzelnen Erläuterungen, welche die 
morgenländiſche Archäologie im Oſten aufleſen kann; alsdann 
werde ich Ihnen einige Fälle von dem Einfluſſe geben, den unſere 
wachſende Bekanntſchaft mit der Philoſophie Aſiens auf die Ver: 
theidigung der Religion ausübt; drittens werde ich ein Paar Bei⸗ 


nn 


ſpiele von dem Gebrauche gefchichtlicher Nachrichten bes Orients 
auszumählen fuchen. 


§. 8 
Erläuterungen aus morgenländiſchen Volksthümlichkeiten. 


Die erſte dieſer drei Klaſſen iſt in England längſt nach Ge: 
bühr bekannt geworden. Keine andere Nation hat ſo viele unter⸗ 
nehmende Reiſende zur Erforſchung des Orients ausgeſendet, und 
es war natürlicher Weiſe zu erwarten, ſie werde die Erſte ſeyn, 
die Ergebniſſe ihrer Beobachtungen, welche ein Theil der Landes⸗ 
Jiteratur wurde, auf die Erläuterung. ber Bibel anzupafien. So 
find wir denn auch mit Gebräuchen, Sitten und Anfichten der 
Afiaten, welche einiges Licht auf die biblifhe Erzählung werfen 
follten, und die aus Heifeberichten zufammen getragen wurde, faft 
überfchüttet worden. Oft find die Beifpiele, welche der Ordnung 
der Bücher und Kapitel der Schrift folgen, ganz unnöthig, 
manchmal find fie ungenügend; überhaupt befigen fie nie die 
Stärke fuftematifcher Abhandlungen über biblifche Alterthümer, 
wo die Ergebniffe verarbeitet, und mit allen Stellen verglichen 
werben, auf welche fie paflen. Es braucht kaum bemerkt zu 
werden, daß jeglicher Vortheil, den folche Gompilationen der 
Religion und ihrem heiligen Buche leiften können, nothwendig 
immer noch ein bed Zuwachſes fähiger fey. Die Fundgrube iſt 
unerfchöpflich; jedem Reiſenden gelingt ed, irgend eine neue 
Uebereinftimmung zwifchen den alten und neuen Einwohnern 
Aliens zu entdeden und die angebeuteten Werke fchwellen bei 
jeber neuen Ausgabe zu einer größeren Die an und wachien 
an Zahl ihrer Bände. Burders „Oriental Customs and Lite- 
rature,‘* erhielt in der deutfchen Weberfegung von Rofenmüller 
große und bedeutende Zufäße, die ihrerfeit3 wieder überfegt und 
dem Original angehängt wurden. Sch glaube, ich müßte die Zahl 
meiner Vorträge vermehren, wenn. ic. Ihnen die Nachlefen dars 
bieten wollte, die ich nach der überreichen Ernte meiner Vorgänger 
in biefem Zweige ber-Literatue gemacht habe. Wohl dürfte der 
Ausſchuß für orientalifche Ueberfegungen nicht bloß erklären, daß 
»die heilige Schrift reich fey an Ausdrucksweiſen und Anfpielungen 


auf Gebräuche, die in’ Eutopa vielfältig unvollkommen verſtanden 
werben, aber im Orient immer noch gelten „«fonderh auch, daß 
man aud ber Herausgabe von mehreren orientalifchen Schrift: 
ftelern viele neue Erläuterungen erwarten könne.) 


N 3 Ä 1 ar 

Rofepps Wahrſagebeche. 

Sch will, faſt auf Gerathewohl, Einen Fall auswählen, 
woran die rege —2 ſolcher eg ſich 
abſpiegelt. i a 
Geneſis XLIV. 5, 15% wird ein Becher erh; in were 
Joſeph wahrſagte; verſteht ſich unter Vorausſetzung der Ver⸗ 
ſtellung, die er annehmen zu müſſen glaubte. »Der Becher, den 
ihr geſtohlen habt, iſt der, aus welchem mein Herr trinket und 
in welchem er wahtrzufagen'pflegt..... Und er ſagte zu 
ihnen: "warum: mochtet ihr alfo thun? wußtet ihr nicht, daß in 
der Kunft des Wahrfagend Keiner meines Gleichen ift«' Das 
gab num früher Gelegenheit zu fo ernftlichen Einwürfen, daß fehr 
geſchickte Krititer eine Aenderung der Lefeart ober eine Verfekung 
der Wörter vorfchlugenz denn man glaubte, hier werde auf einen 
Gebrauch angefpielt, wozu bei den alten Schriftſtellern durchaus 
kein Seitenſtück gefunden werde. »Wer « ruft Hoübigant aus, 
»hat je von einem -Wahrfagen gehört, das vermittelſt eines 
m... vorgenommen RT Aurivillius geht noch weiter: 


— 
viren pi 
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1) Report. — 1829, p- 7. 

2) Eine freilich dunkle Stele, die Arhendus (XL, 55) er, der Abhand 
lung des Nikomachos ‚über die äghptifchen Fefte anführt, hätte —* 
überfehen werden follen. "Ste Tautet: Nıxöuaxos d iv apör@ 

Aepl koprev Aeyonriov Oyci To de novdv korı nv Ilep- 
 Hindv, Tuv dr —— jv "Epunros dorpokoyınds, @ 
6 noouos, EB oV rov Seov ra Savuara nalra 
Kapıadına yives Yar mt yas. did in Tourov Ortv- 
6.6daı. So Konnte der perſiſche Dſchemſchid, je nachdem er den 
Becher zu einem der fieben innerhalb bezeichneten Erdklimen füllte, 
die Greigniffe der eingefüllten: Weltfiriche beſchauen. — Die Wahr- 


— »Ich. erkenne an, fagt er, »daß eine Jolhe Auslegung wahre 
fcheinlid wäre, ‚wenn durch das Zeugniß irgend eines glaubwür— 
digen Gefchichtfchreibers Dargethan werden fünnte, daß Die Aegyp⸗ 
tier .entweder damals oder ſeata dieſe Art des AReurngen ge: 
braucht hätten.«') 

Burder führt in: der erften Ausgabe feiner orientalifhen Se: 


bräuche zwei Arten von Weiſſagung mit Büchern an, die Saurin 


aus Sulius Serenus und Gornelius Agrippa mittheilt, aber feine 
davon paßt recht auf unfern Fall.) Baron Silveſtre de Sacy 
war der Erfte, welcher aus einem Vorfall, der in Nordens Reife 
berichtet wird, nachwies, daß der. nämliche Gebrauch. noch: in 
neuerer. Zeit sin Aegypten vorkomme. Durch, ein: fonderbares 
Bufammentreffen, fagte Baram Kaſchef den Neifenden, er habe 
feinen. Becher. gefragt, und. entdeckt, fie ‚feyen Spionen, und 
kämen, um auszufundfchaften, . wie das Land am beßten ange 
griffen und. unterjocht werden könne. 3) Damit iſt die Bedingung 
erfüllt, auf welche hin Aurivillius vor einem halben Jahrhundert 
ſich mit dem Sinne des gegenwärtigen Textes zufrieden geben zu 
wollen verſprach. Im Révue des deux Mondes vom Auguſt 1833 
wird von dem Gebrauche des Wahrfagebechers ein höchft fonder: 
barer und. wohlbeflätigter Fall von außerordentlich wunderbarer 
und geheimnißvoller Art angeführt, den. die. Berichterflatter- in. 
Aegypten ‚in Verbindung mit mehreren engliſchen Reifenden bes 
zeugen. | 





fagerei,, die der Here Berfaffer aus Tibet beibringt, iſt eigentlich 
Vöponavreia, für welde nach dem Zeugniß des Zoſimus (vita 
Aureliani) im Aphacenifchen Tempel in Aegypten berühmte Anftalten 
getroffen waren. Daß auch Aerkavouavreia in Aegypten. befannt 
gewefen fey, erhellt aus Glycas. Annal. 2,, wo König Nektanabus 
als erfahren darin gefchildert wird. Die alten Beugniffe für die 
Exiſtenz diefes Aberglaubens in Aegypten fcheinen hier beſonderer Bes 
rückfihtigung werth. Der Heraudg.. 

1) Dissertationes ad Sacras Literas et philologiam orientalem ‚per- 
tinentes. Götting. und Lips. 1790. p. 273. 

2) Oriental Customs. Lond. 1807. vol. L p. 25. 

3) Chrestomathie Arabe. Färis. 1806, vol. II, p. 513, 
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Aber weit entfernt, daß ed noch irgend eine Schwierigkeit 
hätte, ein einziges Beifpiel diefes Gebrauches in Aegypten zu 
finden, läßt ſich vielmehr Feine Art der Wahrfagerei ald fo häufig 
im ganzen Orient vorfommend nachweiſen. So leſen wir in einer 
chineſiſchen Befchreibung des Reiches Tibet, welche im I. 1792 
verfaßt ift, unter den dort üblichen Arten des Wahrfagens auch 
diefe: „Manchmal ſchauen fie in einen Waſſernapf und ſehen das 
Zukünftige.«) 

Die Perſer ſcheinen den Becher ſogar für das Hauptwerkzeug 
des Wahrſagens gehalten zu haben; denn ihre Dichter ſpielen be: 
fländig auf das Mährchen von einem berühmten: prophetifchen 
Becher an, der urfprünglid dem Halbgott Dſchemſchid angehört 
habe, welcher ihn in den Fundamenten von Iftachar (Perfepolis) 
entdedte, und von welchem er fih auf Salomoh und Alerander 
vererbt und den Grund ihres ganzen Glüdes und Glanzes gebildet 
habe. Guignaut fügt der Kifte feiner Befiger auch den Sofeph 
bei, ich weiß aber nicht, auf welches Zeugniß hin.2) All dieſe 
Beifpiele fegen voraus, daß die Wahrſagung durch Hineinſchauen 
vorgenommen wurde. Ich will noch ein Beiſpiel von einer andern 
Art beifügen. Nämlich der älteſte ſyriſche Vater, der heilige 
Ephräm, berichtet uns, man habe aus Bechern geweiſſagt, indem 
man an fie geſchlagen und den hervorgebrachten Ton beobachtet 
habe.°) Damit haben wir eine zunehmende Reihe von Erläutes 
rungen einer Stelle, die man noch vor wenigen Jahren für un- 
haltbar erklärte, weil fie durch gar Feines unterftügt werben Fonnte, 


6. 4. 
Shägung im Stammhaus. 


Da ich das legte Beifpiel aus einem gegenwärtig allzufehr 
vernachläßigten Zweige der orientalifchen Literatur genommen habe, 





1) „Quelques fois ils regardent dans une jatte d’eau et voient ce 
"que doit arriver.“ — Nouveau Journal Asiatique, Oct. 1829, 
p. 261. 
2) Zu Kreuzer. tom. I. part. I. ©, 312. 
3) Opera omnia. Tom. I. Syr. et Lat. Homae, 1737. p. 100. 
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kann ich mich nicht enthalten, daraus noch eine Erläuterung einer 
Schwierigkeit mitzutheilen, die meines Wiſſens bisher noch nicht 
gehoben worden iſt. Bei Lukas II. A. wird angegeben, Joſeph habe 
müſſen nach Bethlehem, der Stadt Davids, gehen, um fi dort 
bei Gelegenheit einer allgemeinen Schakung mit feiner jungfräu- 
lihen Braut einregiftiren und befteuern zu laffen. Das war 
offenbar eine Schuldigfeit; und doch erfcheint Fein anderes Beiſpiel 
eines ſolchen Gebrauches. 

Lardner wirft dieſe Schwierigkeit auf, und bringt eine Lö— 
fung aus Ulpian vor, welcher uns lehrt, Jeder müſſe dorf ein- 
gefchrieben werden, wo fein Eigenthbum ſich befinde. »Obwohl 
Sofeph nicht reich war,« fagt er, »ſo mochte er doch irgend einen 
Heinen Erbtheil zu oder bei Bethlehem haben.« Er war indeß 
felbft nicht zufrieden mit diefer Antwort; denn hätte, meint er, 
Sofeph hier irgend ein Feld befefien, (Ulpian gebraucht das Wort 
ager,) fo hätte wahrfcheinlich auch ein Haus dazu gehört oder 
wenigſtens hätte ihn der Pächter desfelben unter fein Dach auf: 
genommen. Ueberdieß wird ald Grund angegeben: »denn er war 
aus dem Haufe und der Familie Davids.« 

Lardner bringt alfo fernerd vor, ed fey bei den Juden fo ge: 
bräuchlich gewefen, nach Stämmen und Zamilien eingefchrieben zu 
werden: über es Eonnte Feine Nothwendigfeit da feyn, diefen Ge: 
brauch fo mühlam zu beobachten, und überhaupt ift die wirkliche 
Eriftenz eines folchen unerwiefen. Nun trifft e ſich aber, daß 
wir in derfelben Gegend in fpäterer Beit ganz das Nämliche ges 
fchehen ſehen. Nach dem Berichte ded Dionyfius in feiner Chros 
nit: »BVeranftaltete Abdelmelif eine Schatzung der Syrier im 3. 
1692, und ließ ein Aufgebot ergehen, jede Perfon folle fich in ihre 
Heimath, in ihre Stadt, und in ihr väterliches Haus begeben, um 
ſich mit Angabe ihres Namens und Aufenthaltes, ihrer Weingärten, 
 Dlivenpflanzungen, Heerden, Kinder und alles Eigenthumes auf: 
zeichnen zu laflen.« Das war, fügt er bei, die erſte Schakung, 
die ein Araber in Syrien vornehmen ließ.!). Dieſer einzige Fall 
veicht hin, jedes befremdende Ausfehen von dem. im. Evangelium 





1) Assemani biblioth. orient, vol. II, p. 104. 
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erzählten. Umſtande wegzunehmen, und zu beinirke, daß kein 
Grund dafür angeführt zu werden braucht. 

Ich kann kaum eine Bewegurſache dafür angeben, daß man dieſen 
Beiſpielen einen Vorzug vor vielen andern zugeſtehen ſollte, wel— 
che ebenſo gut gezeigt hätten, wie dieſer Zweig orientaliſcher Be— 
ſtrebungen, nämlich die: Erforſchung morgenländiſcher "Gebräuche 
und Zuſtände im Völkerleben wie in der Natur, ſo lange ſie wei— 
ter betrieben wird, immer fortfahre, allerlei Schwierigkeiten zu 
heben, und neues Licht über bibliſche Erzählungen zu verbreiten. 


4,427 
Geographiſche Erläuterungen. 


Um dieſe Abtheilung ' meines Gegenſtandes zu befchließen, 
will ich die in der neueften Zeit aus den Entdeckungen in der 
ägyptifchen Literatur gewonnenen Belehrungen über biblifche Geo- 
graphie anführen. : So hat und Hr. Burton mit dem Numeri 
(X. 22) und Ezechiel (XXX. 14) vorfommenden Zoan bekannt 
gemacht, deſſen hierogIyphifchen Namen er entdeckte und mittheilte. *) 
Ebenfo hat Hr. Wiltinfon den Streit über No-Amon oder das 
No des Nahum: (HI. 8.), Seremiad (XLVI. 25.) und Ezechiel 
(XXX.) aufgehellt; denn er hat bewiefen, daß es der Agnptifche 
Name für Thebais fey.?) Wirklich haben die Siebenzig «8 durch 
Diospolis, den alten Namen Thebens bei den Griechen, überfeßt. 
Nach der Annahme Champolliond ift der Name Thebe nichts 
anderes, als das ägyptiſche Wort tape, Haupt oder Hauptfladt 
nach bem»thebeifchen Dialekt. Der hebräifche Name-No-Amon 
ift ganz ägyptifch, und bedeutet Antheil des Gottes’ Amon, 
wie denn auch die genannte Meberfegung ed einmal, durch wepis 
” Auuwv * Mah. III. 8.) 





1) Excerpta Hieroglyph.. no. iv. 

2) Mitgetheilt von Sir W. Sell im Bulletino dell’ Istituto di Cor- 

rispondenza archeologica. Roma. 1829. No, IX, pp. 104—106. 

3) Handbuch der biblifchen Alterthumskunde, oder bibliſche Geographie 
von E. F. K. Rofenmüller. Leipzig. Dritter Band. ©. 299. 
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Man muß nicht glauben, daß das Gebiet biblifcher Erläu: 
terungen, wobei ic) fo lange verweilte, ausfchließlich in den Han: 
den fo populäter Schriftfteller fich befinde, wie die oben erwähn⸗ 
ten find. Im Gegentheil wurde die Naturgefchichte des Drients 
ſeit den Zeiten Bochartd und Celſius von Oedmann und Ford: 
käl gründlich und mit flaunungswürdigem Erfolge ſtudirt; bie 
Sitten und Kleidungsarten der Juden haben durch Braun und 
Schröder fehr beträchtliches Licht erhalten; ja wir haben von By- 

näus einen Band vol feltfamer Gelehrfamkeit über die Schuhe 
der Hebräer (de calceis Hebraeorumj; doch wir wollen auf 
wichtigere Dinge übergehen. | 


$. 6. 
Drientaliſche Yhiloſophie. Stellung diefes Gegenftandes 
zum Zwede biefer Unterfuchungs 

Die orientalifhe Philofophie kann von verfchiedenen Seiten 
het ind Auge gefaßt werden, und überall wirft fie wieder einen 
anderen Schein auf biblifhe Wahrheiten, Wir können die Philo: 
fophie verfchiedener Völker einfach als das eigenthümliche Kenn: 
zeichen ihres Geiftes, als jenes Unterſcheidungsmerkmal betrachten, 
welches in Beziehung auf ihre VBerftandesthätigfeiten Diefelbe Stelle 
einnimmt, wie die äußeren Umriffe in Beziehung auf ihre eigen: 
thümlichen Gemüthöbewegungen. Jede einheimifche Philofophie 
muß nothwendig den Stämpel jenes eigenen Gedankenſyſtemes 
‚ tragen, welches Natur oder gefelige Einrichtungen , oder andere 
beftimmende Urfachen dem Geifte eingeprägt haben; je nach dem 
vorherrfchenden Charakter der Denkweiſe eines Volkes wird fie 
geheimnißvoll oder bloß logiſch, tieffinnig oder faßlich, abftraft 
oder praftifch feyn. 

Die Erfahtungs:Philsfophie, die wir unſerm Bako verdan- 
fen, ift der treue Abdrud der dem englifchen Charakter durchaus 
eigenen Art zu denken, von den höchſten Betrachtungen unferer 
Weiſen bis zu den praftifchen Gedanken des Bauerd. Der ab- 
firafte und befchauliche, halbträumende Myſticismus des Hindu 
iſt nicht minder auch der natürliche Ausdruck feiner ihm eigen: 


thümlichen Ruhe und Freudeloſigkeit, die Fluth glänzenden Tief 
Wileman, Zufammenbang. 30 


finned, die fih in Menfchen erzeugen muß, welche müffig auf 
den Dämmen ihrer majeftätifchen Ströme figen. Wo ed viele 
Dartheien gibt, dürfen wir und darauf verlaffen, daß fie meiftens 
fremde und oft ungleichartige Lehren vorbringen. Daher kommen 
jene beinahe widerfprechenden Meinungen in manchen Xheilen der 
beften griechifhen Philofophie, jene Annahme großer Wahrheis 
ten neben der Schwäche der Beweife, die wir felbft in * er⸗ 
habenſten Schriftſteller treffen. 

Aber wenn wir ſehen, daß alle philoſophiſchen Nationalfpfteme, 
die ihrem Charakter nach ganz verfchieden und in ihren logifchen 
Berfahrungsmweifen einander vollkommen unähnlich find, in allen 
Hauptflüden, die bei den Menfchen geifligen Werth haben müf: 
fen, zu denfelben Schlüffen gelangen, fo bleibt und Obigem ge- 
mäß zwifchen zwei Folgerungen die Wahl: entweder ift eine Ur- 
überlieferung, eine dem Menfchengefchlechte gemeinfame und folge 
lich von Anfang an mitgegebene Lehre, zu und durch fo viele Kas 
näle herabgefloffen; oder diefe Lehren find fo wefenheitlich, fo nas 
türlih wahr, daß der menfchliche Geift fie unter jeder möglichen 
Form entdedt und ergreift. Alte Philofophen fchloßen von der 
‚allgemeinen Vebereinflimmung der Menfchheit in irgend einer Ans 
-fiht, fie müſſe wahr feyn, und bewiefen auf diefe Art viele koſt— 
bare und wichtige Lehren. Durch ein tiefere Studium der Phi⸗ 
Iofophie vieler Völker haben wir die Kraft diefes Schlufles um 
einen ungeheuren Schritt weiter gebracht; denn wir können num’ 
die Gründe angeben, aus welchen fie felbe annahmen. Hätten 
‚wir irgend ein Syſtem getroffen, welched die Fortdauer und dad 
ewige Dafeyn ber menschlichen Seele läugnete und Diefe Laugnung 
durch ſolche Schlüffe und Folgerungen beftätigte, welche fih auf 
von fremden Lehren durchaus unabhängige Grundfäge flüsten, fo 
hätten wir gewiß ‚eine Schwierigfeit von einigem Gewichte zu 
überwinden gehabt. Wenn wir aber finden, daß der Myſticis⸗ 
mus des Indierd auf denfelben Schluß kommt, wie. die allmählig 
erbauende Gedankenthat des Griechen, fo müſſen wir überzeugt 
feyn, daß ber Schluß richtig fey. In den vom Obrift Wilks 
überſetzten Stüden des perfifhen Werkes Achläaki Naswi über 
die menfchliche Seele, werben alle Fragen über biefen heil 


er 


des Menfchen mit wunderbarer Schärfe erörtert, und obwohl 
der UWeberfeger meint, die Schlußweife fey von den griechifchen 
Philoſophen entlehnt, weil fie der ihrigen etwas gleiche, *) fo 
fcheint mir doch die Form der Beweiöführung und der Ge- 
dankengang einen entfchieden ſelbſtſtändigen Charakter zu ent⸗ 
falten. 

Damit haben wir für unſere Ueberzeugungen über Glaubens 
punkte, die dem Chriſtenthume als Fundament nothwendig ſind 
und durch deſſen Lehren noch ferners entwickelt wurden, neue 
Stärke gewonnen, Aber es gibt etliche Syſteme von aftatifcher 
Philoſophie, welche mit der Schrift in nahe Berührung kommen, 
indem fie darin angedeutet oder vielleicht befämpft werden, und 
welche auf manche Stellen beträchtliches Licht werfen Fünnen, wenn 
fie befannt find. | 


& 7. 
Die engere fogenannte sriensalifche bitofoppie 


Die vorzüglichſte darunter iſt die ſogenannte orientalif che 
Philoſophie. Dieſe beſteht in jenem ſonderbar geheimnißvol⸗ 
len Lehrgebäude, dem die alte Perſerreligion zu Grunde liegt 
und woraus die erſten chriſtlichen Sekten hervorgingen; darin 
ſtreiten die ſich entgegengeſetzten Mächte des Guten und Böſen, 
auch walten ausgefloſſene Mittelweſen, die zwiſchen den göttlichen 
und irdiſchen Naturen in der Mitte ſtehen; dabei herrſcht eine 
beharrliche Anwendung myſtiſcher und geheimer Ausdrücke zur 
Bezeichnung der verborgenen, Wechſelbeziehungen dieſer verſchiede⸗ 
nen Ordnungen erſchaffener und unerſchaffener Weſen. Dieſe 
Philoſophie durchzog den ganzen Oſten: man kann nicht zwei⸗ 
feln, daß ihr Einfluß zur Zeit der Ankunft unſers Heilandes un: 
ter den Suden gefpürt wurde, und daß namentlich die Sefte der 
Phariſäer viele ihrer geheimnißvollen Lehren angenommen habe; 
Sie drang nad); Griechenland, behaftete beſonders ſtark die pytha⸗ 
—6 und platoniſche Philoſophie und wirkte durch Die ver- 





1) Transactions of the Royal Asiatie Society of ER and 
Ireland, Vol. E. p. 514. seq Lond. 1827, 
30 * 
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hüllten Religionsgeheimniſſe auf das Volk. In vielen ihrer Leh⸗ 
ren kam ſie der Wahrheit ſo nahe, daß die heiligen Schriftſteller 
ſich bewogen fanden, manche Ausdrücke derſelben zur Darlegung 
ihrer Lehren anzunehmen. Daher kommt es, daß unſere aus grö- 
ßerer Aufmerkſamkeit auf dieſes Religionsfyftem hervorgegangene 
beſſere Kenntniß deöfelben mehrere früher dunkle Redeweiſen und 
Stellen zu erläutern gebient hat. ..So z.B. follten wir, wo Nis 
kodemus dad Wort bed Herrn von ber ——— nicht ver⸗ 
ſtand oder ſich ſtellte, als verſtehe er es nicht, eher geneigt ſeyn 
zu denken, ein ſolcher Ausdruck ſey keineswegs leicht und ſollten 
die Rüge für ſtreng halten: »Du biſt ein Meiſter in Iſrael und 
verftehft das nicht ?« Wenn wir aber entveden, daß das die ges 
wöhnliche Figur geweſen fey, wodurch die Pharifäer in ihrer mys 
ftifhen Sprache den Aft des Profelyt:werdend bezeichneten und 
daß die Redensart zu jener Philofophie gehöre und bei den Brah— 
manen von denen gebraucht wird, die ihre Religion annehmen; ?) 
- fo begreifen wir fogleich, wie eine fo dunkle Redensart von der 
Derfon, an. welche fie gerichtet wurde, hätte wohl verftanden wer: 
den können.“) Bendſten hat eine forgfältige Sammlung alter 





1) Wisemen, Lectures on the Real Presence. Lond, 1836. p. 95. 
SG. Windiſchmanns Philofophie ꝛc. S. 558. 


2) Hier wage ich nicht, dem gelehrten Herrn Verfaſſee —5 * 
Charakter eines Meiſters in Iſrael fordert eine vertraute Bekaunt⸗ 
ſchaft mit der heiligen Schrift, in welcher die Geburt aus Geiſt und 
Waſſer in der Art angedeutet iſt, daß ein ſtiller Forſcher das Ge— 
heimniß ahnen und zugleich der gewoͤhnliche Leſer ohne Erkenntniß 
vorübergehen mußte. Es heißt Job. 14.: Wer kann rein machen den, 
der von unreinem Samen empfangen? Biſt's nicht du allein? Co 
ſagt Chriſtus Joh. 3, 6. Was aus dem Fleiſche geboren iſt, das 
iſt Fleiſch, und was aus dem Geiſte geboren iſt, dad iſt Geiſt. Das 
rauf bei Job: Denn der Baum hat Hoffnung, wird er umgehauen, fo 
grünet er wieder und feine Gefchoffe bleiben nicht aus. Altert gleich 
in der Erde feine Wurzel und ſtirbt im Staube fein Stamm, 
fo blüht er doch auf vom Chem des Waſſers. (m 


oO”) Dazu nehme man Ifai. 4, 2,5 Fürdte dich night, 


= 


Snfhriften mit Anfpielungen auf die Myſterieen dieſer verhüllten 

Philofophie gemacht "und mehrere Ausdrüde des neuen Xeflas 
mentes vorgebradht.*) Es mag hinreichen, zu bemerken, daß 
Ausdrücke wie Licht und Finſterniß, Fleiſch und Geiſt, 

die Darſtellung des Leibes als Gefäß oder Hütte der Seele, 
Bilder, die ſo ſchön paſſen, die reinſten Lehren des Chriſtenthums 
auszudrücken, wie keine andere zu jener Zeit, insgeſammt ſich als 
Eigenthum dieſer Philoſophie erwieſen und fomit die Dunkelheit 
verloren haben, die man ihnen ſonſt zum Borwurf machte 


de 8. | 
Die Mendaen, 


Aber um zu Einer befondern Sekte oder Abart dieſes Syſte⸗ 
mes überzugehen, ein ſchwieriger Theil des neuen Teſtamentes 
iſt auf eine ſeltſame Weiſe durch unſere Bekanntſchaft mit einer 
noch exiſtirenden aber vor dem Ende des letzten Jahrhunderts wer 
nig oder gar nicht gefannten Sekte von Gnoftifern aufgehelt wor: 
den. Durch eine eine, wenig berühmte Abhandlung des aſia⸗ 
tiſchen Miſſionärs F. Ignatins a Jeſu, die vor hundert Jahren 
erſchien, wurde Europa zuerft mit einer halbchriſtlichen Sekte bes 
Farint, die fich meift in der Gegend von Baſſorah aufhalte und 
öffenbar von den alten Gnoſtikern herſtamme, indeß eine befone - 
bere Berehrung gegen den heil. Johannes den Täufer hege.?) 
Sie Zr Nafaräer, RG Mendäer oder — — 





mein Kneqcht Jakob, du Gereäten, den ih erkoren. Denn 
ich will Waſſer gießen auf das Durfige, und Ströme 
auf das Trockene, ih will meinen Geift über deinen 
Samen gießen und meinen Segen über dein Gefdleät, 
daß ſie ſpro fſen wie Gras, wie Weiden am fließenden 
Waſſer. Im Talmud, dem: Fundort pharifäiſcher Lehre und Uebung, 
wird: alten Traditionen gemäß, denen, die nichtjüdiſche Bücher leſen, 
der Antheil am ewigen Leben. abgeſprochen. 3. B. Sanhedr io, 


Der Ueberſ. 
1) Su feinen Miscellanea Hafnensia, tom. I, Copenihag. 1816. ©. 20. 


2) Ignatius & Jesu, Narratio originis et errorum Christianorum 
St. Johannis. 
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Letzteren Namen ‚geben fie fich ſelbſt. Es fehlt nicht an Bewei- 
fen, daß ſie feit; den: erften Jahrhunderten exiſtirt haben; das 
Ganze ihres Glaubens gründet ſich auf die orientaliſche Philos 
fophie, das, Syſtem ber Ausftrömung aus der Gottheit. Prof. 
Norberg machte: diefe fonderbare Religion zuerft beffer bekannt, 
indem er vor nit gar vielen Jahren. ihr. ‚heiliges — * en 
Adamsbuch oder. den Codex Nazaraeus herausgab.*). IR 

Es iſt im einer. eigenthümlichen Schriftgattung wo Mund: 
art von; fehr. verborbenem Syriſch aufgeſetzt und ſehr fchwer zu 
verftehen, Ihr Hauptwerk, das Norberg fo fehr gebrudt zu fer 
ben wünfchte, ift noch nicht herausgegeben. Es ift eine ungeheure 
Rolle, mit feltfamen Figuren bedeckt und heißt ihr Diwan. Die 
Originalabſchrift ift im Mufeum der Propaganda; von diefer habe 
ich zwei ganz getreue Copieen gemacht, deren eine ich, noch be⸗ 
ſitze und heute zu Ihrer Einſicht mitgebracht, deren andere ich 
aber in der Bibliothek ber Royal: Asiatic dogien in London nie⸗ 
dergelegt habe, 

Man wußte längſt, daß * — — in feinen. Sit 
ten durhaus gnoftifche Sekten, befonders die ſogenannten Ebi⸗ 
oniten und Gerinthianer befämpfe, Dieſer Umſtand erklärte viele 
außerdem dunkle Ausdrücke und ließ ung begreifen, : warum ‚er 
Jo nachdrücklich auf der Wirklichkeit. der Erſcheinung Chrifti im 
Fleiſche beharre. Es war einleuchtend, daß das erſte Kapitel ſei⸗ 
nes Evangeliums eine Reihe von Ausſprüchen enthalte, die ihren 
Behauptungen entgegengeſetzt feyen. Da z. B. die Gnoſtiker 
das Daſeyn vieler Aeonen oder Gott untergeordneter, auögeftröms 
‘ter Aeſte fefthielten, wovon ſie eines »das Wort« ein anderes »den 
‚Eingebornen,« wieder ein, anderes. »das Licht« naunten u. ſ. f. 
und lehrten, die Welt ſey von einem boͤſen Geiſte geſchaffen wor⸗ 
‚ben, ſo ſtoßt der heilige Johannes all dieſe Meinungen um, ins 
dem er zeigt, daß nur Einer vom Vater gezeugt ſey, welcher zu⸗ 
‚gleich Licht; das Wort und der Eingeborne fo, A und durch wel⸗ 
chen alle Dinge gemacht worden ſeyen.) 





1) Codex Nazaraeus liber Adami ae Toms I. Hafniae 
Ohne Jahrszahl. 7 a 
2) St. monaoun, adv. haeres, 1, * c. * $ 20. 
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Aber in diefem erhabenen Cingang fommen noch andere 
Dinge vor, die nicht fo leicht zu erklären find. Warum wird 
der untergeordnete Nang des Bäuferd fo nachdrücklich hervorges 
boben?. Warum werden wir belehrt, nicht er ſey das Licht ges 
iwefen, fondern nur ein Zeuge des Lichtes und warum wird das 
zweimal wiederholt? Warum wird und eingeprägt, er fey bloß 
ein Menfch gewefen? Diefe wiederholten Verficherungen müſſen 
gegen irgend herrfchende Meinungen gerichtet gewefen feyn, die 

ebenfo fehr der Wiverlegung bedurften, als die andern; doch wir 
kannten keine Sekte, der fie hätten zugemuthet werden können. 
Die Veröffentlichung der Mendäifchen Schriften hat, allem ins 
fcheine nach, die Schwierigkeit gelöst. 

Sobald der Codex Nasaraeus erfchienen war, wenbeten meh: 
rere Gelehrte feine Ausdrüde zur Erläuterung des johanneifchen 
Evangeliums an. Die Stärke diefer Beleuchtungen wurde ans 
fangs für fehr groß gehalten,*) nachher aber befonders von Hug, 
wenn ich mich recht erinnere, ald unbebeutend zurückgewieſen. 
Und doch müffen wir, glaube ich, ſchon bei-einem flüchtigen Blick 
in dad Buch nothwendig auf offenbar alte Anfichten‘ fioßen, auf 
welche der Apoftel im Eingange feines Evangeliums Rüdficht zu 
nehmen fcheint. . Dazu gehört erftens die ſcharfe Unterfcheidung 
von Licht und Leben; zweitens der Vorrang Johannes des Täu— 
ferd vor Chriftus; drittens die Gleichſetzung Br — mit 
»dem Lichte.« 

Der erſte dieſer Serthiirer findet fich vielleicht auch. bei an⸗ 
dern Gnoſtikern; aber im Coder Naſaräus werben beide als vers 
fhiedene Wefen ganz befonders getrennt. Der erfle Ausflug aus 
Gott ift darin der König des Lichtes; der andere des Feuer; 
der dritte das Waſſer; der vierte das Leben.) Nun verwirft 
aber der heilige Johannes diefen Irrtum im vierten Verſe, wo 
er fagt: „Und das Licht war das Leben.« Der andere Wahn, 
daß Sohannes über Chriftus fiehe, bildet den Grundirrthum 
diefer Sekte. Die Glieder derfelben heißen aber deßhalb Men: 





1) Michaelis, Einleit. Bd. 3. ©. 385, fi. 
3) Norberg ©, VI. 
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dan Jahja, Jünger bed Johannes. Ein von Norberg mitge— 
theilter arabiſcher Brief des Maroniten⸗Patriarchen in Syrien 
lehrt und, daß fie den Johannes vor Chriſtus, den fie fo vorge, | 
| fältig von »dem Lebens unterfcheiden, verehren. © « 
Die nächſte befte Stelle, die ich in bem Buche auffchlege, 
führt Die Heimath ber zwei letzten Irrthümer ſogleich auf — 
zurück. Vorwärts gehend und bei dem Gefängniß Jeſu Chriſti 
angelangt, fragte ich, weſſen Gefängnißſtätte das ſey ?.3ch erhielt 
zur Antwort: »Es umnachtet Jene, welche das Leben geläugnet 
haben und dem Meſſias gefolgt find.«*) Alsdann redet der Meſ— 
fiad ben Erzähler mit den Worten an: »Sage uns beinen Na— 
men und weife und bein Zeichen, welches bu vom Waſſer, dem 
Schatz des Lichtes und der großen Taufe des Lichtes iempfans 
gen haſt.« Und wie der Meffiad das Zeichen fieht, neigt er ſich 
vor ihm viermal zur Hulbigung.®) Darnach begehren die Gew - 
ien, welche bei ihm find, bie Erlaubniß, brei Sage lang in ihre 
Leiber zurüdzufehren, um fich im. Jordan taufen zu laſſen, »im 
Namen jenes Mannes, der an ihm vorübergegangen fey.«*) Hier 
alfo flieht Sohannes und feine Taufe über Chriftus; der Meffiad 
wird. vom »Lichte« unterfhieden und bie Taufe des Johannes 
»die Taufe des Lichtes« genannt, Nun muß uns gewiß in bie 
Augen fallen, wie fcharf der Evangelift jeder dieſer läſterlichen Be⸗ 
hauptungen widerſpricht, indem er uns lehrt, in »Chriſto ſey das 
Leben;«“ Johannes aber »ſey nicht das Licht, ſondern nur ein 
Zeuge, desſelben; und Johannes ſey nach feinem eigenen Ge⸗ 
ſtändniß geringer, als Chriſtus. Und in dieſem Punkte ſcheinen 
ſchon Die: Worte des Evangeliums zur Widerlegung des Irrthums 
ausgewählt zur feyn.  wIohannes gab Zeugniß von ihm, vief und 
ſprach Diefer war. es, von dem ich gefagt habe: der nah mir 
kommen wird, iſt por mir — denn mine - | 
als ih. G. 15 | — | 





ge 5, Anmerkung zur Vorrede. 
2) Tom. I, p. 9. 
3) Daf. ©, 11. ne 
4) Duf, ©, 13, In nomine hujus viri, qui te praeteriit. 





Wir haben allen Grund, zum Voraus anzunehmen, daß. die 
Meinungen diefer fonderbaren Sefte fi im Verlauf der Zeit wer⸗ 
den bedeutend geändert haben; aber ihre-Mebereinflimmung mit 
dem gnoftifchen Syſteme und einige gefchichtliche Zeugniſſe beweis 
fen, daß e3 Feine neue: Religion fey; ihr Urfprung fcheint in der 
That: fich nirgend anders herzuleiten, ald von Ienen, die bloß 
die Laufe des Sohannes erhielten. Auf jeden Fall hat die Mits 
theilung dieſer Urfunden und: unſere vertrautere Befanntfchaft mit 
dieſer Sekte das Dafeyn von. Anfichten bei: den Gnoftifern erwies - 
fen, welche genau den vom heiligen Johannes verworfenen Irr⸗ 
thümern entſprechen. Ausdrücke, die vorher unverſtändlich waren, 
ſind auf ſolche Art deutlich geworden, und die Reihe ſcheinbar 
unzuſammenhängender Sätze oder Sprüche, die feinen Eingang bils 
den, und: wie es den Anfchein hatte, auf für uns nicht fehr wich: 
tige "Punkte großen Nachdruck legen, deuten, wie jeßt gezeigt: ill, 
auf gottesläfterliche * hin, die im Evangelium widerlegt 
werben, 

8.9. 


Chriſtologie ber Samaritaner. 


Ein anderes Beifpiel von: der Hebung einer Schwierigkeit 
durch unſere in neuerer Zeit immer mehr erweiterte Bekanntſchaft 
mit den Meinungen einer morgenländiſchen Sekte, bietet die ſa— 
maritanifche. Literatur. dar. Dieſe Sekte. ging, wenigftens zum 
Theil, fchon fehr früh von den Suden aus, und nahm bekannter 
Weife bloß. den Pentateuch als heiliges Buch an. Ihr Relis 
gionshaß gegen die Juden war fehr ftarf; und da fie fih nie 
friedlich vereinigen Fonnten, fo wird es unwahrfcheinlich, daß eine 
Parthei von der andern hätte Meinungen entlehnen mögen. Sm 
vierten Kapitel Sohannis befennt ein famaritanifches Weib ihren 
Glauben, daß bald ein Meſſias kommen werde; (V. 25.) darauf 
befennen ſich die Bewohner der Stadt öffentlich zu derfelben 
Erwartung. (V. 39. u. 42.) Sieht das nicht höchſt unwahrs 
fcheinlih aus? Der Pentateuch allein Eonnte ja faum Gründe 
für einen fo feſtgewurzelten und ‚allgemeinen Glauben barbieten. 
Diefe Schwierigkeit nimmt noch zu, wenn wir bedenken, daß die 
einzige Stelle in den Büchern Mofis, welche mit hinreichender 
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Deutlichkeit die Lehre audzufprechen fcheint, von ihnen. nicht auf 
den Meffiad gedeutet wird. Ich meine den Tert Deuter 18, 15. 
»Der Herr Gott wird unter euch einen Propheten erweden u. 
fe we,« welchen fie, wie Gefenius in feiner Abhandlung über die 
Theologie der Samaritaner zeigt, burchaus nicht auf > feine Ans 
kunft beziehen. *) : Und doch haben wir über ihren Glauben in 


diefem Punkt fo viel Ueberzeugendes, als wir nur immer wün⸗ 


fhen können. Denn die Samaritaner, die auf etwa dreißig Häu⸗ 
ſer in Naplus herabgefommen find, "erwarten ihrem Bekenntniſſe 





| 


| 


gemäß noch immer einen folhen Meffiad unter dem Namen Ha | 


thab. Im vorigen’ Sahrhundert ‚wurde ein Briefwechfel mit ihe 
nen geführt, in des Abficht, diefen Punkt aufzuklären. Schnurrer 
hat ihn druden Taffen ‚und das Ergebniß ift von der Art, wie 
wir es zur Beſtätigung der evangelifchen: Erzählung nur immer 
wäünfchen Eonnten.*)  Diefer Schluß iſt noch ferners Durch fax 
maritanifche in der bodleianifchen Bibliothek vorfindliche, Gedichte 
beftätiget worden, welche Gefenius herausgegeben hat. Denn hier 
fheint die Erwartung eines Meffiad deutlich ausgedrückt zu feyn.®) 
Somit hat unfere neuere Bekanntwerdung mit den Lehren diefes 


Ueberrefted der Samaritaner einer außerdem — * — zu 


erklärenden Stelle wi —* — — 





| 1) De Samaritanorum theologia. "Halae, 1822. ©. 45, 

2) Eichhorns biblifches Nepertorium Th. IX. ©. 27. Andere ähnliche 
Gorzefpondenzen fanden zwifchen den iwenigen noch übrigen Samarita- 
nern und Sfaliger, Ludolf nad der Univerfität zu Oxford fett. ©. 
De Sacy’3 Memoire sur P’etat actuel des Samaritains p: AT. 


3) Carmina Samaritana e codieibus’ Londinensibus et ‚Gothanis, 
Lips. 1824, p. 75. Auf die ‚Ginwärfe mehrerer Recenfenten bin 
ift Gefenius nicht geneigt, die ‚Anpentung des Mefjiad in diefem Berfe 
hartnaͤckig zu vertheidigen und gibt zu, er koͤnne verſchieden ausgelegt 
werden. Wenn man aber weiß, daß das hier gebrauchte Wort Hathab 
„der Bekehrer,? der famaritanifche Name für den Mefſtas if, fd 
fcheint fein Grund vorhanden, von feiner urfprünglichen Ueberfepung 
abzugeben. Jedenfalls ſtellt ſein Kommentar unfere Beweife für die 


Erwartung eines Meſſias bei Samaritanern, auf weit fiherern Bos 


den, als es früher der Fall war, 


Bu. re 


d. 10, 
Beflege vom CHriftenthum auf fremde Kehren. 


Nachdem wir den Einfluß gefehen haben, welchen ausländifche 
Philofophieen auf die Ausdrüde ‚und folglich auch auf die Aus: 
legung der Schrift. ausüben, fo wollen wir den Stiel umfehren 
und fehen, ob diefe einiges Licht auf die Philofophie anderer mor⸗ 
genländicher Völker werfen und dadurch Einwendung gegen unfere 
Religion heben könne, und auf diefem Wege wollen wir zu ber 
orientalifchen Philofophie zurückkommen, von der. wir ung etwas 
entfernt haben. 

Man hat eine —— Aehnlichkei zwiſchen einigen 
der geheimnißvollſten Lehren des Chriſtenthums und Aeußerungen 
dieſer Schule gefunden. Einige Spuren eines Glaubens an die 
Dreieinigkeit laſſen ſich, wie Ihnen ohne Zweifel bekannt ſeyn 
wird, in dem berühmten Schreiben Platos an Dionys von Sy— 
rakus finden. Philo, Proklus, der Philoſoph Salluſtius und ans 
dere Neuplatoniker enthalten noch klarere Andeutungen eines ſol⸗ 
chen Glaubens. Nach allgemeiner Annahme konnte derſelbe nur 
aus der orientaliſchen Philoſophie hergeleitet werden, in welcher 
auch jedes andere Dogma des Platonismus ſich entdecken läßt. 
| Die Fortſchritte der morgenländifchen Forſchung machten diefe 
Vorausſetzung ganz unzweifelhaft. Upnechat, eine perfifche Com: 
pilation aud den Weden von Anquetil Duperron überfegt und 
herausgegeben, bietet viele Stellen, die ſich noch weit deutlicher 
an hriftliche Lehren anfchließen, als die Winfe der griechifchen 
Philoſophen. Ich will nur zwei aus der Zufammenftellung des 
Inhalts diefes Werfes vom Grafen Lanjuinais anführen: — »das 
Wort des Schöpfers ift felbft der Schöpfer und der große Sohn 
des Schöpferd.« »Sat (d. h. feyend, wahr,) ift der Name Gottes 
und Gott ift Trabrat, das heißt: aus Dreien Eined machend.« !) 





M Journal Asiatique, Par. 1823. tom. III. pp. 15. 83. Der Name 

Ä Upnechat ift aus dem indifchen Upanifchad durch Herderbte Ausſprache 
entſtanden. W. Trabrat iſt verderbt ſtatt trivrit welches bedeutet: 
I) dreifach, trinus, 2) ein Ding aus dreien machend, 3) eine aus 
drei Fäden geflochtene Schnur, alfo auch triunus. D. Herausg. 


Aus allen ſolchen Webereinfiimmungen darf nicht mehr ges 
fchloffen werben, als daß. unter verfchiedenen Nationen. ſich Urübers 
lieferungen über religiöfe Lehren erhalten haben, Statt jo zu, 
fhließen, greifen fie aber die Gegner des Chriſtenthums begierig 
auf und gebrauchen ſie als feindliche Waffen gegen deſſen göttlichen 
Urſprung. Dupuis fammelte jede Stelle, welche die Aehnlichkeit 
noch deutlicher machen konnte, indem er nicht einmal die unters 
fchobenen Werke des Hermes Tris magiſtes verſchmähte und ſchloß 
das Chriſtenthum fey weiter nichts als ein Zweig. iener philoſo⸗ 


phiſchen Schule, welche im Oriente lange vor ber Ana 
feines Stifters a habe.) . 


$. 11, | 
neber bie Nifpeängtichkeie ber Tao: Be: Lehre, e | 
Wenn aber dieſe Lehre wechfelfeitig entlehnt worden. ft, fo 


welche dieſe Verbindungen unter den RE Schulen des 
Orients und Occidents noch weiter ausdehnten, den Stamm ent⸗ 
deckt haben, von welchem ſie insgeſammt urſprünglich ausgingen. 
Es ift jetzt erwieſen, daß ſogar China ſeine neuplatoniſche Schule 
gehabt habe; und die Lehren ihres Gründers Lao⸗ tſe tragen zu 
ſtarke Zeichen der Aehnlichkeit mit den Anſichten der Akademie, 
als dag man fie ie nicht für Abtömmlinge derfelben Ahnen halten 
ſollte. Die ältern Miffionäre haften einige Audzüge aus feinen 
Schriften umd einige Nachrichten über fein Leben mitgetheilt. 
Erftere waren indeß unvollftändig, letztere mit Mährchen vermifcht. 
Abel: Remufat verdanken wir eine ‚befriedigende und höchſt ans 
jiehende Abhandlung über Beides.*) Die Lehre von der Dreis 
einigfeit ift in feinen Schriften zu deutlich. auögefprochen, als daß 





...1) Origine de tous, les Cultes, Paris, -’an III. vol. V. — seqq · 
2) „Memoire sur la vie et les opinions de Lao- tsew, philosophe 
Chinois, du Vi. si6ele ‚avant notre #re, qui a professe les 
opinions communement attribuges a ranes⸗t⸗ & Platon etä 
leurs disciples.“ Paris, 1823. ’ 


- um - 


fie könnte mißverftanden werden; an einer Stelle indeß ift fie in 
höchſt auffallenden Ausdrücken gegeben. 

»Dasd, wonach ihr fehaut und es doch nicht feht, heißt T; 
das worauf ihr horchet und es doch nicht Hört, heißt Hi (der 
Buchſtabe H): wonach ihr taftet und ed doch nicht fühlt, heißt 
Wei (der Buchftabe W). Diefe drei find’ unerforfchlich und 
machen, indem fie vereint find, nur Eins. Der Obere von ihnen 
ift nicht glänzender und der Untere nicht finfterer. ... Das ıft das, 
was Form ohne Korm, Bild ohne Bild und unbeflimmbares 
Weſen heißt. Laufe ihm vor, und du findeſt nicht ſeinen Anfang; 
folge ihm und. du entdeckeſt nicht fein ‚Ende.c!) 

Diefe außerordentliche Stelle, welche offenbar diefelbe. Kehre 
enthält, die ih aus: andern Werfen angeführt habe, bedarf gar 
Feiner längern Auseinanderfeßung. Ich braude bloß mit Abels 
Nemufat zu bemerken, daß der ungewöhnliche Name, welchen 
dieſes dreieinige Wefen hier führt, aus den drei Buchftaben JH V 
zufammengefebt ift; denn die. im Chinefiichen angeführten Sylben 
find in diefer Sprache bedeutungslos und ftellen folglich bloß 
Buchſtaben dar. Es ift demnach ein ausländifcher Name, wel: 
chen wir überall vergeblich fuchen, außer bei den Juden. Ihr 
fogenannter unausfprechlicher Name, den wir Sehovah ausfprechen, 
wird unter verfchiedenen Berunflaltungen in den Myſterien vieler 
heidnifchen Nationen angetroffen; aber nirgends weniger entftellt 
als in den angeführten Worten des chinefifchen Philofophen, Er 


konnte in jener Sprache unmöglich auf eine der Urform nähere 
Art ausgedrüdt werben. ?) 





— 


1) ©. 40. Eine ähnliche Stelle von Lao⸗tſe führt Herr Prof. Neuman in 
feinem Lehrfaal des Mittelreiches ©. 16. nad) Tue-jang an. Hier 
heißt ed unter Anderm: „Was oder'wer Kann wohl dad Tao (Bott) 
fehen ? Das I allein, das.T- ficht es nämlich in fich felbftz denn es 
ift der verborgendfte Aufenthalt des Tao. Wer Fann nun das Tao 

horen? Das Hi allein, das Hi hört es nämlich im fich ſelbſt, denn 

ees iſt die Tiefe des Tao. Wer Fann nun das Tao erfaflen? Das 
Dei allein; das. Wei erfaßt es nämlich im ſich ſelbſt. Diefe drei; 
J, Hi und Wei, find vereinigt im Himmel.“ D. 9. 


2) LAS ift ohne Zweifel die gricchifche Form, vie ſich det wahren Aus⸗ 
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Der franzöfifche Orientalift iſt weit entfernt, in biefer Ablei: 
tung eine Unwahrfcheinlichfeit zu fehene Im Gegentheil ſucht er 
fie durch hiftorifche Nachweifungen zu unterftügen. Er prüft die 
oft in Mährchen verhüllten Ueberlieferungen, welche fich noch unter 





ſprache des hebräifchen Namens am meiften nähert. Wenn wir auch 
das chinefifhe Wort nah feinen Sylben I-hi- wei ansfprechen, fo 
nähert es fich dem bebräifchen Je⸗ho⸗wah, wie, die morgenländifchen 
Zuden es hören laſſen, immer noch mehr, ald das chineſiſche Chi-Ki= 
fustusfu feiner eigentlichen Form Chriftus. Wif. Ich glaube, wir 
müfjen unbedingt bei der oben vom Herrn Berfaffer audgefprochenen Ans 
fit ftehen bleiben, daß die drei Laute bloß die drei Buchſtaben, 
woraus 11? zufammengefegt ift, ausdrüden. Denn hätte follen das 
Wort Je-ho-wah audgefprochen. werden, fo [hätte es der chinefifchen 
Sprache nicht an einer Unzahl von Sylben gefehlt, dasſelbe recht 
treu wieder zu geben. Yao, die griechifche Form hätte durch ein Wort 
gegeben werden Tonnen. Ueberdieß Fonnte aus dem Namen 1% 
Aur durch die Zerlegung in die Elemente die Trinität herausgebracht wers 
den, eine Operation, welche ausfchließlih der Kabbalah — 
So ag es im Buch Abrahamd oder Jezirah 
» J 


Em Ani an m mn 12H own bw Ann 22 
my nem Haan Pawan son 19 


(cap. 1.)d. h. Inden dreißuchftaben des hochgelobten Namens, als da find 
3, H, V, und diefe entfprechen dem Erkennen, dem Erkennenden, und 
dem Erkannten z dem Wiſſen, dem Wiſſenden, und dem Gewußten.“ 
Dieſe Stellen des Lao⸗tſe gehören zu den ſchlagendſten hiſtoriſchen Be⸗ 
weiſen für das Alter der jüdifchen Kabbalah. Das Wort Tao er⸗ 
ſchien in der oben nah Tun-jang citirten Stelle ald die Einheit 
der drei Perſonen I, hi, wei. Da es eigentlich Weg heißt und 
doch in den Werken aus der Schule Lao-tfeis für die befte Bezeich- 
nung Gottes gilt, was liegt näher, ald daß es die chinefifhe Sub⸗ 
sftitution des hebräifchen Namens Jaho if? In dem von Herm 
Profeſſor Neuman zuerft herausgegebenen und vor franzöfifhen Ginos 
logen vielbefprochenen philofophifhen Stud ein „Lehrfaal des Mittelr." 
©. 17. fagt Lao-tfe, wo er vom allernährenden, form⸗ und Förperlofen 
Defen redet: „Da ich feinen Namen nicht weiß, und doch genöthigt 
bin, ed zu nennen, fo fage id: tao (Weg.).? D. Das 
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den Tao⸗-ße oder Schülern des Lao⸗tſe vorfinden; und fehließt, 
bie lange Reife, welde er in die Weflländer machte, habe 
nicht anders, ald vor ber, Verkündung feiner Lehren können 
Statt finden. Ohne Bedenken nimmt er an, feine philofophifche 
Keife habe fich bis nach Paläflina ausgedehnt; wenn er aber 
auch nicht weiter kam, als Perjien, fo hätte die eben vor fich 
gegangene babylonifche Gefangenfchaft ihm Gelegenheit genug ges 
geben, mit Suben zu verkehren.) Ein anderes fonderbared Zus 
fammentreffen ift das, daß er beinahe gleichzeitig mit Pythagoras 
lebte, welcher in den Orient reidte, um: diefelbe Lehre fich anzu: 
eignen, und vielleicht diefelben Geheimniffe in fein Land zurück— 
brachte. 

Mit diefen Folgerungen von Abel:Remüfat flimmen Schrift: 
fteller von nicht mittelmäßigem Rufe überein, mögen wir das uun 
als eine Frage der Philofophie oder Philologie betrachten. Wins 
difchmann, den ich vorher anführte, und von welchem ferners zu 
fprechen Gelegenheit haben werde, fcheint die von Abel: Remüfat 
für feine Meinung angeführten Gründe für höchft beachtenswerth 
zu halten.?) Klaproth vertheidigt deßgleichen feine Erklärung 
gegen Pauthierd Hiebe, indem er bemerkt, er fehe, obgleich er «8 
für unwahrfcheinlich halte, daß der Name Jehowah im Chinefifchen. 
fich finde, doch Feine Unmöglichkeit in dem Gedanken; die Deus 
tung feines gelehrten Freundes aber fey nicht gründlich verfolgt 
worden.?) 

Diefer Kal macht es hinreichend wahrſcheinlich, daß, wenn 
irgend eine Verbindung zwiſchen den bei den Juden bewahrten 





1) „Effeetivement, si 1’ on veut examiner les choses sans prejuge, 
il n-y-a pas d’ invraisemblance à supposer, qu? un philosophe 
Chinois ait voyage, des le VIe si&cle avant notre ére dans la 
Perse ou dans la Syrie.“ p. 13. Geine Anhänger haben auch die 
Veberlieferung, feine Seele fey vor feinem Ableben in bie Reihe 
weftlich von Berfien gewandert. 

2) Die Philofophie im Fortgang 2. I. Thl. Bonn 1827. ©, 404, 

3) Memoire sur J’ origine et la propagation de la doetrine du Tao, 

p. 29. 
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DOffenbarungen und ähnlichen Lehren bei andern Nationen ange: 
nommen’ wird, diefe fie von den Hütern der geoffenbarten Wahr: 
heiten empfangen haben. Es genügt und, daß in andern: Fällen 
folche Mittheilungen können Statt gefunden haben und die höhs 
nifchen Einwürfe ſolcher Schriftfieller, wie ich vorher angedeutet, 
der Wahn, chriftliche Glaubensfäge feyen aus — Bear 
fophieen gefloffen, haben ein Ende, 


$. 12. 


Das Alter der ndiſchen Philoſophie im acubenenen 
betrachtet. * 


Laßt uns nun nach dieſen einzelnen — im Allge⸗ 
meinen die Fortſchritte betrachten, welche in einem Zweige der 
Forſchung über morgenländiſche Philoſophie, den man lange als 
ſchreckliche Waffe gegen die Schrift zu gebrauchen pflegte, gemacht 
worden ſind. Sie erinnern ſich, wie die indiſche Aſtronomie und 
Chronologie, deren Alter man zu einer außerordentlichen Höhe 
fleigerte, in ihren Anfprüchen fo wunderbar herabgeflimmt wurs 
ben, und daß ich mir die Unterfuchung über das Alter der philos 
fophifchen Literatur im Indien auf’hieher verfpart habe. Ich 
brauche nicht zu bemerken, daß die Freidenker des vorigen Iahrs 
hundert jenen heiligen Büchern der Indier, welche ihre philofos 

phifchen und religiöfen Syſteme enthalten, und unter dem Namen 
Weda's hinlänglic »efannt find, Fein gemäßigteres Alter us 
theilten; wirklich wurde ihnen ein fo abentheuerliches Alterthum 
zugefchrieben, daß bie mofaifchen Schriften im Vergleich mit Ihnen 
moderne Bücher gewefen wären. Es ift daher gewiß eine Sache, 
die auf einige Theilnahme Anfpruc ‚machen darf, zu beftimmen, 
inwiefern dieſe Meinung durch die großen Fortfchritte in der Bes 
Fanntfchaft mit der Sanökeits Literatur beftätigt ober widerlegt 
worden fey. | 
Das Erfie, mas uns auffallen muß, ift. die Bemerkung, daß 
Werke von diefer Art am leichteften ſich mit einem Anfchein von 
Alter bekleiden Taffen; indem eine gewiffe Einfalt der Sitten und 
geheimnißvolles Dunkel des Gedankens den Geift veranlaßt, ihnen 
ein Alterthum zuzufcreiben, das nicht wie in andern Zweigen 


der Literatur oder der Wiffenfchaft durch Daten oder wiſſenſchaft⸗ 
liche Bemerkungen geprüft _werden kann. Dagegen können wir 
aber auch bemerken, daß, wenn gewifje Theile einer Nationallite: 
ratur, troß ihrer hohen Anfprüche, fich als verhältnißmäßig neu 
erwiefen haben, jede andere Gattung, welche an der unverdienten 
Ehre derfelben Theil nahin, auch mit großem Schein der Ge- 
rechtigkeit zum Genoffen der Herabfekung jener gemacht, und 
verurtheilt werben dürfe, nichts Höheres anzuſtreben, als ihre 
Gefährten. Da man nun die Philofophie der Hindu als einen 
Theil eben jener Literatur Indiens angefehen bat, fo mag fie 
wohl, zum heil wenigftens, jenen Unterfuchungen weichen, wel: 
che dem Uebrigen fein eingebildetes Altertum abgeftveift haben. 


$. 13. 
Forſchungen von Colebrooke und dem jungern Windifchmans: 


Doch es hat nicht an befondern Unterfuchungen gefehlt, und 
diefe bieten weit fchlagendere und in's Einzelne eingehende Ergeb: 
niſſe dar. Zuerſt wollen wir die äußerfte für unfern Gegner 
günftigfte Annahme betrachten. Der Name Colebroofe wird ohne 
MWiderrede für vollgültig gehalten, um Fragen, die mit der Sans: 
frit=Literatur zufammenhängen, zu entfcheiden; und gewiß hat 
er nie eine Neigung gezeigt, deren Werth und Wichtigkeit zu 
gering anzufhlagen. Nun nimmt er ald Grundlage feiner Be: 
technungen die in den Weda's entfalteten aftronomifchen Kennt: 
niffe an, und fchließt aus den darin gebotenen Daten, fie können 
nicht früher als 1400 vor Chriftus verfaßt feyn.!) Das iſt, werden 
Sie fagen, ein hohes Alterthbum; übrigens fteht es aber doch, 
ungefähr um 200 Sahre unter dem Alter des Hofes und jener 
Zeit, wo die Künfte in Aegypten ihre Reife erreicht hatten, 

Es gibt eine neuere Unterfuchung über diefe Frage, welche 
mir ihrer Ergebniffe wegen noch wichtiger feheint, wie fie fich 
nicht minder auch durch die PerfönlichFeit des Verfaſſers empfiehlt. 
Das ift Dr. Friedrich Windiſchmann, den ich mit inniger Kreide 





1) Asiatie Researches. vol. VII, p. 284: 
Wiſeman, Sufammenhang. 31 
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meinen Freund. nenne, nicht bloß in Rüdfiht auf feine glänzenden 
Seiftesgaben und. feine Meiſterſchaft in. der Kenntniß der Sansfrits 
Literatur und Sprache, fondern mehr noch wegen Eigenfchaften 
eined höheren Ranges und herzgeminnenderer Art, und wegen 
Tugenden, die einfimald eine Zierde des geiftlichen Standes ſeyn 
werden, dem er ſein künftiges Leben geweiht hat. Frei von dem 
entfernteſten Gedanken, das Alter dieſer Bücher, die er. ganz ſorg⸗ 
fältig durchſtudirt hat, zu übertreiben oder zu verkleinern, fammelt 
er mit großem. Scharfjinn alle Angaben, welche fie für die Ents 
fcheidung ihres wahren Alters darbieten. Was uns nun in feiner 
Unterfuhung am meifien auffällt, ift, zu Sehen, wie fi ichtbar die 
Sanskrit: Philologen ſich jest mit aller , Kraft anftrengen, ihre 
Lieblingsliteratur nicht zu tief herabdrücken zu laſſen und. wie fie, 
weit entfernt, für fie im Geifte früherer Schriftfteller ein unnatür- 
liches Maag von Jahrhunderten in Anfpruh zu nehmen, zus 
frieden find, Diefelbesauf eine beſcheidene Periode vor der chriſtlichen 
Zeitrechnung binaufzubringen. Der Beweisgang, den, mein lies 
benswürdiger junger Freund einhält, ift kurz dieſer. Die Geſetze 
Manu's find, wie aus innern Gründen erhellt, früher aufgezeichnet. 
worden, als der. Gebrauch. der Selbftopferung auf der Halbinfel 
des Ganges, wenigſtens vollſtändig, herrſchend war. Da uns 
nun griechiſche Schriftſteller aus der Zeit Alexanders lehren, daß 
dieſer Gebrauch damald ausgeübt wurde, fo muß jenes Werk 
vor dieſer Zeit verfaßt worden ſeyn. Nun ſetzt aber Manu die 
Weda's voraus, indem er ſie citirt und ſagt, ſie ſeyen von Brah⸗ 
ma verfaßt!) Diefe Darſtellung des Beweiſes verſündigt ſich 
an der von dem jungen Verfaſſer entfalteten großen Bekanntſchaft 
mit den feinſten Einzelnheiten der Sprache und des Inhalts jener 
heiligen Bücher. Jede Behauptung wird mit einem Aufwand 
von Gelehrſamkeit unterſtützt, den Wenige nach Gebühr ſchäten 
können. Dasſelbe muß von dem Reſte ſeiner Gründe geſagt 
werden, welche vorzüglich in dem durch philologiſche, nur dem 
Eingeweihten anziehenden unteſihens durchgeführten Beweiſe 





) „Frederici Henr. Hug. Winlischeiaei Sancara sive de tkeologu- 
menis Vedanticorum."* Bonnae, 1833. p. 52, 


beftehen, daß der Styl det Weda's weit Älter fen, als der jedes 
andern Werkes in diefer Sprache,.) Doch die Schlüffe, zu 
denen er Eommt, find keineswegs beflimimt; fie legen den Weden 


eın hohes Alter bei, aber Fein Dez das he den — 3 — 
Geiſt ſchrecken Könnte. 


$. 14, | 
Windifhmanns d. Me, Werk. 

Nachdem ich mit diefem gelehrten Schriftfteler fo ungerecht 
umgegangen bin, fürchte ich, ich fey noch weniger im Stande, 
den Arbeiten feines Vaters den gehörigen Tribut zu leiften, deffen 
europäifcher Ruf als Phitöfoph mir jede einleitende Bemerkung 
erläßt; zumal da ich darin dem Verdachte Raum geben müßte, 
ich laſſe mich als bewundernder und verehrender Freund von mei: 
ner Neigung zu ihm hinteißen. Das Werk diefes vielfeitigen und 
gründlichen Gelehrten, das ich heute bereitö einmal citirt habe, 
ordnet auf die wifjenfchaftlichfte und vouftändigfte Weife den gan: 
zen bisher befannten Inhalt der indifchen Philofophie. Er be: 
trachtet fie nicht fo faft hronologifh, als nad ihrer innerlichen 
und natürlihen- Entwidelung, und fuht in allen Theilen der 
Syſteme, woraus fie zufammengefest ift, die Prinzipien aufzu: 
finden, welche fie belebten, und al ihre Faſern durchdrangen. 
In der Untetfuchung nun, die zu gleicher Zeit eine ungeheure An- 
häufung von Fakten und eine hohe Geifteöfraft erfordert, welche 
in ihe Chaos ſich tauchen und Licht von Finfterniß fcheiden Tann, 
ift Windiſchmann vor allen andern Schrifrftellern glüclich gewefen. 
Die Epochen des brahmanifchen Syſtems prüft er nach den darin 
enthaltenen Lehren und Gründfägen; und feine Ergebniſſe find 
von der Art, daß fie einerfeits den indifchen Büchern eın hohes 
Alter zumeffen, andererſeits aber diefelben als beftätigende Zeug: 
niffe für die Mittheilungen. der infpirirten Urkunden verbringen, 
Denn die frühefte Epoche der, Periode der brahmaniſchen Miloſo— 
phie bietet nach ihm ein genaues Gegenſtück zu den patriarcha— 
Iifchen Zeiten, wie ſie im Pentateuch geſchildert werben?) 

1) ©. 58, fi. 
2) „Die Philoſophie im Fortgang der Weltgeſch.“ I. 8. ©; 600 fi. 
31* 





n u —— 
18. 
Ritters Urtheil. 


Es gibt aber noch ‚einen andern Schriftfteller von —— 
Anſehen unter den Geſchichtſchreibern der Philoſophie, welcher weit 
entfernt iſt, die Anſprüche oder Beweiſe, welche von Orientaliſten 
zu Gunſten dieſes hohen Alterthums vorgebracht wurden, hoch 
anſchlagen zu wollen. Ritter, Profeſſor an der Univerſität zu 
Berlin, hat Alles; was dafür iſt vorgebracht worden, mit großem 
Scharfſinn gefichtet, Die aftronomifhen Folgerungen oder wiel- 
mehr Muthmaßungen Colebrooke's verwirft er, indem fie ſich zu 
feinem einzigen »beflimmten oder berechenbaren Datum erheben; t) 
und er iſt nicht, geneigt, ‚den aus. dem. fcheinbaren Altertum in- 
‚difcher Monumente oder der Ausbildung der Sanskritſprache ge⸗ 
zogenen Beweiſen viel mehr. Stärke einzuräumen, Denn, be 
merkt er, der Geſchmack an koloſſalen Denkmälern iſt nicht noth— 
wendig ſo alt, indem wir ſehen, daß manche in verhältnißmäßig 
neuer Zeit errichtet worden ſind; die Sprachen aber erhalten ihre 
eigenthümliche Vollendung oft in einem Augenblick und können kein 
ſicheres Merkmal des Alterthums darbieten, außer wenn man 
Epochen, die in ihnen ſelbſt entdeckt werben, gegenſeitig ver⸗ 
gleicht.) Der ganze Beweisgang Ritters trachtet eher Dad ver- 
meintliche Alter der indiſchen Philoſophie umzuſtoßen, als irgend 


„eine neue Theorie aufzubauen. Indeß ſchließt er, der Anfang 


wahrer ſyſtematiſcher Philoſophie dürfe nicht über die Regierung 
Wikramaditja's, ungefähr 100 Jahre vor "Se I — 
werden.) 


| Br 
Probe einer Selbft- Myftifikation der. Gnehelopäbiften, c 


Ehe ich die Betrachtung der  indifchen philoſophiſchen Werke 
verlaffe, will ich. ra * eine a: von der ei 





1) «Geſchichte der Beraten L. ei Hamburg,’ 1829, ©. 60. 
3) se. 120, 124. 
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geben, womit Männer, bie ftolz darauf waren, Keinde bed Glau— 
bens zu heißen, jebe Behauptung. verſchlangen, welche das Chri⸗ 
ſtenthum zu bekämpfen ſchien. Im vorigen Jahrhundert wurde 
von St. Croix ein indiſches, in ſeinen Grundſätzen außerordent— 
lich chriſtliches Werk, unter dem Titel Ezour Vedam heraudge: 
geben.*) Voltaire pochte darauf,  ald einen Beweis! daß. die 
Kehren des Chriſtenthums von den Heiden geborgt feyen, und 
erklärte e3 für ein Werk von unermeßlichem — * das ein Brah⸗ 
man von Seringham verfaßt habe. *) | 

Als Sir Alerander Johnston Oberrichter in Ceylon war, 
und den Auftrag erhielt, ein Geſetzbuch für die Eingebornen zu 
verfaſſen, lag es ihm ſehr daran, die beſten indiſchen Werke zu 
Rathe zu ziehen und unter Andern auch die Aechtheit des Ezour 
Vedam zu beftimmen. Er forfchte daher forgfältig in den ſüd— 
lichen Provinzen nach und fuchte bei den berühmteften Pagoden, 
befonders bei der zu Seringham, aber umſonſt. Er konnte weber 
über den Brahmanen, noch über das Werk, das er follte verfaßt 
haben, Auskunft erhalten. Nach feiner Ankunft zu Pondichery 
erhielt er von dem Gouverneur, Grafen Dupuis, die Erlaubniß, 
die Handfchriften. in der Bibliothek der Sefuiten,: die feit ihrem 
Abzug aus Indien unverfehrt geblieben war, zu unterfuchen. 
Darunter entdedte er ven Ezour Vedam franzöfifh und Sans: 
krit. Derſelbe wurde von Herrn Ellis, Vorftand des Kollegiums 
zu‘ Madras, forgfältig geprüft, und feine Unterfuchung führte 
zu der befriedigenden Entdedung, daß das Sanskrit -Driginal 
im Sahre 1621 einzig und allein zur Förderung des Chriſten— 
thums von dem gelehrten und frommen Miffionar Robert de 
Nobili, Neffen des Kardinal Bellarmin, und nahen Anver: 
wandten des Pabftes Marcelus IL fey verfaßt worden.®) 





% 


1) „Ezour Vedam, ou ancien commentaire du Vedam,“ Yverdun. 
1778. J 
2) „Siecle de Louis XV.“ 
3) „Asiatic Researehes,“ vol, XIV, „Britisb Catliolie Colonial Inteil- 
genzer.‘* No, II, Lond; 1834, p. 163, Ausfuͤhrlich im der Zeitſchrift 
Sion 1837. Auguftheft. | 


Kae d. 17. | | 
Morgenländifhe Gefhihtsforfhung. Merodach · Baladan. 


Von der Philoſophie wollen wir nun darauf übergehen, zu 
unterſuchen, was fir die Religion durch die Fortſchritte in der 
morgenländiſchen Geſchichte geſchehen ſey, wobei * mich mit 
ein Paar Beiſpielen begnügen will. 

In Kap. 39 des Iſaias erfahren wir, dab der babylonifihe 
König Merodah-Baladan eine Gefandtfchaft an den jüdiſchen 
König Ezechias geſchickt habe. Diefer König von Babylon er: 
Scheint nicht mehr weiter in der heiligen Schrift und eben das 
verurfacht eine bedeutende Schwierigkeit. Denn damals blühte 
noch das Reich der Affyrier und Babylon war bloß eines feiner 
Bafallenreihes, Noch neun Jahre vorher hat, den Berichten ges 
mäß, der affprifehe Monarch Salmanaffar die Bewohner von 
Babylon in andere Gegenden verſetzt;) wenige Jahre fpäter 
aber wurde Manaffes von dem Könige Affyriens gefangen 
nad) Babylon abgeführt.?) Ueberdieß fpricht der Prophet Mi⸗ 
head um die nämliche Zeit von einer Abführung der Juden nad) 
Babylon, während er doch die Afiyrier ald die Feinde bezeichnet, 
die fie vorzüglich zu fürchten hätten. ®) 

AU dieſe Daten beweifen unwiderſprechlich, dag Babylon 
zur Zeit des Ezechias unter affyrifcher Oberherrfchaft geftanden 
ſey. Wo war alfo nun diefer Merodach: Baladan, König von 
Babel? Wenn er bloß Statthalter in jener Provinz war, wie 
konnte er denn dem jüdifhen Negenten, der damals mit feinem 
Lehnöheren im Krieg begriffen war, durch eine Gefandtfchaft 
Glück wünſchen laſſen? Der Kanon des Ptolemäus gibt uns 
keinen König dieſes Namens, auch fcheint feine Zeitrechnung mit 
der heiligen Schrift nicht in Einklang gebracht werben zu können. 
In diefem Dunkel und Zweifel hätten wir verharren müſſen 
und der fheinbare Widerſpruch diefer Stelle mit. andern Zerten 





2) 2 (4) Reg. VIL. 24. 
3) 2 Chrom, XXXIII. 11. 
3) Mid. IV. 10, Bel. V. 5. 6. 


"wärs unerflärlich geblieben, hätten nicht bie neuern Kortfchritte 
der orientalifchen Studien eine Urkunde von höchſt ehrwürdigem 

Alterthum zu Tage gefördert. Diefe ift nichts anders, ald ein 
in der Chronif des Eufebius aufbewahrtes Bruchſtück des Bero⸗ 
ſus. Dadurch, daß diefes Werk aus feiner armenifchen Ueber 
feßung in einem vollfommenen Buftande herausgegeben wurde, 
haben wir jenes Fragment zuerft kennen gelernt;t) und Gefenius, 
deffen Anficht ung fo oft feindlich gegenüberftand, gewährt mir 
bier das Vergnügen, daß ich ihn als jenen Schriftfteller anführen 
kann, deſſen Scharffinn wir die erfie Anwendung davon ver 
danfen. 2) Ä 

Diefes intereffante Bruchftüc belehrt und, daß, — 
Sennacherib in der Eigenſchaft eines aſſyriſchen Vicekönigs Baby— 
lon regiert hatte, Aciſes ungerechter Weiſe ſich der Oberherrſchaft 
bemeiſterte. Nach dreißig Tagen wurde er von Merodach-Ba— 
ladan ermordet, welcher die höchſte Gewalt ſechs Monate lang 
behielt, nach deren Verlauf er ebenfalls ermordet wurde und 
den Elibus zum Nachfolger erhielt. Aber nach drei Jahren ſam⸗ 
melte Sennacherib ein Heer, lieferte dem Eindringling eine Schlacht, 
beſiegte ihn und nahm ihn gefangen. Als er ſo Babylon neuer⸗ 
dings ſich unterworfen hatte, ließ er ſeinen Sohn Aſſordan, den 
Eſſarhaddon der Schrift, als Statthalter daſelbſt zurück. 

Dieſes hiſtoriſche Bruchſtück weicht nun nur noch darin von 
der bibliſchen Erzählung ab, daß letztere den Mord Sennacheribs 
und die Nachfolge Eſſarhaddon's vor der Geſandtſchaft des Mero— 
dady-Baladan nah Serufalem, berichtet.®) Aber darauf hat 
Gefenius mit Recht geantwortet, der Prophet habe diefe Ordnung 
in der Abficht befolgt, um die Gefchichte des aſſyriſchen Monar⸗ 
chen, als welche mit feinem Gegenfland in Feiner fernern Ber: 

bindung mehr flehen, in der Art abzufchließen, daß fie nicht mehr 
wiederkehre. 

Dieſer Anordnung gemäß iſt auch die Vorausſagung feiner 





1) Eusebii Chronicon, Venet. 1818. tom. L p. 42, 


2) Commentar über den Zeſaia. 1. 3%. 2. Abth. ©. 989 ff. 
3) Hata 37, 36. 
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Ermordung enger mit der Geſchichte ihrer Erfüllung verknüpft. *) 
Diefe Löfung, welche den Berlauf einiger Zeit zwiichen Senna 
cheribs Rückkehr nach Ninive und feinem Tode vorausfest, wird. 
aber auch fhon durch die Worte, des Textes wahrfcheinlich ges - 
macht: »Da brach Sennacherib, der König der Afiyrier auf, und 
30g ab und kehrte zurüd, und blieb in Ninive, u. ſ. w. und 
erhält überdieß durch chronologiſche Gründe. Gewißheit.. Denn 
es ift gewiß, daß Sennacheribs Zug nad Aegypten in feinem 
erften oder zweiten Jahr (714 v. Chr.) muß Statt gefunden haben, 
indem nach dem zwanzigiten Kap. des Iſaias Sargon gerade 
vor diefem Ereigniß regierte. (716.) Nun regierte aber Senna: 
cherib nah Berofus, am Schluffe des berührten Bruchflüdes, 
achtzehn Sahre lang ehe er von feinen Söhnen ermordet wurde. 
Er muß alfo feine Rückkehr von Ninive um viele Jahre überlebt 
haben.2) Die Nachricht des Berofus, daß die babylonifche Ems 
pörung fich unter der Regierung: des Sennacherib zugetragen 
habe, weicht auf folhe Weiſe Feineswegd von dem: biblifchen 
Terte ab; und fobald diefe einzige. Schwierigfeit: befeitigt iſt, 
‚beantwortet dad Fragment jeden Einwurf, der etwa gegen * 
Genauigkeit erhoben werden Fünnte, 

Denn num ift und vollflommen klar, wie. in Babylon zu 
einer Zeit, wo es eigentlich eine: Provinzialftadt des affyrifchen 
Reiches war, ein König oder. vielmehr ein Ufurpator herrichte. 
Nichts war natürlicher, ald daß. Merodach-Baladan, nachdem 
er. den Thron an fich geriffen hatte, fich mit den Feinden feines 
Oberherrn, gegen den er fich empörte, durch Bündniß und Freund: 
fchaft zu vereinigen ſuchte. Ezechias, der nicht minder, als er 
felbft, das aflyrifche Joch abgefchüttelt hatte?) und mit dem König 
von Aegypten in einem mächtigen Bunde fand, mußte. feine 
nächfte Hülfe feyn. Auf der andern Seite Fonnte aber auc dem 
jüdifhen Monarchen feine Gefandtfchaft willfommener feyn, indem 
er den gemeinfamen Feind in der Nachbarſchaft hatte, und froh 





1) Daf, B. 7. 


2) Öefenius, ©. 1002, Vgl. die, Tabelle, 2. Th. ©. 5. 
3) 2 (4) RE XVilk 7, 
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ſeyn mußte, durch eine Empörung in dem eigentlichen Herzen 
des Reiches dieſes Feindes deſſen Kraft zu feinem Vortheil an: 
derwärts befchäftigt zu fehen.*) : Daraus entfland die außeror: 
dentlihe Aufmerkfamkeit, womit er die Gefandten des Ufjurpators 
behandelte, und welche den Propheten Sfaias, oder vielmehr Gott, 
fo ſchwer beleidigte, der ibm auch in Sorge | davon die babylo⸗ 
niſche Gefangenſchaft ee 


$. 18, 


Einwürfe ber Gegner aus dem Schamanenthum. Megative | 
Begegnung. 


Ein anderes Beifpiel von dem Bortheile, welchen die Fort⸗ 
ſchritte orientaliſcher Geſchichtsforſchung Gegenſtänden von religid- 
ſem Intereſſe bringen mögen, bietet und das Licht, welches kürz⸗ 
lich über die tibetanifchen Religiondverhältniffe ift verbreitet wor: 
den, dar. Bei der erſten Bekanntfchaft damit, mußte Europa | 
nothwendig von der darin erfcheinenden Aehnlichfeit mit den 
chriftlichen Geremonien betroffen werden. Die Hierarchie der 
Lama's, ihre Klofteranftalten, ihre Kirchen und Geremonien gleis 
hen den unfrigen fo genau, daß nothwendig ein Zufammenhang 
zwifchen beiden flattgefunden haben mußte, wie es fchien. »Die 
früheren Miffionäre waren zufrieden, den Lamaismus für eine 
Ausartung des Chriſtenthums zu halten und ihn ald Neft jener 
ſyriſchen Sekten zu betrachten, die einft in dieſe entfernten Gegen: 
den Aſiens vorgedrungen waren.«®) 
| Doch Andere haben diefe Aehnlichkeit zu ganz verfehiedenen 
Zwecken benützt. »Häufige geheimnißvolle Behauptungen und vers 
ſteckte Winke in den Werken gelehrter Männer,« fagt ein betraus 





2) Aus dem im Texte Gefagten wird wahrfcheinlich, daß die babylonifche 


Revolution während Sennacherib Zug gegen QJudda und Aegypten 
Statt fand. 


2) Sfaia 39, 2. 5. 

3) Abel-Remusat, „Apercu d’un Memoire intitul& Recherches chro- 
nologiques sur l’origine de la hierarchie Lamaique,“ abgedruckt 
in den Melanges Asiatiques, Paris 1825. vol. I. p. 12%. 
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erter Orientalift, auf deffen: Abhandlung über dieſen Gegenſtand 
ich mich, ſogleich beziehen werde, »veranlaſſen Manche, zu zwei⸗ 
fein, ob die famaifche Theokratie eim Ueberbleibfel chriftlicher Sekten, 
oder im Gegentheil die alte und urfprüngliche Grundform fey, nach 
welcher ähnliche Anftalten in andern Theilen der Welt wären ans 
gelegt worden. Dieſe Anſchauung zeigt fi in den Anmerkungen zu 
der Neifebefchreibung des Pater D’Andrada, zu den franzöfifchen 
Ueberfesungen Thunbergs und der Asiatic Researches und in man- 
chen anderen neuen Werfen, wo ſich Srreligiofität unter einer 
ſchaumabſchöpfenden und lügenhaften Gelehrtheit zu verfieden 
ſucht.« ) »Dieſe Aehnlichkeiten,« ſagt Malte-Brun, »wurden als 
Beweiſe gegen den göttlichen uUrſprung des Chriſtenthums ge⸗ 
kehrt.« ) In der That finden wir,- daß dieſe Volney * zu 
ganz beſonderer Fröhlichkeit gewähren. J9— 

Anfangs begegnete man dieſen Einwürfen nur mit vernei⸗ 
nenden Antworten. Fiſcher ſchloß gut, kein Schriftſteller vor dem 
dreizehnten Jahrhundert gebe einen Wink von dem Daſeyn die⸗ 
ſes Syſtemes und es könne auch für ſein Alterthum kein Beweis 
vorgebracht werden. Doch es war Mode geworden, auf die 
Stütze ſich wohl empfehlender Muthmaſſungen bin, allen Anftals 
ten des mittlern Aſiens ein abentheuerfihes Datum zuzumuthen. 
Das ehrwürdige Alter, welches man dieſer religiöſen Anſtalt zus 
teilte, ſtimmte vollkommen mit Baillys wiffenfchaftlihen Hypo: 
thefen über dasfelbe Land überein und bildete ein natürliches Sei— 
tenſtück zu dem romantifhen Syftem, welches Die Gebirge Sibi⸗ 
riens oder die Steppen der Tartarei zur Wiege der Philoſophie 
machte. Unterdeſſen haben die Sprachen und die Literatur Aſiens 
große Fortſchritte gemacht, und die Folge war die gänzliche Wi⸗ 
derlegung dieſer ausſchweifenden Hypotheſen durch die Werke ein⸗ 
heimiſcher Schriftfteller. — 





Y) Daf. Note 2, Mélanges ©. 132. 


. 2) „Preeis de la Geographie. universelle. Paris, 1512. wol, ii. 
©. 581. Ä 


3) „Ruines.‘“ Paris, 1820. p. 428, 
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%.19, 
Entftehung der lamaiſchen Hierarchie. 


Abel⸗Remuſat iſt wiederum der Schrififieller dem wir biefe 
ſchätzbare Aufklärung verdanken. In einer anziehenden Abhand⸗ 
lung hat er uns mit einem werthvollen Fragment aus der Ja— 
paniſchen Encyklop ädie bekannt gemacht, welches die wahre 
Geſchichte der famaifchen Hierarchie enthält. Ohne diefes wären 
wir vielleicht immer ſchwankenden Muthmaßungen überlaffen ges 
blieben ; mit feiner Hülfe find wir im Stande, bie grundlofen, 
wenn gleich beftechenden Träume unferer Widerfacher zu widerles 
gen, Nach diefer Urkunde lebte der Gott Buddha urfprünglich in 
der Perſon feiner indifchen Patriarchen auf Erden. In der. Folge 
wurde feine Seele in einen neuen Stellvertreter üibergegoffen, der 
aus irgend einer Kafte gewählt war; und der Träger feiner Gott 
heit war fo ficher überzeugt, ein Wundermittel gegen die Vers 
nichtung zu befisen, daß er gewöhnlich den Leiden des Alters 
durch Befleigung eines Opferholzfloßes entging, von wo er gleich 
dem Phönir zu einem neuen Leben zu erftehen hoffte. In dies 
fem Zuftande blieb der Gott bis im fünften Sahrhundert unferer 
Zeitrechnung, wo er für gut fand, aus dem füdlichen Indien aus: 
zuziehen und feine Reſidenz in China aufzufchlagen. Sein Res 
präfentant erhielt den Zitel: Lehrer des Reiches; follte aber 
bloß, wie die fpäteren Chalifen zu Bagdad, dem Hofe des 
himmlischen Neiches einen heiligen Glanz verleihen. 

Auf ſolche Art aßen die Nachfolger der KReligionshäupter 
achthundert Jahre lang Gnadenbrod, bis das Haus des Tſchin— 
gis⸗chan fie im dreizehnten Jahrhundert von ihrer Abhängigkeit 
befreite und fie mit Herrichaft bekleidete. Voltaire hat gefagt, 
ihingisschan fey ein zu Eluger Staatsmann gewefen, um dad 
geiftlihe Neich des Groß-Lama in Tibet zu flören ; aber da: 
mals eriftirte einmal noch Fein Reich in Tibet, alsdann refi- 
dirte der Oberpriefter des Schamanenthums nicht dort und 
endlich war der Name Lama noch kein Titel. Denn erft der 





1) „Philosophie de PHistoire, Essaj sur les Moeurs.“ Abel-Re- 
musat, p. 137. 
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Enkel des Erobererd hat 33 Jahre nach deffen Tod dem Ober: 
haupte feiner ‚Religion Souverainetät verliehen, und da ber da— 
mals lebende Buddha gerade ein Zibetaner war, wurde ihm diefes 


Land zur Regierung überlaffen. So wurde der Berg Butala 


oder Botala, *) zur Hauptſtadt dieſes geiftlichen Reiches und der i 


Ausdrud Lama, welcher Priefter bedeutet, zuerft als —— 
dender Titel auf deſſen Regenten angewendet. 


6. 20. 


gerne Ruffhläfte über den Ramnismus * eine neue 
Arkunde. 


Dieſe Nachricht über den Urfprung ber Gäniätfien Dynaſtie | 


ſtimmt vollkommen mit einer andern anziehenden Urkunde über: 


ein, die unlängft veröffentlicht worden iſt. Das ift eine Befchreibung 
von Tibet, welche der Archimandrit F. Hyaeintb Bitfhurin aus dem 


Chinefifhen ins Nuffifche und Jul. Klaproth mit Berichtigungen 
nad) dem Urtert aus dem Ruffifchen in's Franzöfifche überfegt hat.) 


Diefe Urkunde belehrt uns, daß Tſchingis-chan jenes Land über: 
rumpelte und ein Reich gründete, welches Tibet ſammt feinen Le— 


benreichen umfaßte. Da der Kaifer Chubilai die Schwierigkeit, 


diefes entfernte Land zu beherrfchen, fah, erfann er eine den Sit: 
ten des Volkes angemeffene Weiſe, dasfelbe in Abhängigkeit zu 


\ 


erhalten. »Er theilte das Land der Tufo in Kreiſe und Ne 
viere, ſtellte Beamte von verfchiedenen Graden auf und unter 
warf fie der Authorität des Ti-ß e (Kaifer-Lehrers). Zu jener 


Zeit bekleidete Bhaͤchb ah oder Pagba aus Sarghia in Tibet | 


dieſes Amt. In einem Alter von fieben Sahren hatte er alle bei 


$ 


ligen Bücher gelefen, und ihre erhabenften Gedanken erfaßt, weß- 
halb er das geiftvolle Kind genannt wurde, Im Sahre 1260 
erhielt er den Titel König der großen und Foftbaren Sa 


sung und ein Siegel von orientalifhem Jaspis. Außerdem 
wurde er mit der Würde eines Oberhauptes ber gelben 
Religion gefhmüdt. Seine Brüder, Kinder und Nachkom 





‚4) Sieh Nouveau Journal, Asiatique, Dft. 1829. p. 273 not. I. 
2) Im Nouveaux Journal Asiatique, Aug. u. DE. 1829. 


men. erfreuten fich ausgezeichneter Stellen bei Hof und erhielten 
Siegel von Gold und orientaliſchem Jaspis. Der Hof nahm 
den Bhächbah mit Auszeichnung auf, und ee Bene) was 
zur Erhöhung feines — —— — * 9* 


44 21. 
_ Eheiftliser Gottesdienft in der Mogolifchen Drefidenz, 


Zur Zeit, ald die buddhiſtiſchen Patriarchen ſich zuerft in 
Tibet feftiegten, war jenes Land in’unmittelbarer Berührung mit 
dem. Chriftentyum. Nicht nur hatten die Neftorianer Eirchliche 
Nieverlaffungen in der Tatarei, fondern auch) italiänifche und fran- 
zöfifche Ordensmänner befuchten den Hof des Chand, um wich: 
tige Aufträge vom Pabfle und Sanft Ludwig von Frankreich 
auszurichten. Sie brachten folche Ornate und Altäre mit fich, 
daß fie auf die Eingebornen wo möglich einen günftigen Eindrud 
machen möchten. Bu diefem Bwede hielten fie ihren Gottesdienft 
in’Gegenwart der tatarifchen Fürften, von welchen fie die Er: 
Yaubniß erhielten, innerhalb der Ringmauern der Faiferlichen Pal: 
läfte Kapellen errichten zu dürfen. Ein italiänifcher Erzbifchof, 
welchen: Clemens V. fendete, fchlug feinen Sitz in der Hauptſtadt 
auf, und errichtete eine Kirche, zu welcher die Gläubigen durch 
den Schall dreier Gloden zufantmengerufen wurden, und wo fie 
an den Wänden viele heilige Gemälde erblicten. 2) 

Nichts Tag näher, als daß. viele der werfchiedenen Sekten, 
wovon der. mogolifhe Hof wimmelte, dadurch veranlaßt wurden, 
die Gebräuche diefer Religion: zu bewundern und ſich anzueignen. 
Einige Glieder der Eaiferlichen Samilie nahmen heimlich. das 
Chriſtenthum an, viele vermifchten  beffen Uebungen mit. dem Be- 
kenntniß ihres eigenen Glaubens und. Europa wurde abwechfelnd 
durch Berichte ‚über Faiferliche Belehrungen und: durch die Ent: 
deckung ihrer Falfchheit erfreut und in feiner Hoffnung betrogen.) 





ST) Daſ. Aug. S. 119. | 
2) Abel-Remusat. ©. 138. Bergl. Assemanni-inf, eit, — 
3) Assemani Biblioth. Orient. tom, III, Par, IL. p 'CCCCLXXX, 
seqq. „Di Marco Polo e degli altri viaggiatori 'Veneriani piu 
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Ein derartiges Gerücht über Mangu⸗chan verurfachter auch die 
Miſſionen des Rubriquis und Aſcellino. Sollen wir und wun⸗ 
dern „ "wenn die Religion. der Lama's, umgeben: von der Ausr 
übung folcher Geremonieen ‚und: von den abendländifchen Both: 
ſchaftern nnd Miffionären Nachrichten über den Cult und das 
Kirchenregiment ihrer Heimath vernehmend, eben zu der Zeit, wo 
fie anfing fi mit prächtigem Pomp zu umgeben, Einrichtungen 
und Gebräude- annahm , mit denen ſie bereits: vertraut geworden 
waren und die von Jenen bewundert wurden, die ſie zu gewin⸗ 
nen wünſchten. Das Zuſammentreffen von Zeit und Ort, die 
frühere Nichtexiſtenz dieſer geiſtlichen Monarchie beweist zur Ger 
nüge, daß die tibetanifche — bloß ein * iſt, die * 
rige nachzuahmen. 

Es iſt nicht meine Sache, dem gelehrten Akademiker in A 
fpätern Gefhichte diefer religiöfen Dynaftie zu folgen. , Sie hat 
fih bis auf unfere Tage unter chinefifcher Oberherrfchaft erhalten, 
zu einer und: derfelben ‚Zeit verehrt und verfolgt, angebetet und 
unterdrückt. Aber für ewig hat fie ihr Recht auf Altertum ver: 
wirft, und ihre Anfprüche als eine Nebenbuhlerin oder gar Mut: 
ter des —— ſind vollſtändig geprüft, und ee | 


$. 22. | — 
Saiuß | "Englands wiffen ſchaftuch⸗ Ehre, * Eu } 


Sch habe meine Unterfuhung fo weit ausgedehnt, daß ich 
die vielen Erwägungen, die ihr Gegenſtand Darböte, übergehen 
muß, Es wärelaber ungerecht, von berfelben Abſchied zu neh: 
men, ohne auf die ruhmvolle Auszeichnung hinzudenten, die fich 
unfer Land in der Betreibung"diefer Studien wor "allen andern 
erworben hat,’ und wenn und unfere Erziehung auch nicht für 
fo tiefe Forſchungen über die fchwierigern Theile der afiatifchen 
Fiteratur geeignet hat, wie unſere Nachbarn auf dem Feſtlande, 
fo lernen wir doch jene ungeheuren Mittel herzufchaffen,, welche 
die Borfehung unferer —R EN hat, um BI | Ras 


Ten 


Musiri Dissertacioni act p. Ab, (nachher Gina) Zurla; “ ven. 
1818. vol. L. p. 297. 





fonft verborgen geblieben wäre, ans Licht zu bringen‘ Es wäre 
gewiß. für und ſchimpflich, winn die Geſchichte in fpätern Sahr- 
hunderten dem forſchenden Denker bloß Blätter mit Ueberſi chts⸗ 
tabellen zur Ausgleichung der Einfuhr und Ausfuhr und Aufzäh: 
lungen der jährlichen Zuflüffe in unfere Landeskaſſen darbieten 
würde; oder wenn die Annalen unferd mächtigen. Reiches in Ins 
dien nichts Beſſeres berichteten, ‚al, Die vereinigte Niederlaffung 
Faufmännifcher und -Triegerifcher Agenten, welche mannigfache Aufs 
tritte von Handelsfehden und Föniglichen Spekulationen durch= 
liefen. » Es iſt wirklich ehrenhaft für unfern Nationalcharakter 
‚und ein Beweis feiner geiftigen Kräfte, daß fo viel von Solchen 
gefchah, deren Beruf mit gelehrten und wifienfchaftlichen Beſtre— 
bungen in einem natürlichen Gegenfag zu ſtehen fchien, und ich 
weiß nicht, ob der allgemeine Mißkrevit nicht durch die Ehren: 
haftigfeit gededt werden wird, die aus dem perfönlichen Verdienft 
fo vieler ausgezeichneter Männer hervorleuchtet. Denn es kann 
der Aufmerkfamfeit der Nachwelt nicht entgehen, daß, während 
Frankreich bei ſeiner ägyptiſchen Expedition wiſſenſchaftliche und 
gelehrte Männer vom Fach ausſendete, um ſeine Armee zu be— 
gleiten und die Denkmäler jenes Landes heimzubringen, England 
keinen ſolchen Unterſchied zu machen brauchte, ſondern unter de— 
nen, bie feine Schlachten kämpften und feine Kriegswerke aus—⸗ 
übten, Männer fand, die dad Schwert nieberlegen konnten um 
die Feder zu ergreifen und uns jedes wichtige Denkmal mit fol: 
cher Umficht und Gelehrfamkeit aufzuzeichnen, ald wären bie Mife 
fenfchaften ihre einzige Befchäftigung gewefen.!) Aber es ift 
noch Hoffnung eines höheren Nationalgefühld vorhanden und die 
‚unter königlichem Schuß flehende Gründung des Ausfchuffes 
‘für die Ueberfeßung morgenländifcher Werke hat unfern Reichthum 
‚an morgenländiichem Wiſſen bereits ſtark vermehrt. Sie hat 
Solche, Die außerdem ſchwerlich hätten Fönnen bewogen werben, 
\diefe Studien zu begünftigen und zu fördern, mit in bie Theil: 
mahme an benfelben hineingezogen; fie hat manchen Gelehrten, 





1) Zu diefem gehörte der betrauerte Freund ded Verfaſſers, Obriſt Top. 
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der ſonſt in ſtummer Dunkelheit gebrütet hätte, im fröhliche Helle 
herausgerufen, und viele ermuthigt, die außerdem nicht die nothige 
—— gefühlt hätten, — 
oam tentare fidem, populosque bibentes 
 Euphratem — 
' Medorum penetrare — Scythiosque recessus 
Arva super Cyri Chaldaeique ultima regni, 
(ua rapidus Ganges, et qua —— —— a 
'"Accedunt pelago.“ | Ber 
Inst; (Lucan; vim 213.) 
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(Zwölfter Bortrag.) 


4, 
Räckbtid. 


Ich habe nun meine Aufgabe, die ich, durch Ihre Güte ermuthigt, 
begann, vollendet. Ich verſprach, die Geſchichte mehrerer Wiſſen⸗ 
ſchaften zu durchgehen, und durch dieſes einfache Verfahren zu 
beweiſen, wie ihr Fortſchritt immer mit einem Zuwachſe neuen 
Lichtes und Glanzes begleitet war, der den Beweiſen des Chri⸗ 
ſtenthumes entſtand. Ich verſprach, meinen Gegenſtand in der 
anfpruchlofeften Form zu behandeln, Beiſpiele, die ſchon in Ele: 
mentarbüchern über diefen Gegenftand Eingang gefunden, zu ver: 
meiden, und meinen Stoff fo viel wie möglich aus folchen Wer: 
Een zu ziehen, die nicht auf die Vertheidigung des Chriſtenthums 
geradezu abzielen. 

Da ich mich nun, ſo — ed meine geringen Kräfte ** 
ten, meiner Verpflichtung gegen Sie entledigt habe, ſo möge es 
und gegönnet ſeyn, ein wenig auszuruhen und auf den Weg zu: 
rückzuſehen, ven wir verfolgt haben, oder, wie folche, die mit 
einander gereist find, uns eine Weile am Ziele unferer Reife nie: 
berzufegen und gemeinfchaftliche Rechnung darüber zu halten, was 
wir gewonnen haben. Unfer Weg mochte zum Theil über trodene 
und unintereffante Gegenden 'hinzulaufen fcheinen; ich habe Sie 
durch enge und mühfame Pfade geführt und vielleicht auch bis: 
weilen verwidelt und verwirrt: wenn Sie aber während unferes 
Bufammenfeyns Sich zu beklagen haben, daß Sie einen uner: 
fahtnen Führer befamen, fo mag dagegen er darauf erwidern, 
daß er nur zu viele Ermuthigung zur Verlängerung feiner Str: 
wege und zu viel Nachficht gefunden habe, um Teicht zu ent: 
deden, daß er vom Pfade abgefommen. Jedoch fanden wir wer 
nigftens eine genügende Anzahl von Gegenftänden, die an unferer 
Beobachtung vorübergingen, um uns Erfag für die Mühfale des 


Weges zu leiften, und wir haben auf vemfelben durchaus einen 
Wiſeman Zufammenhang- 32 


— 48 — 
großen Punkt im Auge behalten, ber und früher ober fpäter 
immer wieder auf bie rechte Spur führen mußte, und auch 
unfern abfchweifendften Irrgängen eine Einheit des Charafterd und 
GSteichförmigfeit des Verfolges gab. Indem wir nun diefen nod) 
‚einmal ind Aug fafjen, werden wir in wenigen Augenbliden den 
Meg, über den unfer Gang uns geführt hat, nod einmal aner 
laufen Fünnen. 

Erftend nun mag man. mich natürlich fragen, welden a 
wachs ich den Beweifen für das Chriftenthbum gewonnen zu haben 
glaube, Auf diefe Frage müßte ich mit: der gemefienften Zurüd: 
haltung antworten: Ich halte diefe Beweife für etwas zu Inner 
liches und zu tief im Herzen fißendes, als daß ich durch die Kraft 
außerlicher Erwägungen ihre. Anzahl: leicht hätte vermehren oder 
vermindern können. Obwohl wir Beweife ihrer Wahrheiten, wie: 
gelehrte Männer fie mit Geſchick gefammelt haben, nothwendig 
haben und gebrauchen mögen, um mit den Gegnern des Chriften- 
thumes zu flreiten, fo glaube ich doch nicht, daß irgend einer 
auf den Grund einer folchen logiſchen Nachweifung ihren erhabe⸗ 
nen Lehren und ihren tröftlichen Verheißungen anhängt; gerade 
fo, wie ein geſchickter Theoretiker Ihnen viele nöthigende Gründe, 
fowohl auf: gefelfchaftliche als natürliche Gefege gebaut, aufweiſen 
mag, warum Gie Ihre Eltern lieben follen, und doch weiß er 
fo gut wie Sie, daß Sie fie nicht aus folchen Gründen geliebt 
haben, fondern aus einem weit heiligern, innerlichen Antriebe. 
So auch, wenn wir einmal wahre Keligion umfaßt haben, 
brauchen ihre Beweggründe und Beweife nicht mehr in den Aus— 
einanberfegungen der Bücher gefucht zu: werden; fie verwachfen 
mit unfern heiligften Gefühlen, fie ergeben fich von felbft, weil 
wir finden, daß die Wahrheiten, die fie lehrt, nothwendig find zu 
unferer Glüdfeligkeit, ‘weil wir hier: den Schlüffel zu den: Ges 
heimniffen unferer Natur, die Löfung aller geiſtigen Probleme,’ 
die Vereinigung aller Widerfprüche in unferer mangelhaften Ber 
ſchaffenheit, Die Antwort auf alle die ernften Fragen — ruhe⸗ 
loſen Bewußtſeyns entdecken. 

So iſt die Religion gleich einer Pflanze, die ihre Burzeli 
in ben Mittelpunkt ver Seele treibt; fie hat an ihnen feine, zarte 
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Fafern, die in die engften Fugen eined feflgebauten Geiftes fich 
einbohren und eindringen, und ſtarke, knotige Aeſte, die fich in 
die weichften und reinften unferer Gefühle einfchlingen. Und wenn 

fie nach Außen hin unzählige Schößlinge und Zweige breitet, 
mit denen fie, wie mit Händen, irdifche und fichtbare Gegenftände 
- faßt und fefthält, fo ift e vielmehr zu ihrem Nutzen und zu ihrer- 
Zierde, ald weil fie einer folchen Stütze bedürfte, noch auch leitet 
fie davon ihre natürliche und nothwendige Lebenskraft ab. Mit 
diefem äußerlichen und üppigen: Wuchfe nun war unfere Han- 
thierung hauptfächlich befchäftigt; mehr als mit den verborgenen 
Wurzeln und Gründlagen: wir haben ihre wohlthätigen Verbins 
- dungen vielleicht um etwas erweitert; wir haben fie bisweilen 
um einen verfallenen ‚und vergeſſenen Ueberreft alter Größe ge: 
wunden, ober wie einen. Kranz um eine kräftige junge Pflanze 
gefchlungen und ihre: heiligen Früchte mit weniger gutartigen 
Gewächfen gemengt, und wir haben gefehen, wie durch diefe Be- 
rührung beide Freundlichkeit und Anmuth erhielten, wie fie Bedeu: 
tung und Ehre und Schönheit über Dinge audgießen kann, die 
fonft nutzlos und profan wären. Auch mögen wir durch unfere 
Pflege nach diefer Seite hin der. Pflanze felbft in etwas neue 
Thätigkeit und Kraft zu erſtarken mitgetheilt haben. 

Mit andern Worten, diefe Vorträge gingen hauptfächlich 
darauf aus, die Beziehung zwifchen den Beugniflen für das Chri: 
ſtenthum und anderen geiftigen Beftrebungen zu erfpähen und den 
Einfluß, den der nothwendige Fortfchritt diefer auf die Beleuch: 
tung der erftern ausüben muß, zu verfolgen. Mit den eigent: 
lichen, inneren Beweifen für die chriftliche Neligion haben wir 
und nicht befaßt, aber indem wir Einwürfe gegen die äußere 
DOffenbarungsform, in der diefe Religion erfcheint, und gegen die 
Dokumente, in denen ihre Beweife und Lehren beurfundet find, 
und gegen manche befondere Ereigniffe, die darin berichtet werben, 
entfernte, dürfen wir in gewiſſem Maaße hoffen, daß die innere 
Kraft jener Beweidgründe erhöht, und befähigt worden fey, eine 
mächtigere Entwidelung in unferm Geifte zu erlangen, Dieſe 
Betrachtung läßt verfchiedene Gefichtöpunfte zu und bahnt ven 


Meg zu vielen noch wichtigeren Folgerungen, welche ben Gegen: 
32 * 
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ftand diefer meiner letzten Anrede an Sie ausmachen werden, Und 
zwar will ich zuerft einige wenige Worte fagen über die unmit- 
telbare Beziehung des bisher behandelten auf die allgemeinen 
Beweife des Chriftenthyumd und auf Die Vertheidigung jener heili- 
gen Urkunden, worin die Hauptbeweife von‘ ihrem: gr en 
felbft vorgetragen fi w nd. Ä 


REM 
Bedeutung des gewonnenen, auf der Mannigfattigkeit. 
der angewandten Prüfungen beruhenden Beweifes, 


- Der große Unterfchied zwiſchen täufchendem Irrthum und 
einem Syſtem der Wahrheit iſt der, daß der eine gewifle Seiten 
darbieten Tann, von denen aus betrachtet er keinen Anfchein von 
Sehler hat; er ift wie ein Edelftein, welcher einen Flecken hat, 
aber dem Auge fo zugekehrt werden kann, daß das Lichtfpiel, 
unterftüst durch eine künſtliche Faſſung, ihn verbirgt; der aber 
nur ein ‚wenig gedreht, und unter einem andern Winfel beobach⸗ 
tet, feinen Mangel enthüllt. Die Wahrheit aber ift ein Edelſtein, 
der nicht gefaßt zu werden braucht, der fehlerfrei und ohne Wolfe, 
dem reinen, hellen Lichte entgegen gehalten werden darf, von 
jeder Seite, nach jeder Richtung, — und liberall wird er diefelbe 
Reinheit, Gefundheit und Schönheit entwideln. Der eine iſt ein 
unreines Metall, das der Kraft mehrerer Reagentien, bie man 
darauf wirken läßt, widerfiehen mag, aber zulegt doch einem von 
ihnen nachgibt: die andere ift wie in Glas gefchmolzenes Gold, 
das der Kraft jeder Prüfung trotzet. Je zahlreicher daher die 
Berührungspunkte find, die irgend ein Syſtem andern Orbnungen 
intelleftueller oder wiflenfchaftlicher Forſchung darbietet, um fo 
mehr Gelegenheit gibt e8 zur Prüfung feines Werthes; und ges 
wiß, wenn ihm der fortgefeßte Fortfchritt zur Vollkommenheit 
auf den verfchiedenen Seiten feinen Eintrag thut, ſo müßen wir 
fhließen, daß ed in der ewigen ‚Wahrheit fo tief eingemurzelt 
fey, daß nichts Gefchaffenes feine Gewißheit in Zweifel ſetzen 
könne. Nichts iſt öfter verfücht worden, als die Fälſchung wiffen: 
jchaftlicher Erzeugniffe, aber nichts iſt unglücklicher ausgefallen. Wo 
der Author, wie. etma Syneſius, fich auf philofophifche Spekula: 


tion befchränft hat, die zu jeder Zeit Diefelbe feyn kann, mag es 
fchwieriger feyn, den Betrug zu entfcheiden. Aber wo Gefchichte, 
Rechtswiffenfchaft, Sitten und andere, äußere Umftände in Dem 
- Werke vorfommen , ift e8 ihm faft unmöglich, den Geift der Ge: 
lehrten lange im Ungewiffen zu laſſen. Die berüchtigtften litera- 
riſchen Betrügereien der neuern Zeit, die Gefhichte von Formofa, 
oder noch mehr, der ficilianifche Koder von Belta, brachten eine 
Zeit lang die Welt in Verwirrung, aber wurden, am Ende doch 
entdeckt. 

Nun war es der Gegenſtand 4 das Bi unferer Unterfus 
chung, die verfchiedenen Phaſen, in denen. die geoffenbarte Reli: 
gion ſich zeigt, durch den Lichtrefler fo mannigfaltiger Zweige der 
Wiſſenſchaft zu prüfen, zu fehen, wie. fie fich unter dem. Einfluffe 
fo werfchiedenartiger Kräfte geftaltet und uns zu verfihern, in: wie 
ferne fie fähig iſt, der vielfeitigften Prüfung Stand zu halten 
und der hartnädigften und feindlichften Unterfuhung zu trotzen. 
Und gewiß Fünnen wir fagen, daß Fein Syſtem ſich je der Ent⸗ 
deckung offener ausſetzte, wenn es irgend einen Irrthum enthal⸗ 
ten hätte, als das des Chriſtenthums; kein Buch bot je der Ent— 
hüllung einer Unwahrheit, die es etwa enthielte, ſo viele Fäden 
dar, als ſeine heilige Schrift. Wir haben darin die früheſten 
und die letzten Naturrevolutionen unſers Erdballs und die Zer— 
ſtreuung des menſchlichen Geſchlechtes beurkundet, die Reihenfolge 
der Herrſcher in allen umliegenden Ländern, von der Zeit des 
Seſoſtris bis zu den ſyriſchen Königen, die Sitten und Gebräuche 
und Sprachen verſchiedener Nationen, die großen religiöſen Tra— 
ditionen des Menſchengeſchlechtes und die Erzählung vieler ſtau⸗ 
nenswerther und wunderbarer Ereigniffe, wie fie in den Annalen 
Feines andern Volkes fich finden. Hätten die Prüffteine, von denen 
alle dieſe verfchiedenen Beftandtheile einmal probirt werben muß: 
ten, damals eriftirt, als fie in diefer Weife zufammengefügt wur: 
den, fo möchte e& nicht geringe Mühe gefoftet haben, fie gegen 
ihre Wirkung zu ſichern. Aber gegen die Zukunft konnte Feine 
Kunſt, Fein Scharffinn Schuß verleihen. Wäre der Name eines 
einzigen ägyptifchen Pharaos erfunden worden, ein Brauch, den 
wir bei andern orientalifchen Gefchichtfchreibern fahen, fo wäre 


wohl die Entdeckung bed Hierogipphenalphabeted nad) 3000 Jah: 
ven Feiner von den Zällen der Entdedung gewefen, gegen den der 
Gefchichtfchreiber fich vorgefehen haben würde Wäre die Ger 
fchichte der Schöpfung oder der Sündfluth eine fabelhafte, poe— 
tifche Erdichtung geweſen, — die befchwerlichen Reifen der Geo: 
logen in den Alpenthälern ober die Entdeckung der Hyänenhöh- 
Ien aufeiner unbekannten Infel würden wohl nicht die Beftätigung 
feiner Theorie gewefen feyn, auf die ihr Erfinder gerechnet hätte, 
Ein Fragment des Berofus kommt and Licht und beweist, daß 
dad, was zuvor unglaublich ſchien, vollkommen wahr iſt: eine 
Münze wird gefunden und vervollſtändigt die Vereinigung an⸗ 
ſcheinender Widerſprüche. Jede Wiſſenſchaft, jedes Studium ver⸗ 
größert, fo wie es nur einen Schritt macht in feinem eigenen na: 
türlichen — bie Maſſe unſerer beſtãtigenden zn 
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8) Berftärfung desfeiben, bie ih ans ber Mehrheit Kan Ser 
faffer und aus ber Mannigfaltigteit bes Inhalts ber 
heiligen Schrift ergibt. 


- Diefes ift alſo das erfte wichtige Ergebniß, das wir gewons 
nen haben; die Erwerbung jenes mächtigen Beweiſes, den ein 
Syſtem aus vielfachen Bewährungen erhält. Diefer Beweis wird 
in feinem Werthe um vieles erhoben durch ein paar nahe lie- 
gende Erwägungen. Erſtens möchte ich bemerken, daß bie heilige - 
Schrift nicht das Werft Eines Menfchen oder Einer Zeit, fondern 
vielmehr eine Zufammenftellung aus den Werken Bieler if. Wenn 
nun ein fehr kluger Schriftfteller das Gefchäft, die Annalen eined 
Volkes zu verfälſchen, oder die erdichtete Biographie unse einer 
Natur zu entwerfen, oder aus feiner Einbildung die großen Er: 
eigniffe ihrer Gefchichte zu befchreiben, verfuchte, er könnte mög: 
licher Weiſe fich auf jeder Seite gegen Entdedung gewahrt und 
jede Phrafe wohl bemeſſen haben, um den beſondern Zweck, den 
er im Auge hatte, zu erreichen. Um aber ſich vorzuftellen, daß 
während ber 1600 Jahre von Mofes bis auf den heiligen Sohan: 
nes ein ſolches Syſtem fortgefegt wurde und zwar von einer 
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Reihe von Schriftftellern, ohne Bufammenhang, von ben unähn⸗ 
lichften Fähigkeiten, und — wenn wir auf einen Augenblid die 
gottlofe Hypothefe zugeben wollen, — unter ben verfchiedenften 
Einflüffen, Schriftfteller, die nothwendig die Vergangenheit und die 
Zukunft unter verfchiedenen Gefihtspunkten im’ Auge: hatten, — 
müßte man fich ein ſonderbareres Zufammenwirfen moralifcher Kräfte 
zu einem böfen Werke denken, ald die Welt je eines gejehen hätte. 
Aber. dieß ift es nicht, was wir gegenwärtig im Auge haben. 
Es ift offenbar, dag dem Willen‘ zu betrügen — vorausgeſetzt 
er wäre vorhanden gewefen — die Kraft nicht folgen konnte; bie 
Berührungspunfte mit andern Thatſachen wären zu unendlich 
mannigfaltig gewefen, als daß fie in jedem Falle, fid) genau ans 
gefügt hätten: wenn wir annehmen, Mofes fey mit dem Aegyp⸗ 
ten feiner Zeit genau befannt gewefen, fo würde ed unwahre 
ſcheinlich ſeyn, daß jeder folgende Annalift eine gleiche Bekannt: 
fchaft gehabt hätte; wenn die Meinungen feiner Zeit über den 
phufifhen Bau der Welt fo genau wären, daß Feine Ausficht 
wäre, fie möchte fich durch neuere: Unterſuchungen als falfch er: 
weifen, fo würde dieß dem Jeſaias keine Genauigkeit in der Er⸗ 
zählung babylonifcher Zuftände zufichern. Kurz, je größer die 
Ausdehnung der Zeit und des Raumes, der Ergebniffe und Ge: 
bräuche ift, die die heilige Schrift umfaßt, deſto größer wären bie 
Gefahren der Entdedung, hätte fie etwas Unwahres oder Unrich— 
tiges enthalten. | 
§. 4 


b) Berftärfung aus ber Befchaffenheit der geprüften 
Shatfachen. 


Zweitens möchten wir bemerken, daß die Punkte, welche un: 
fere Forſchungen berührt haben, felten Hauptereigniffe oder der ei: 
gentliche Gegenftand waren, von dem bie infpirirten Schriftftel: 
ler handelten, fondern größtentheild zufällige und faft nur gele- 
gentlich eingefchaltete Bemerkungen oder Erzählungen, über die 
fie Faum viele Anterfuchung erwarten Fonnten. Der gemeinfame 
Ursprung allee Menfchen oder die wunderbare Zerſtreuung unferes 
Gefchlechtes werden nicht weitläufig prunkend zur Schau geftellt, 
fondern ber erftere ift faft der natürlichen Folgerung überlaflen, 
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und bie leßtere wirb im ver einfachften Weiſe erzählt. "Doch ha⸗ 
ben wir gefeheny welch ein langer Fortſchritt der Wiffenfchaft er⸗ 
fordert wurde, um bie Beweife dieſer Ereigniffe gegen die flarken 
Borurtheile des erſten Anfcheines und gegen die prahlerifchen Fol⸗ 
gerungen einen" fchlecht betriebenen Wiffenfchaft herauszubringen, | 
Die verfchiedenen hiftorifchen Punkte, auf die unfere neuere Thä⸗— 
tigkeit Licht geworfen hat, find meiſtens Epifoden zu ber allge⸗ 
meinen Erzählung) der jüdiſchen Vaterlandsgeſchichte; alle find 
ſolche Stellen, welde mit weniger‘ behutfamer. Hand und mit 
dem geringften Verdachte, daß fie zur Prüfung des Werkes möchten 
gebraucht werben, hingeworfen worden feyn müſſen. Doc wur: 
den gerade folche Stellen, wie diefe, forſchend gepräfts ohne ir⸗ 
kann ein — Reſultat. | 


ö 2 * a 
— Bertärtung burq die Beſchaffenheit ber. angezobenen 
* Sewahrſchaften. RER 

‚Drittens: —* wir etwas mißtrauiſch gegen * n Berfudh 
geweſen ſeyn, wenn er nur. wäre von Freunden ‚geführt 
worden. Allein obwohl dieſe eifrig an dem Werke der Beleuch⸗ 
fung und Bewährung gearbeitet haben, fo iſt Doch das Meiſte 
von zwei anderen: Menfchenklaffen: gefchehen, die über den Ber: 
dacht gleich erhaben find. Die erſte befieht aus jenen, welche 
ihre Studien ruhig verfolgten, ohne die Abficht, fie irgendwie auf 
heilige Zwecke anzuwenden, oder felbft ohne die Vermuthung, fie 
möchten fo angewendet werben. Der Alterthumsforfcher weiß, wenn 
er eine neue Münze auftreibt und dann entziffert, nicht, ehe alles 
fertig ift, was für Neuigkeiten aus der alten Melt fie ihm brin- 
gen wird, Der’ Drientalift überfehaut feine erlofchenen Perga⸗ 
mente, unfähig: zu vermuthen, welche: Belehrung: ihm über ferne 
Gebräuche werben wird, ehe er.ihre Schwierigkeiten überwunden 
hat: Weder der eine, noch der andere verfolgt feine Studien von 
der Muthmaßung aus, daß feine Entdedungen fich dem Theolo⸗ 
gen ald nüslich erweifen möchten; keine denfbare Vorausſetzung 
konnte den. gelehrten Aucher zu der Hoffnung verleiten, daß ein 
Sragment bes Berofus fich in der armienifchen Ueberſetzung des 
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Eufebius finden wärbe, das im Original verloren ‚gegangen iſt, 
viel weniger, daß ein ſolches Fragment, wenn es entdeckt würde, 
eine Schwierigkeit, die eine wichtige Erzählung deckte, haben 
würde. Nun war aber dieß mefentlich ein Theil ober vielmehr 
eine Bedingung meined Planed, mich hauptſächlich an ſolche 
Schriftfteller zu halten, die ihre Forſchungen verfolgten; ohne auf 
irgend einen Bortheil, ber Dadurch den riftiichen Beweifen e er⸗ 
wachſen könnte, zu achten. 

Die zweite Klaſſe von Schriftfelern ‚aber, * wir einen gro⸗ 
ßen Theil unſeres Stoffes in dieſer Unterſuchung verdanken, ſind 
noch um einen Schritt weiter von allem Verdachte der Parthei⸗ 
lichkeit für unſere Sache entfernt Sie werden ohne Zweifel ver 
ftehen, daß ich jene meine, die entſchiedene Feinde unſerer Anſicht 
ſind. Dieſe mögen wir wieder in zwei Klaſſen unterabtheilen. 
Die erſte wird ſolche Schriftſtellen enthalten, welche die Folgerun⸗ 
gen nicht zugeben, die wir aus unſern Vorderſätzen ziehen, ob: 
wohl fie uns diefe feftftellen helfen, oder welche unfern Glauben 
zwar nicht zugeben, aber auch nicht beftreiten. So haben Sie 
gefehen, wie Klaproth die Zerſtreuung und Virey die Einheit des 
Menfchengefchlechtes läugnen, beide jedoch eine Fülle bedeutender 
Beugniffe zur Feftfeßung diefer beiden Punkte darbieten, Die Ans 
dern find noch viel mehr gegen ihren Willen zus unferm Dienfte ge- 
nöthigt worben; denn ihr Scharffinn und ihre Fähigkeit wurde 
Darin geübt, gerade die Sätze, die ich feftzufegen mich bemühte, 
zu befämpfen. Ja felbft der Geift Buffons feheint von der 
Borftellung befeelt gewefen zu feyn, daß er einen fühnern Flug 
nehme, als fonft Menfchen zu wagen gewohnt find, und daß er 
die Schranken der allgemeinen Ueberzeugung zu überfchreiten wa— 
gen müfje. Die Fläglichen Ueberrefte, die’ man damals von der 
indifchen Aftronomie befaß, würden niemald den Geift des un: 
glücklichen Baily befchäftigt haben, wäre nicht feine Heftigkeit 
gefchärft worden durch die eitle Hoffnung, dadurch eine Chrono: 
logie zu conflruiren, Die mehr mit den irreligisfen Meiningen 
feiner Parthei ald mit dem ehrwürdigen Glauben früherer Sahr- 
hunderte in Einklang flünde. Und doc, erfann die Einbildungs: 
kraft des erfiern zuerſt die Theorie von der allmähligen Abkühlung, 


der Erdmaffe, bie jebt von fo Vielen ald eine erfhöpfende Löſung 
der Schwierigkeiten betreffs der Sündfluth betrachtet wird, und 
von dem letztern kann man fagen, daß er burch feinen Verſuch, 
jener Aſtronomie zu einem wiffenfchaftlichen Ausdrucke zu ver 
helfen, ven Grund zu ihrer gänzlichen Bloßſtellung gelegt habe, 

Diefe Erwägungen müffen dem in diefen Vorlefungen vors 
getragenen Beweiſe viel san Kraft beilegen; denn fie müffen je: 
den Verdacht entfernen, daß die Authoritäten, auf die er gebaut 
ift, — von — zubereitet ſeyen. 


| $. 6. 
Sicherheit der Religion gegen Fünftige gefahruche Ent. 
deckungen. 


Das erſte Ergebniß dieſer Folgerungen iſt klar, daß aller 
Sicherheit, welche eine unendliche Mannigfaltigkeit von Proben, 
die gegen ein Syſtem, ohne ihm Eintrag zu thun, verſucht wur⸗ 
den, von ſeiner Wahrheit geben kann, die chriſtliche Religion und 
ihre Zeugniſſe ſich mit Wahrheit rühmen können. Aber dieſe Fol⸗ 
gerung hat auch eine bedeutende vorſorgende Kraft, denn fie bie⸗ 
tet einen Grund des Vertrauens für die Zukunft dar, wie Feine 
andere Beweisform darbieten Fönnte, Denn wenn Alles, was 
bisher: gefchehen, : nur auf Beftätigung unſerer Beweife abzielte, 
fo haben wir gewiß nichts von dem zu fürdten, was nod) wer 
hüllt bleibt. Wären die erften Stadien jeder Wiſſenſchaft unſerer 
Sade die günftigften gewefen, und hätte ihre weitere Ausbildung 
dad Gemonnene wieder verringert, fo möchten wir wirklich um 
jede fernere Berfolgung der Gelehrfamkeit Bangen haben. Da 
wir aber fehen, daß die Lage der Dinge gerade bie umgekehrte 
if, daß die Anfänge der MWiffenfchaften unfern Wünfchen am 
ungünftigften, ihre Kortfchritte aber Außerft befriedigend find, fo 
müffen wir überzeugt feyn, daß Fünftige Entdedungen, weit ent 
fernt, die Beweife, die wir befigen, zu ſchwächen, Ve fie 
nothwendiger Weife ſtärken müffen. 

Und fo kommen wir auf einen edeln, erhabenen Begriff von 
ber Religion, indem wir fie ald den großen, feften Punkt betrach⸗ 
ten, um ben bie moralifche Welt fich dreht, während ex ſelbſt 
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wandellos bleibt, oder vielmehr als das Abbild von Ihm, der 
ſie gab, dem allumfaſſenden Medium, in dem alles andere ſich 
bewegt, vergrößert und vermindert, ohne ihm weſentliche Aenderung 
mitzutheilen, fondern höchftens feine äußere Manifeftation vorüber: 
gehend ändernd. Wir müffen fie betrachten, als die legte Zuflucht 
alles Denkens, ald das Bindeglied zwifchen dem Sichtbaren und 
Unfichtbaren, dem Geoffenbarten und dem der Entdedung Fähigen, 
als die Auflöſung aller Unregelmäßigkeiten, als Beftimmung als 
ler Probleme außen in der Natur und innen: in der Seele; 
ald das fefte, fländige Element jeder Wiffenfchaft, als das Ziel 
und Ende alles Nachfinnense. Sie erfcheint uns fo, wie Sophos 
kles den Delbaum, das Sinnbild des Friedens befchreibt, — eine 
Pflanze, nicht gefebt von Menfchenhand, fondern von felbft und 
nothwendig in der großen Ordnung gefchöpflicher Weisheit ent: 
fprofien, furchtbar ihren Feinden, und fo feft gegründet, daß 
Niemand, in alten und neuern Zeiten, fie zu entwurzeln ver: 
mochte. EIERN, 
| ' Qurevu’ dxtiporov, auToroLor, 

EyXe@v Hoßyua daiwv, 

uev Tıs OÖrE veog OÖTE yypa 

Öynaivov dAıwoeı Xepi XEpdas.*) 
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Der Fortſchritt bee Wiſſenſchaft als Wortheil ber Religion. 


Nach dem Gefagten mag es überflüffig fcheinen zu folgern, 
daß die chriftliche Religion Fein Intereffe haben Tann, die Pflege 
der Wiffenfchaft und Literatur zu unterdrüden, noch irgend einen 
Grund, ihre allgemeine Ausbreitung zu fürchten, fo lange fie von 
geziemender Achtung gefunder moralifcher Grundſätze und ber 
Wahrheit des Glaubens begleitet ifl. Denn wenn die Erfahrung 
der Vergangenheit uns eine Sicherheit gegeben hat, daß der Fort: 
ſchritt der Wiſſenſchaft gleihmäßig darauf abzielt, die Anzahl 
unferer Beweiſe zu Gunften des Chriftentbums zu mehren und 
benen, bie wir bereit befisen, neuen Glanz zu geben, fo wird 
es ſicherlich ihr Intereffe und ihre Pflicht, jenes beflänbige ‚und 


1) Oedip. Col, 694. 
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heilfame Hortfchreiten zu ermuthigen. Doc, gab ed: vom Anfange 
der Kirche an Männer, die. die entgegengefeste Meinung aus⸗ 
fprashben, und man kann fie in zwei: Klaffen eintheilen, je nad) 
den Beweggründeny bie fie zur Bekämpfung der — ** 
eaa⸗ antrieben. 


8. 
Gegner biefer ernficht. Erftens: Mensftliche Eheiken.. ‚gißee ; 
Miderlegung Durch die Kirchenväter; Elemens Mlegandrinus. 


Die erfte befteht aus ‘jenen wohlmeinenden Chriften ‚aller 
‚Zeiten, welche" glaubten, dag Wiflenfchaft und Gelehrſamkeit un⸗ 
verträglich ſeyen mit dem Eifer für heiligere Beſtrebungen, oder daß 
ſie den Geiſt von der Betrachtung himmliſcher Dinge abziehen, 
und jene beſtändige Heiligkeit des Gedankens ſtören, nach deren 
Beſitz ein Chriſt immer ſtreben ſollte; oder auch, daß ſolche Be: 
firebungen in der heiligen Schrift deutlich verworfen feyen, überall 
wo die Weisheit diefer Welt getadelt werde. Diefe Klaffe furchtfamer 
Chriften richtete zuerſt ihr Widerſtreben gegen jene Philofophie, die 
fo viele Väter, befonders jene aus der alerandrinifhen Schule, 
mit der chriftlichen Theologie zu verföhnen und zu vereinigen 
ſuchten. Sie wurden jedoch eifrig angegriffen und widerlegt von 
Elemend von Alerandria, der mehrere Kapitel feiner. gelehrten 
Stromata der Vertheidigung feiner Lieblingsſtudien widmete, Er 
bemerkt ſehr richtig, dag »mannigfaltige und reiche Gelehrfamteit 
dem, der die großen Dogmen des Glaubens vorträgt, das. Ber: 
trauen feiner Zuhörer erwirbt, indem fie feine Schüler mit Be: 
wunderung erfüllt, und fie zu der Wahrheit zieht,«!) was eben= 
falls die Meinung Giceros ift, wenn er-fagt: „magna est enim 
vis ad persuadendum scientiae.“2) Clemens beleuchtet dann ſei⸗ 
nen Beweis durch viele Gitate aus den heiligen Schriften und 


aus Profanauthoren. Sch will Ihnen eine menediee Stelle 
leſen. | | 





'Y) „Stromata, Lib. I. cap. 2. Tom. I. p. 327, ed. Potter. 
k 2) „Topica“ Oper, Tom. I. p. 173. ed. Lond. 1681. 
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»Einige Menfchen, die eine hohe Meinung von ihren treffe 
lichen Anlage haben, wollen fich nicht der Philofophie oder. Dia- 
fektit widmen, ja nicht einmal der Naturphilofophie, fondern be: 
gehren nur den Glauben allein und ungefhmüdt zu befigen, mit 
eben fo viel Grund, ald wenn fie Trauben von einem Weinftode 
zu pflüden erwarteten, den fie ungepflegt gelaffen haben. Unfer 
Herr wird allegorifch ein Weinſtock genannt, von dem wir Durch 
forgfältige Pflege nach dem ewigen Worte Früchte pflücken follen. 
Mir müſſen befchneiven und graben und binden und alle andere 
nöthige Arbeit verrichten. Und wie ‚bei dem Aderbau und der 
Arzneiwiffenfchaft derjenige ald der gebildetfte gilt, der fich auf die 
mannigfaltigfte Anzahl von Kenntniffen, die zum Bauen oder zum 
Heilen nüslich find, verlegt hat, fo müſſen wir. den für den beft- 
‚gebildeten halten, der alle Dinge in Beziehung mit der Wahrheit 
feßt, der aus der Geometrie, der Mufik, der Grammatik und der 
Philoſophie felbft Alles fammelt, was zur Bertheidigung des 
Glaubens dient. Der Kämpfer aber, der fich nicht wohl eingeübt 
hat, wird gewiß verachtet werden.«!) 

Diefe Worte, ich muß es geſtehen, bieten mir nicht wenige 
Aufmunterung. Denn wenn wir anftatt Geometrie, und Mufik, 
Geologie, Völkerkunde und Geſchichte fegen, fo haben wir: in 
dieſer Stelle eine fürmliche Beftätigung der Gefichtspunfte, die 
wir. in Diefen Vorträgen im Auge hatten, und eine Billigung der 
Grundfäße, die uns in ihnen leiteten. 


| 69. 
Baſilius der Große, Gregorius von Nyſſa, und — 
von Mazianz. 


Sp wie Biefe Oppofition fi ſich in der Kirche fortfehte, fo wurde 
fie auch von eifrigen und beredten Seelenführern als der Sache 
der Wahrheit nachtheilig zurücgewiefen. Der heil. Baſilius der 
Große fcheint befonders ald ein fehr rüfliger Wertheidiger ber 
profanen Wiffenfchaft gegolten zu haben, Er ſelbſt empfiehlt ernſt⸗ 





1) Ibid. e. IX, p. 342, 
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tich dad Studium der fhönen Literatur zu jener: Zeit wo, wie 
sr fagt, der Geift zu ſchwach if, bie feſtere Speife des göttlichen 
Wortes zu ertragen. Er fagt ausdrüdlich, daß durch die Lefung 
folcher Schriftfteller, wie Homer, der jugendliche Geift zu kräftigen 
Gefinnungen geübt werde; daß jedoch zugleich Sorge getragen 
werden müffe, Alles fern zu halten, was die Unfchuld des Her⸗ 
zens verderben könnte. ®) 

Der heil. Gregorius von Nyſſa ſpricht von ihm mit großem 
Lobe, weil er praktiſch dieſe Grundſätze in Beziehung auf die Reli⸗ 
gion in Ausführung brachte und ſie durch ſeine große Gelehrſamkeit 
beleuchtete. »Viele,« ſchreibt er, „bringen der Kirche profane Gelehr⸗ 
ſamkeit ald Gabe dar: unter diefen war der große Baſilius, der, 
da er in feiner Jugend die Beute Aegyptens erfaßt und Gott ge: 
weiht hatte, mit ihrem Reichthume den Tabernakel der ‚Rhede 
fhmüdte.«?) 

Aber der berühmte Freund des heiligen Bafilius hat ſich über 
das Verdienftliche diefes Punktes weiter ausgebreitet. “Der heilige 
Gregorius von Nazianz war fein Mitfhüler zu Athen gewefen, 
wo beide, von demfelben religiöfen Geifte befeelt, fich mit ausge- 
zeichnetem Erfolge den Wiſſenſchaften widmeten, indem fie die 
Wahrheit nach dem Ausdrude des heil. Auguftinus »wo immer 
gefunden, als Eigenthbum der Kirche Chrifti betrachteten.«' In 
der That verfland ihre Schulgefährte Julian den Werth,' den fie 
und andere heilige Männer ihrer Zeit der menfchlichen Gelehr— 
ſamkeit gaben, und den mächtigen Gebrauch, den fie davon zum 
Umfturze des Irrthums und Gögendienftes machten, fo wohl, daß 
er nach feinem Abfalle ein Dekret -erließ, wodurch die Chriſten 
von dem Beſuche der oͤffentlichen Schulen und der Erwerbung 
von Kenntniffen ausgefchloffen wurden.) Und dieß wurde von 
ihnen als eine ſchwere Verfolgung betrachtet. Eine Stelle aus 
St. Gregor's Leichenreve auf feinen Freund wird hinreichend feyn, 
fie über feine Anfiht aufzuklären. 

1) „Basilii Opera,‘ Tom. I. Hom. 24. 
2) „De Vita Mosis.* „S. Gregorii Nysseni Opera.‘‘ Paris. 1638, 


Tom. I. p. 209. f 
3) „Socrätes Hist. Eecl.“ lib. I, eap. 12. ur 
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»Ich glaube, daß alle Männer von geſundem Verſtande 
darin übereinflimmen müffen, daß die Wiffenfchaft für das höchfte 
der irdifchen Güter zu halten ſey. Ich fpreche nicht bloß von 
der edlen Wiffenfcheft, welche die unfere ift, und welche, alle 
äußerlihe Anmuth verfchmähend, fi ausfchließlich auf das Werk 
der Erlöfung und die Schönheit der ‚geifligen Ideen wendet, fon: 
dern auch von jener Gelehrfamkeit, die von außen iſt, und bie 
einige unverftändige Chriften als falſch und gefährlih und die 
Seele von Gott abfehrend verwerfen.« Nachdem er bemerkt hat, 
daß der Mißbrauch folcher Wiffenfchaft von den Heiden ebenfo 
wenig ein Grund für ihre Verwerfung fey, als ihre gottesläfter: _ 
liche Berwechölung materieller Elemente mit Gott und von ihrem 
rechtmäßigen Gebrauche abhalten könne, fährt er fo fort: — 
»Daher muß man die Gelehrfamkeit nicht tadeln, weil einige 
Männer fo zu denken beliebten; im Gegentheile muß man die, 
welche fo denken, für thörichte und unwiffende Männer halten, 
welche möchten, daß alle Menfchen fo wären, wie fie, damit fie 
in der Menge verborgen wären, und niemand ihren Mangel an 
Bildung entdecken könnte.«) 

& 
$. 10. 
Wäter ber abendländiſchen Kirche: Hieronymus, Auguſtinus. 


Die hier gebrauchten Ausdrücke ſind in der That ſtreng; aber 
ſie dienen, um auf die ſtärkſte Weiſe die Geſinnungen dieſes hei— 
ligen und gelehrten Mannes über die Nützlichkeit menſchlicher 
Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit zu zeigen. Wenden wir uns zu 
den großen Lichtern der abendländiſchen Kirche, ſo finden wir 
nicht weniger ſtrenge Vorwürfe im Kampfe mit jenen gebraucht, 
die ſich der weltlichen Wiſſenſchaft entgegenſetzten. Der heilige 
Hieronymus z. B. ſpricht ſogar mit Bitterkeit von denen, welche, 
wie er ſagt, »Unwiſſenheit für Heiligkeit halten, indem fie ſich ruͤhmen, 





1) S. Gregor. Nazianzeni „Funebris oratio in: laudem Basilii Mag- 
ni,“* Oper. Par. 1689, tom. p. 323. 
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daß fie Schüler armer Fiſcher ſeyen.«i) Bei einer andern Ge: 
fegenheit erläutert er die Schrift mit vielen Stellen aus der heib- 
nifchen Philofophie und fchließt dann mit diefen Worten: — 
„Haec aütem deScriptura pauc# posuimus, ut eongruere nostra 
cum philosophis doceremus,* Wir haben biefes Wenige aus 
der Schrift gefegt; um zu zeigen, daß unfere Lehren‘ mit denen 
der Philofophie übereinftimmen.«?) Diefe Worte deuten mit Klar: 
heit an, daß er es für ein imtereffantes, eines guten Chriften 
nicht unwürdiges Studium hielt, die Verbindungen zwifchen den 
geoffenbarten Wahrheiten und menfchlicher Wiffenfchaft zw ver: 
folgen, und zw fehen, ob bie er in — gebracht werden 
können. 

Sein gelehrter Freund, * heilige Auguſtinus, war offenbar 
berfelben Meinungs Denn wo er von den Eigenfchaften fpricht, 
die ein woöhlausgeftatteter Theolog haben fol, zählt er unter 
ihnen auch weltliche Wiffenfhaft, ald von großem Gewichte auf. 
Er Schreibt fo: »Wenn jene, die ſich Philofophen nennen, irgend 
etwas’ Wahres und unferm Glauben Angemeffenes gefagt haben, 
fo müffen wir es nicht nur nicht fürchten, fondern ed von ihnen 
fogar als unrechtmäßigen Befigern zu unferm Gebrauche nehmen.« 
Er bemerkt dann, daß jene Wahrheiten, die in ihren Schriften 
zerſtreut find, wie reines Metall unter dem Erz eine Aber feyen, 
jenes müſſe der Chrift von ihnen nehmen, zum rechten Zwed 
ber Predigt des Evangeliumd,°) »Haben fo Viele der Gläu— 
bigfien unter und ,« fährt er fort, wanders gehandelt? ‚Mit wel 
cher Laſt Goldes und Silber und Foftbarer Gewänder fahen 
wir * En den — Lehrer und ſeligſten Martyrer 





1) „Besponsum habeant non * me hebetis fuisse cordis, et 
tam crassae rusticitatis, quam illi solam pro sanctitate habent, 
piscatorum se discipulos asserentes, quasi id eirco sancti sint, 
si nihil seirent.“ Ep. XV. ad. Marcellam, Oper. Tom, 1. 
Par. II, p. 62. Ed. Martianay. 

2) „Adv. Jovinianum,“ lib. IL ib. p. 20. 

3) „Decet ab eis auferre re, ad usum * — 
evangelium.“ * 
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beladen and Aegypten wegziehen? Wieviel trugen Fäctantius, 
Victorinus, Optatus, Hilarius hinweg ? Wie viel unzählige 
Griechen ?«!) 


Es ift. nicht ſchwer mit ſolchen Ausfprüchen, wie diefe, jene 
vielen Stellen zu vereinigen, wo die Väter menfchliche Wiffenfchaft 
zu verwerfen fheinen, wie wo ber heil. Auguftinus felbft in einem 
feiner Briefe, da er von der Erziehung, die er dem Poſſidius 
gibt, fagt, daß die fogenannten freien Künfte diefen Namen nicht 
verdienen zu der ehrwürbigen Zeit, die eigentlich folchen Beſtre— 
bungen angehöre, welche auf die wahre, von Chriſtus uns 
erfaufte Freiheit gegründet find; oder wo der heil. Ambrofius, 
um eine Stelle aus vielen anzuziehen, dem Demetrius fagt, daß 
»jene, welche wiflen, mit welher Mühe fie erlöst und um welchen 
Preis fie erfauft find, nicht von den Weifen diefer Welt zu feyn 
wünfchen.«?) Denn e3 ift Elar, daß fie an diefen Stellen von 
der thörichten, eitlen, felbfigefälligen Gelehrſamkeit anmaffender 
Sophiften und falfcher Rhetoriker, und von jener Wiffenfchaft fpre 
chen, welche, leer vom Salze der Gnade und des religiöfen Geiftes, 
geſchmacklos, ſchaal und nichtönugig tft. Und wie können wir 
3 B. anders denken, wenn wir ihre herrlichen Lehren Iefen und den 
darin angehäuften Schab alter Gelehrfamkeit befchauen und in 
jedem Paragraphe ihre gründliche Bekanntfchaft mit heidnifchen 
Philoſophen, und in jedem Sabe ihre Vertrautheit mit den rein: 
fien Muftern des Styles erfehen, Wer kann zweifeln, oder wer 
will es wagen zu bedauern, daß Zertullian und Zuftin, Arnobius 
und Drigined mit allen Waffen ausgerüftet waren, welche heid⸗ 
dnifche Gelehrfamkeit zum Kampfe für die Wahrheit darbieten 
konnte? Wer Tann wünfchen, daß Bafilius und Hieronymus, 
Gregorius und Auguflinus in der ganzen fehönen Literatur des 
Alterthbums weniger bewandert gewefen wären, als fie waren? 





1) „De Doectrina Christiana ,‚“* lib. II, cap, 40. Opera. tom. Ill; 
pars I, p« 42. Ed. Maur, 

2) „Epistolae* Iib. IV, Be XXXIIL Oper, tom; V. p. 264% Ed; 

Par- 1632. EN, 

Wiſeman, Zuſammenhang 33 
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3a gerade in dem eben angezogenen Briefe pricht Auguftinus, wenn 
ich mich recht erinnere, ohne Bedauern, ja fogar mit’ Vergnügen 
von den Büchern über Mufit, die fein Freund zu befigen den 
Wunſch geäußert hatte. 


$. n. ar * 
Stimmen aus ber Kirche ber fpätern Zeiten. 


Die Gefinnungen der alten Kirche haben fo wenig über die- 
fen al3 einen andern Punft einen Mechfel erlitten. Mabillon 
hat außer Zweifel gefest, daß fogar unter Männern aus dem 
Mönchsleben die Gelehrfamkeit ermuntert und vom Anfang an 
befördert wutrde.!) Bacon fchreibt mit großer Anrühmung von 
dem Eifer für Gelehrfamkeit, der in der Fatholifchen Kirche immer 
gezeigt wurde. »Gott,« fehreibt er, »fandte feine göttliche Wahr: 
heit in die Welt aus, begleitet mit andern Zweigen des Willens, 
als ihrem Gefolge und ihren Dienerinnen. Wir finden, daß 
viele alten Bischöfe und Väter der Kirche in der Gelehrfamkeit 
der Heiden wohl bewandert waren, fo zwar, daß das Defret des 
Kaiferd Julian, welches den Chriften die Schulen und Uebungen 
unterfagte, fit eine verberblichere Machination gegen den Glau— 
ben betrachtet wurde, als die blutigen Verfolgungen feiner Bor: 
gänger. Die chriftliche Kirche war ed, welche unter den Ueber— 
ſchwemmungen der Scythen von Nordweften und der Sarazenen 
von DOften her in ihrem Buſen die Ueberrefte auch der weltlichen 
Wiffenfchaft bewahrte, da fie fonft gänzlich verfchwunden wären. 
Und in den legten Sahren haben die Sefuiten den Zuſtand der 
Wiffenfchaft fehr belebt und geftärkt, und zugleich — 
des römiſchen Stuhles beigetragen. « 


»Es find daher,« fährt er fort, shauptfäditich zwei ; Dienfle, 
welche die Philofophie und menfchliche Wiflenfchaft der Religion 
| i vi 





1) „Traitö des Etudes monastiques * por. k ap *. p. 112. 
Par. 1691. 
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außer der Zierde und Beleuchtung erweifen: der eine beſteht in der 
kräftigen Anregung zur Vermehrung der Ehre Gottes, der andere in 
der Gewährung eines befondern RR gegen une und 


Sterthum.« !) 


Zwifchen den zwei Aeußerften, die Baco genannt hat, den 
älten Bätern und der Sefellfchaft Sefu ift ein langer Bwifchenraum, 
wo wir troß des gewöhnlichen VBorurtheild uns nicht einbilden dür⸗ 
fen, daß der nährende Geift der Kirche nicht zu Gunften der welt: 
lichen Wiffenfchaft gewirkt habe. »Ich möchte bemerken,« fchreibt 
ein gelehtter und liebenswürdiger Author, »daß einem Katholiken 
nicht bloß die philofophifche, fondern auch die Literargefchichte der 
Melt erfiaunlich erweitert iſt; Gegenftände ändern ihre gegenfeitige 
Lage und viele find in glänzendes Licht gefeßt, die zuvor dem 
Dunkel angehörten. Während die Neuern fortfahren, ein Sahr 
um's andere bloß von den Cäfaren und den Philofophen zu hören 
und ihren ganzen Scharfſi inn darin üben, unter ihren Zeitgenoſſen 
Parallelen zu ziehen, entdeckt der Katholik, daß zwiſchen der heid⸗ 
niſchen Civiliſation und der gegenwärtigen eine ganze Welt liegt, 
glänzend mit jeder Art moraliſcher und iutellektueller Größe: die 
Namen, die auf ſeiner Zunge ſind, ſind nicht mehr Cicero und 
Horatius, ſondern St. Auguſtinus, St. Bernard, Aleuin, St. 
Thomas, St. Anſelm: die Orte, die in ſeinem Geiſt mit der 
Vorſtellung des Friedens und der Würde der Gelehrfamkeit ver: 
bunden find, nicht mehr das Lyceum oder die Akademie, ſondern 
Citeaur, Clugny, Crowland oder das Orford des Mittelalterd.«?) 


Sch will fie nur auf feine reiche, feurige Darlegung des 
erfchöpfenden Beweiſes hinweifen, daß klaſſiſche und shilofophifche 
Studien mit Eifer und Gefchid in der Einſamkeit des Kloſters 
gepflegt wurden, von — 





1) „De augmentis Scientiarum.““ Bacons Works, Lond. 18i8; 
vol. VI. p- LXIII. 
2) „Mores. Gatholici; or; Ages of Faithy‘ Kork; IL; Lond. 1833; 


p- 277. — 
33* 
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»Sedantenvollen Mönden, die in Flammen = 
„lm Chriftus Gott zu dienen glüh’n, 

»Mit ihres Menfchenherzens Sympathien, 

»Die aus der Kirche Mutterbufen flammen.«t) | 

Doch ich kann ihnen die Anficht eines, der eine glänzende 
Zierde jener verläumbdeten Zeiten war, nicht vorenthalten... Unter 
den auserlefenen Reden des heil. Bernards über das hohe Lied 
iſt eine eben über das Thema: »daß die Kenntniß menfchlicher 
Wiffenfchaft gut ift:« in welcher der gelehrte Water fih fo aus: 
foricht: »Ich möchte vielleicht die Wiffenfchaft zu fehr herabzufegen, 
die Gelehrten zu tadeln und das Studium der Wiffenfchaft zu 
verbieten fcheinen. Das fey ferne, Mir ift nicht unbekannt, wie 
viele gelehrte Männer der Kirche genügt haben und nützen, ents 
weder durch Widerlegung ihrer Gegner, oder durch Belehrung 
der Unmiffenden. Und ich habe auch gelefen: Weil du die Ers 
kenntniß verwirfft, verwarf ich dich auch, daß du nicht ment mein 
Prieſter feyeft.«?) 

Dieß alfo war die Gefinnung und das Binchn⸗ der katho⸗ 
liſchen Kirche in Betreff der Anwendung weltlicher Wiſſenſchaft zur 
Vertheidigung und Beleuchtung der Wahrheit: und wohl die beßte 
Antwort, die man ſolchen unbeſonnenen Chriſten geben kann, 
welche ſagen, daß die Religion einer ſolchen, fremden, ſöldneriſchen 
Hilfe nicht bedürfe, ift die des Dr. South: »wenn Gott unſere 
Gelehrfamkfeit nicht braucht, To kann er noch —* eure un⸗ 
le brauchen.« 

$. 12. 
ER Klaffe von Gegnern dieſer Anſicht. Die geinde pe 
Religion in neuern und ältern Zeiten. | 


Die zweite Klaffe von Schriftftellern, die behaupten, daß die 
Religion von dem Fortichritte der Wifjenichaft nicht gefördert werde, 
wird von ganz andern Beweggründen getrieben. Denn fie umfaßt 
jene Feinde der Offenbarung, gegen welche diefe Vorträge hauptfäche 
lich gerichtet waren, und welche behaupten, daß das Fortſchreiten der 





1) „Yarrow revisitet.' 2d. ed. p. 254. 
2) „Serm XXXVL super Cantica.“ Opp. p- 608, Basil. 1566. 
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Wiſſenſchaft auf Umfturz oder auf Schwächung der Beweiſe ber 
geoffenbarten Religion abzielen. Ich babe fo viel Gelegenheit ger 
babt, dieſe Männer praftifch zu beftreiten, daß ih mich nicht 
dabei aufhalten. werde, die Thorheit ihrer, Behauptungen noch 
weiter auseinanderzufegen. Ich will nur bemerken, daß. diefer 
ungegründete Vorwurf nicht zuerft von den neuern Gegnern des 
Chriſtenthums gemacht wurde, fondern in der That die ältefte 
Anfchuldigung if, die Dagegen vorgebracht ward. Denn Eelfus, 
einer der älteſten BVeftreiter feiner Wahrheit, deſſen Einwürfe und 
aufbehalten find, fpöttelte befonderd darüber, daß wir der Wiſſen⸗ 
fchaft -fo feind ſeyen, aus Furcht, fie ſchwäche unfere Sache. 
Aber er. traf einen geſchickten und fiegreichen Gegner in dem. ge- 
lehrten Drigines, der die Verläumdung fiegend zurüdfchlägt, und 
daraus. eine Folgerung zieht, die ich nicht umhin kann, bier 
anzuführen. »Wenn es fich finden wird, daß die chriftliche Reli— 
gion die Menfchen zur Wiffenfchaft einladet und ermuntert, dann 
müfjen jene ernſten Tadel verdienen, welche ihre eigene Unmifjen- 
heit dadurch zu entfchuldigen fuchen, daß fie in einer Weiſe fprechenr 
die auch andere von ihrem Eifer abwendig machen muß.«!) Diefe 
Bemerkung zeigt ebenfowohl die Sicherheit, die Drigines fühlte, 
daß das Chriftenthbum durch die Ermunterung der Gelehrfamfeit 
nicht leiden könne, als fie eine Zurechtweifung jener furchtfamen 
Klaffe von Freunden ift, die ihr Fortfchritt beunruhigt. 


% 13. 
Ermunterung ber Wiffenfchaften von Nom aus. 


Mehr als einmal hatte ich Gelegenheit, Italien und nament— 
lich Rom gegen alberne Verläumdungen in diefer Beziehung zu 
vertheidigen. Ich habe bewiefen, daß diefe Stadt in Ermuthigung 
und Unterſtützung der Wifjenfchaft und Literatur, deren Abficht 
war, die Grundlagen der Religion bis in ihr Centrum zu unters 
fuchen, ohne Eiferfuht und ohne Furcht voranging. Es gibt viel 





1) „Contra Celsum.“ Ub. III, Opera, Tom, I. p. 476. ed. De la 
Rue, 


leicht kein Land, wo die höhern Gebiete der Bildung fo ohne 
Rückhalt jedem Stande offen geftellt, wo bie Naturwiſſenſchaft 


| 


freier gefrieben, und wo orientalifche und Fritifche Literatur mehr | 
gepflegt wären, als hier. Diefe Stadt befigt drei Schulen im 


Art einer Univerfität, wo alle Zweige der Literatur’ und Wiſſen⸗ 


ſchaft zugleich unter tüchtigen Profeſſoren cultivirt werden, und an | 


der großen Univerfität ift ein Lehrſtuhl, einzig in feiner Art, | 


wo die Entdeckungen der neuern Naturfunde auf die Vertheidigung 


der heiligen Schrift angewendet werden.‘) In meinem eigenen # 


Falle wäre es ungerecht von mir, überfähe ich diefe Gelegenheit, 
zu fagen, daß ich bei jeder Beranlaffung, befonders aber in Ber 


ziehung auf den Gegenftand diefer Vorträge, die herablaffendfte 


Ermunterung von denen erhalten habe, deren Beifall jeder 
Katholif für feine ſchönſte Belohnung auf Erden halten wird. *) 


SITE 2 





—* Der der „Fisica sagra. “ nt statt Br 


2) Mit einem freudigen Gefühle erzähle ich fofgenbe, Anchete, Vor 


einigen Jahren ſetzte ich einer Theſis, die von einem Mitgliede me meiner Hr: 
Schule gehalten wurde, eine lateiniſche Differtation von zehn oder — 


zwölf Seiten über die Nothwendigkeit der Vereinigung er 
wiffenfchaftlicher Kenntniffe mit den theologifchen Studien vor. w; 
gab einen flüchtigen Ueberblick über bie verſchiedenen wiſſenſchaftlichen 


Zweige, die ich in dieſen Vorträgen beſprochen habe, Der Auffah 


* 


wurde bald. in?s Italieniſche überſetzt und in einem fi cilianiſchen Jour⸗ 


nal abgedruckt; ich glaube, er erſchien auch in Mailand. Was jedoch 


meinem Herzen am erfreulichſten war, und als Beſtätigung der Bes 


hauptungen im Texte dienen kann, iſt, daß, als ich zwei Tage darauf 


dem verſtorbenen Pabſte Pius VIII., einem in der weltlichen und 


heiligen Literatur gewiß wohl bewanderten Manne, meine Aufwartung 
machte, um ihm, nach dem Gebrauce, eine für ihn bereitete Abſchrift 


7 


ber Theſis zu überreichen, ich ihm: mit ihr am Tiſche traf; in den ! 
freundlichen Ausdrücken benachrichtigte ex mich, daß er, fobald er von 


meiner Eleinen Arbeit gehört, fogleich nach ihr geſchickt habe; und 


fügte hinzu, mit Hindeutung auf dad oben von den alten Vätern anz 
gezogene Bild: „Sie haben Aegypten feiner Beute beraubt, und ges 
zeigt, daß ſie dem Volke Gottes gehört.# | 
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Pflicht des Geiſtlichen, feine Studien zur Widerlegung alter 
wiſſenſchaftlichen Einwürfe einzurichten. 


Aber aus Allem, was ich. bisher geſagt, und wie ich’ hoffe, 
auch bewiefen habe, können wir gewiß einige praßtifche Folge: 
rungen ziehen. Zuerft wende ich mich mit aller. geziemenden Hoch- 
achtung an jene, die die Pflichten und Gefahren meines Berufes 
theilen, und ohne mie anzumaffen, fie zu belehren, oder auch 
nur ihnen zu rathen, bitte ich fie ald: Freunde und Brüder, Feine‘ 
Gelegenheit zu verlieren, um den ewigen Vorwurf der Feinde der 
Religion durch die That Lügen zu firafen. Nicht durch abs 
firaftes Gerede follen wir die Leute überzeugen, daß wir den 
Sortfchritt der Wifjenfchaft nicht fürchten; offen müffen wir ihr 
entgegengehen, oder vielmehr auf ihrem vorwärts ſchreitenden 
Gange fie begleiten, immer fie als Bundögenoffin und. Freundin 
behandeln, und fie unter denen aufzählen, die auf unferer Geite 
fireiten; fo können wir mit Grund hoffen, fie zu überzeugen, daß 
die Wahrheit allein Gottes ift, und daß feine Diener und ihre 
Sache fie nicht zu fürchten haben. Der Grund, warum während 
des legten. Sahehundert3 der Unglaube fih in Frankreich fo ver: 
derblich. erwies, war, weil feine Emifjäre ihn der Annahme des 
Volkes, ausftaffirt mit allen Flitterzierden einer“falfchen Wiſſen— 
fchaft, darboten; weil fie fih mit Erklärungen und anfcheinenden 
Beweiſen abgaben, die fie aus allen Zweigen der. Wiffenfchaft 
gezogen hatten; weil fie den Rand des vergifteten Bechers mit 
allen Reizen eines ſchönen Styles und lebendiger Darftellung ver: 
füßten; während leider jene, die es unternahmen, fie zu beftreiten, 
mit Ausnahme Guenée's und etwa einiger andern in abftraften 

" Folgerungen und rein didaktifcher Nachweifung flritten, *) Und ift 





1) Als ein Beifpiel diefed Mangels bei einem, der einen höhern Stand⸗ 
punkt einnahm, als ich es für nöthig erachtete, und den Krieg in des 
Feindes Land zu führen fuchte, möchte ich‘ ein Werk erwähnen, das 

zu Neapel gegen das Ende des vorigen Zahrhundert3 unter dem Titel: 
„L’ irreligiosa liberta di pensare nemica del progresso delle 
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es zuviel verlangt, daß wir und ‚gleihe Mühe geben, unfere 


Religion mit jenen Reizen zu beleiden, die ihr eigened Gewand 
find,“ das Gott ihr gegeben, dad ihr. Feind fich — 


maßt bat? 
Die wandelnden Formen, die der Unglaube annimmt, die 


Proteus = ähnliche Leichtigkeit, mit: der feine Geftalten und Bes 
wegungen wechſeln, ſollte uns in einem Zuftande'unermüdeter 


Thätigkeit erhalten, um ihm in allen feinen Veränderungen mit: 


entfprechendem Widerſtande gegenüberzuftehen, und fo im Stande 


zu ſeyn, feine abenteuerlichen Erfcheinungen zu hemmen. '»Die 


Veränderlichkeit des Irrthums «  fagt ein beredter Schriftfteller 


unferer ‚Zeit, »verlangt eine entfprechende Mannigfaltigkeit in ven 
Mitteln zur Vertheidigung der Wahrheit, und von wem darf das 


Bold mit mehr Recht ihre Vertheidigung gegenüber den Ans. 


maffungen bes Irrthums und Unglaubend erwarten, als von 


denen, deren eigentliches Gefchäft es ift, ihre Thätigkeit und ihr 
Leben der Beförderung der Tugend’ und Religion zu widmen?.,' 
Da der Dienft der hriftlichen Kirche zur Belehrung des Menſchen 
jedes Alterd in Wahrheit und Heiligkeit eingefest ift, fo muß er 


fih nach den immer ‚wechfelnden Scenen der moralifchen Welt 


richten, und bereit ftehen, die Angriffe der Gottlofigfeit und des‘ 


Irrthums, unter welcher — * ſie immer erſcheinen —* 


zurüdzufchlagen.« *) 


Aber dieſe Gefinnungen, von den Schrem jeder geligion 
ausgeſprochen, ſind ſchon vor mehr als tauſend Jahren über unſer 
Amt von dem ruhmvollen Chryſoſtomus in dem goldenen Buche, 


das er für die unſeres Berufes ſchrieb, geäußert worden. Denn er | 


1 


. 4 1 Sehe 
ERERTER. ru 





—— ee, Es ift ein dicker Quartband, br von der Ban 
Seite bis zu der Ichten enthält er Feine einzige belegende Shatfache, 
um zu beweifen, daß der Unglaube dem Fortfchritte der Wiffenfchaft 


feindlich geweſen. Es iſt ein Werk voll trockenen Geredes mit einem 


guten Theil Deklamation. 

1) Modern infidelity, considered an respect to its 2* on 
soeiety,“ in a sermon by R. Hall. M. A. Lond, 1822. pp. IV. 
und Il, —X 








fpricht über eben. biefen Punkt folgendermaßen: »Daher müſſen 
wir und alle Mühe geben, daß die Lehre; Chrifti reichlich unter’ 
uns fey. Denn die Vorbereitungen der feindlichen Schlacht find 
nicht einförmig; denn der Krieg an ſich felbft iſt mannigfaltig 
und von verfchiedenen Feinden gewagt. Nicht alle brauchen die 
nämlichen Waffen, und leiten ‘ihren Angriff nach dem nämlichen 
Plan. Wer es daher unternimmt, fie alle zu bekämpfen, muß. 
die Kunftgriffe eines jeden verftehen. Er muß zugleich Bogenſchütz 
und Schleuderer feyn, Befehlöhaber und Gemeiner, Soldat zu 
Pferd und zu Fuß, gleich geſchickt im Schiff oder auf der Fefte’ 
zu fechten. Denn im: gemeinen Kriege widerſteht jeder feinem: 
Gegner in der Weife, auf die er eingeübt wurde: aber in’ diefent 
Treffen ift es ganz anders; wenn daher ber, welcher den Gieg 
gewinnen foll, nicht innig vertraut iſt mit jedem befondern 
Kunftgriff, fo weiß der Teufel wohl, wo er den Vortheil über 
eine ſchwache Seite erlangen, und feine Plünderer hineinführen 
fann, daß fie die Heerde nehmen und zerreißen. Das ift nicht 
der Fall, wo er weiß, daß der Schäfer mit jeder Fähigkeit aus: 
gerüftet und. vor’ feinen Täuſchungen auf der Hut if, ES ziemt 
und daher, nach jeder Seite hin bereitet zu feyn.«*) | 

Zu dieſem ermuthigenden Zeugniffe von der Nichtigkeit des 
Standpunktes, den ich eingenommen habe, Tann ich das eines 
gefeierten: Vaters der Iateinifchen Kirche hinzufügen. Denn der 
heil. Hieronymus fpricht fich bei der Erklärung über Ekkleſ. II. 87 
»ich fammelte mir Silber und Gold und die Schätze der Könige;« 
fo aus: „Unter den Schägen der Könige können wir die Lehren 
der Philofophen und die weltlichen Wiffenfchaften verftehen, deren 
Befanntfchaft fi der Prediger durch feinen Fleiß erwirbt und‘ 
damit die Weifen in ihren eigenen Neben fängt.«*) 

Es if, werden Sie fagen, ein muͤhevolles Geſchaͤft, bie noth— 





1) „De Sacerdotio,*-lib, IV. $. IV, p. ITT. "Cantab.'1710,°% 

2) „Possunt regum substantiae et philosophorum dici dogmata et 
scientiae saeculares, 'quas ecelesiasticus vir diligenter.intelligens, 
apprehendit sapientes/in astutia’eorum.%* Comment. in Eccl. 
Toni. IL: p. 726. 


wendige Vorbereitung für dieſen wechfelvollen' Krieg ſich anzu⸗ 
eignen; aber das ift zur Befähigung für jeden andern höhern 
Stand in der Gefellfchaft nicht minder-der Falls 
„Pater. ipse; colendi 
Haud facilem esse viam voluit,#*t) 4 

Erflärt doch der römifche Redner, daß Feiner hoffen dürfe, 
zur Bollfommenheit in feinem Berufe zu gelangen, »wenn er ſich 
nicht Kenntniß aller Wiffenfchaften erworben habe ;« 2) und dieß, 
um der Menge zu fehmeicheln, und vielleicht: den: Lauf der Ge⸗ 
rechtigfeit zu wenden:3) und wir follten uns von einem ähnlichen 
Fleiße, füß an fich felbft und fruchtreich, durch den Gedanken an 
die Mühe und Schwierigkeit abfchreden Laflen, da unfer Gegen=' 
fland der erhabenfte ‚und: heiligfte -ift, den die Erde aufweiſen 
kann, da die Wiflenfchaften felbft nur Zöchter der ungeſchaffenen 
Weisheit find, und als folche eben durch das Ziel, dem wir fie. 
zuwenden, geheiligt und Priefterinnen des Allerhöchften werden?) 
Daß es Zeit Foftet, fich für diefen Weg, dem Irrthume zu be⸗ 
gegnen und die Wahrheit zu erhellen, zu Genüge vorzubereiten, 
kann man nicht läugnen: aber wozu, darf ich ohne Scheu fragen, 
fünnte man die Zeit beffer verwenden? Gewiß nicht zu dem 
flüchtigen Dingen, die nur einen Zag lang den Geiſt der Menge 
beſchäftigen, nicht zu der geiftlofen Literatur, die in ununter— 
brochenem Strome aus den Preffen unferes Landes. hervorgeht, 
nicht zu den faftlofen Vergnügungen, die überhaupt die Geſell⸗ 
fchaft gewähren Tann, »Durchbrich,« möchte ich mit dem Dichter 
ſagen, »die Netze folcher froftigen Sorgen, und folge der Leitung 
himmliſcher Weisheit, daß wir unferm Vaterlande zur Ehre ge⸗ 
reichen, und. einen * von Shdſaeteit in uns ſelbſt years 





1) Virgilii — p- al, 3 

2) „Ac mea quidem sententia, nemo poterit esse omni laude 
cumulatus orator, nisi erit omnium rerum magnarum atque 
artium scientiam consequutus.* De Orat. Lib. L P- 89. ed. 
eit, \ | 1— 

3) „Diseitur innocuas ut agat facundia causas; 
Protegit haee sontes; immeritosque premit.‘* __ 

* | . Teist. 11.273. 


a Be 


„Quod si 
Frigida curarum fomenta relinquere posses, 
Quo te coelestis sapientia duceret, ires: »,, 
Hoc opus, hoc studium parvi properemus et ampli, 
Si patriae 'volumus, si nobis vivere cari.*t). 


| d. 15. 
Yflicht aller Chriſten, an dieſem Gefchäfte mitzuarbeiten, 


Ja: parvi properemus et ampli; laßt und Alle, Große und‘ 
Kleine, vorwärts zu diefem edlen Werfet Es liegt in der Macht 
eittes jeden, feine wiffenfchaftliche Beſchäftigung fo einzurichten, 
daß fie feiner religiöfen Ausbildung und dem Erſtarken feiner 
heiligen Ueberzeugungen diene, mag. er auch nicht mit Zalenten 
gefegnet ſeyn, die ihn in den Stand fesen, die Summe der all 
gemeinen Beweiſe zum öffentlichen Wohle zu vermehren. Denn 
wenn auch” nur wenige von der göttlichen Vorſehung beſtimmt 
ſind, als flammende Lichter in ſeiner Kirche zu leuchten, die man 
nicht unter den Schäffel ſtellen darf, ſo hat doch jeder eine jungs 
fräuliche Lampe zu pflegen, ein kleines aber Eoftbares Licht in feis 
ner Seele brennend zu erhalten, indem er es immer mit frifchen 
Dele nährt, daß es ihn auf feinem’ ranhen Pfade führe und nicht 
matt und ſtockend ſei, wenn der Bräutigam fommen wird. 

Und doch weiß ih nicht, warum nicht jeder, der bloß ge: 
wöhnliche Fähigkeiten hat, doch hoffen könnte, die Zeugniffe für 
die Wahrheit: zu erweitern. Es gibt niedrere Gebiete in dieſer, 
wie in jeder andern Wiffenfchaftz es gibt ftille, zurückgezogene 
Gänge, die nicht über die: Gränzen der häuslichen Abgefchloffen: 
heit hinausführen;z in diefen mag der Furchtfame wandeln, und, 
ohne der Menge ausgefeßt zu feyn, zarte befcheidene Kräuter jam: 
meln, die auf dem Altare Gottes ebenfo wohl duften werden, als 
der köſtlichſte Balfam, den Befeleel und Dliab mit fo vieler Kunft 
mifchten.?) Die bunte Muſchel, die das Kind am Hügel auf: 
hebt, mag wohl bisweilen ein eben fo ſtarkes Zeugniß für eine 





1) „Horatii Epist.“* 1. L ep. II. 25, 
2) Exodus 30, 35. 31, II. 


— 594 — 


große Kataftrophe ſeyn, als die mächtigen Knochen von Seeun⸗ 
geheuern, bie det Naturforfcher aus" dem Sandfteine herausgräbt; 
eine Eleine Münze kann die Zerftötung eines Reiches ſo ficher bez 
urfunden, als ein Obelisk oder ein Triumphbogen. »Wenn an⸗ 
dere,« fagt der Hl. Hieronymus, »ihr Gold und Silber zum Dienfte 
ber Stiftshütte beitragen, warum follte ich nicht auch meine ges 
ringen Gaben, wenigftens von Ziegenhaaren und Fellen darbrins 
gen?«!) Zu biefem fchönen Bilde, das jeder auf ſich ſelbſt an: 
wenden. kann, ‚will ich nur hinzufügen, daß, während, Gold: und 
Silber zur: Zierde des Haufes ‚Gottes dienen, jene. geringeren Gas 
ben. — die. Felle und härenen Kleider — zu — * und 
ſeiner — re: ee — T ’ 
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Nutzen, Bergnügen und Weife folder Studien. —* 2 * 


Sie alle haben ohne Zweifel ſchon oft jene — Se. 
mälde auf dem Getäfel der Borgias- Appartements im Batican bes, 
wundert, worauf die Wiffenfchaften dargeſtellt find ‚ wie fie abges- 
fondert von einander Hof halten; jede: thront auf einem prächtigen: 
Site, mit Zügen: und Mienen woll der erhabenften-und würdevoll⸗ 
ften Schönheit, umgeben: von: den Emblemen und den vorzüglich 
ſten Darftellungen ihrer Macht auf Erde, und fcheint die Hulbis, 
gung Aller, die fie beſchauen, zu verlangen. Welches würde nun 
wohl die Auffaſſung des Künſtlers geweſen ſeyn, und zu welcher. 
Erhabenheit des Ausdruckes würde er ſich erhoben haben, wäre 
ed ihm obgelegen, jene erhabenſte aller Wiſſenſchaften, unſere gött— 
liche Religion darzuſtellen, thronend, wie es ihr immer geziemt, 
um von jenen ihren Mägden Treue und Verehrung zu empfan— 
gen! Denn wenn diefe, wie bewiefen wurde, nur Dienerinnen 
unter ihrem höheren Gefebe find, ‚und nur beſtimmt, von ihrer 
höhern Authorität Zeugniß zu geben, wie weit erhaben über dies 
felben muß dann die Lieblichkeit und Anmuth, die Majeftät und: 
Heiligkeit feyn, mit der fie angethan feyn muß! Und: welde Ehre: 
und Würde muß dem zu Theil * der —* Aka fühlt, 
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1) „Prologus — vor der — 
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den Tribut eines dieſer hohen Vaſallen zu überbringen, und wie 
ſehr muß ſeine Bewunderung ihrer Herrin erhoben werden, wenn 
er ſich ſo nahe in ihre Gegenwart verſetzt ſieht! 


Aber wer immer verſuchen wird, ein weiteres Feld zu bes 
bauen, und von Tag zu Tag, fo befcheiden wie wir hier zu thun 
firebten, dem befländigen Fortfchritt jeder Wiffenfchaft folgt, forg: 
fältig bemüht, den Einfluß, den fie auf feine heiligere Kenntniß 
ausübt, zu beobachten, wird darin eine ſolche reine Freude genie- 
Ben, und ſolch wechſelndes Entzüden, das die trügerifche Bitter: 
keit rein menfchlicher Wiffenfchaft nicht erfeßen Fann. Einen fols 
chen weiß ich mit Niemanden beffer zu vergleichen, ald mit dem, 
der begeifterte Liebe zu den ‚Neizen der Natur mit genügender 
Kenntniß ihrer Gefege paart und feine age in einem: Garten 
voll des auserlefenften Blumen:Flord zubringt. Hier nun ficht 
er eine prachtvolle Blume, die alle ihre Schönheit der firahlenden 
Sonne entfaltet hatz dort iſt eine andere eben im Begriffe, ihre 
befcheidenere Blüthe zu erfchließen, doch noch nicht ganz zu enthül⸗ 
len; daneben ift eine andere, die erfl zu fproffen beginnt und nur 
langfame Hoffnung größerer Entwidelung gibt; doch wartet er 
geduldig, wohl wiffend, daß das Geſetz feſt fleht, nach welchem 
auch fie zu ihrer Zeit dem Lichte und der Wärme, die fie nähren, 
ihren Zribut zahlen muß. Ebenſo fieht iener eine Wiffenfchaft 
nach. der andern, wenn ihre beflimmte Stunde gefommen ift, und 
ihre reifenden Einflüffe gewirkt haben, irgend eine Form entfal: 
ten, die der mannigfachen Harmonie allgemeiner Wahrheit fich 
anfchließen, der tiefen, der geifligen Kraft, die ihr das Leben 
gegeben hat, vergelten und fo unfruchtbar fie auch zuerft fchei: 
nen mochte, etwas erzeugen muß, was den Tempel und Altar 
der Anbefung Gottes zieren mag. 


Und wenn er feine Erfahrungen forgfältig zufammenfaßt 
und fie ‚den. bereit vorhandenen Sammlungen. mannigfaltiger, zu 
einem Ziele firebender.Beweife hinzufügt, ſo wird, er gewiß den 
edelften Zweck, für den ein Menfch Ieben und fich Gelehrſamkeit 
erwerben kann, erreicht haben, — feine eigene Auöbildung und 
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das Wohl feines Geſchlechtes. Denn wie ein alter’ und weifer 
Dichter, nad) einem noch weiferen Heiligen, gefchrieben hat: 


»Die erfte Frucht, die Wiffen bringen fol, 

Iſt die, daß Aller Wohl dir Tieg’ am Herzen, 
Nicht höhniſch Tachend, ſchwarzer Galle voll,’ 

Nicht weinend über felbft gemachte Schmerzen 
Nicht haffend aus der Brufl, die ächzend fchwillt 
Bon Bitterfeit, die eigner Knechtſchaft gilt. 

Nein ſtets vol Luft, durch Löſen, Binden, Lindern, 
Der tief gefallnen Menfchheit Noth zu mindern. 


Doch der fucht Kenntniß, um gekannt zu feyn, 

Und das ift wißbegier’ge Eitelkeit; 

Der andere fammelt fie ald Waare ein, 

Die er nur dem gibt, welcher Sold ihm beuf, 
‘Und Zeit und Heil gibt hin er dem Gewinn, 

Entehrt die Wiffenfchaft mit ſchnödem Sinn: 

Eie fuchen zur Erbauung Andrer, heiß’ ich Lieben, 
Und ——— nenn’ ich’ 9 fie zur Selbfterbauung üben. * 


Wenn einmal die Setehrfamteit dur fo hohe Antriebe ge⸗ 
heiligt ſeyn wird, ſo wird ſie bald durch reinere Geſinnungen 
geweiht feyn, und einen ruhigern und kräftigern Charakter anneh: 
men, als menfchliche Wiffenfchaft je befigen Fönnte, Eine Be: 





1) Lord Brooke, „Treatise of Humane Learning.* Diefe Zeilen find 
bloß einer Paraphrafe folgender fchönen Stelle des heil, Bernard: 
„Sunt namque qui seire volunt eo tantum fine ut sciant, et 
Aurpis curiositas est, Et sunt qui scire volunt, ut sciantur 
jipsi, et turpis vanitas est. Et sunt item qui scire volunt, ut 
scientiam suam vendant, verbi causa pro pecünia, pro honori- 
bus, et turpis questus est, Sed sünt quoque qui scire volunt 
ut aedificent, et ‘charitas est, Et item qui scire volunt, ut 
aedificentur et prudentia est,‘ Sermo — * supra Cant, 
p- 608, X 
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geiſterung für die Wahrheit wird in der Seele angefacht werben, 
welche jedes fchlechtere und irdifchere Gefühl in feinem Streben 
erftiden wird. Niemals werden wir mit dem Auge eines Partheis 
mannes die Sache betrachten, noch’ fie nach perfönlichen Rüchſich— 
ten ſchätzen, fondern nach: dem Rathe des audgezeichneten Schlegel 
werden wir »alle Arten nußlofen Streites und Tieblofen Haffes 
meiden, und fireben, einen Geift der Liebe und Einheit lebendig 
zu erhalten.«!) Wir werden die Sache für zn heilig betrachten, 
um unter dem Einfluffe oder mit Hülfe menfchlicher Leidenfchaften 
geführt zu werden. Die Worte des Dichterd werden an und ge— 
richtet fcheinen, und und anregen, zwar den. Sieg zu fuchen, aber 
nur in der Kraft Gottes: 


BovAov npareiv utv, Eiv Yo Ö' acı npareiv.?) 


Pr.» 


Alle diefe Antriebe werden noch eine größere Kraft haben; fie wer- 
den und auch den Erfolg fihern. Denn wenn einmal reine Liebe. und 
ungemifchte Bewunderung. der Religion unfere Bemühungen belebt, 
fo werden wir uns von einer -ritterlichen Hingabe in ihren Dienft 
entflammt fühlen, welche und unermüdlich und unbefieglich machen 
wird, fo bald wir zu ihrer Vertheidigung gewappnet find. Unfer 
Zug mag lang und gefährlich feyn, es mögen in unfern Weg Be: 
zauberungen und Feereien, Niefen und Ungeheuer, Anlockungen 
und Widerftand treten; aber wir werden vorwärts fchreiten, im 
Vertrauen auf die Stärfe unferer Sache; wir werden jedeö Trug: 
bild zerſtreuen und jedem wefenhaften Feinde offen begegnen und 
die Krone wird uns nicht entgehen können. Mit andern Worten, 
mit Geduld werden wir uns allen Mühfalen, vie eine folche 
genaue Unterfuhung verurfachen mag, unterwerfen; wenn fich 
ein Einwurf erhebt, werden wir, anftatt uns mit unbeflimmten 
Erwiderungen zu begnügen, fogleich eben jenes Gebiet der heiligen 
oder profanen Gelehrfamkeit, aus dem er gezogen wurde, unters 
ſuchen: wir werden uns ruhig nieberlaffen und uns geduldig an 





2) „Bhilofophifhe Vorlefungen,“ p. 265. 
2) Soph, Aj. 764, 


das befchwerliche Werk machen; wir werben uns bemühen, alle 
feine VBerwidelungen zu entwirren, und, emfig jeden Knoten aufs 
zulöfen ; und ich verfpreche Ihnen, fo hoffnungslos auch Ihr 
Geſchäft im Anfang fcheinen mochte, das Ergebniß ihrer Ans 
firengungeu wird gewiß in ber kurzen, ausdrucksvollen Infchrift 
ausgebrüdt feyn, die auf einer alten Gemme uns erhalten iſt, und 
die ich wohl ald Inbegriff und Shtußwort ie meiner Vor⸗ 
träge betr barf: 


„RELIGIÖ YICISTI, “ 


Religion, du haft gefiegt! 
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Erziehung, die, im Geifte des Chriſtenthums. gr. 8. 2 fl. 
| vd. 1 Thlr. 6 gr. 
Diefes Werk ift von großem Intereſſe und bat einen von der Kirche 
mit hoher Würde befleideten Geiftlichen zum Verfaſſer; früher follte es 
—— guter kathol. Bücher (Wien bei den P. P. Mechitariſten) 
erſcheinen. 


Göſchl, Dr. J. W., Geſchichtliche Darſtellung des 
großen allgemeinen Concils zu Trient. Nach Quellen be— 
arbeitet. Ate Abth. gr. 8. Preis für 2 Abtheil. 3 fl. 48 Er. 

od. 2 Thlr. 9 gr. 
Die Gefhichte diefed großen Concils zu Fennen, iſt von großer 

Wichtigkeit, da der Katholik in den Beſchlüſſen diefed und jedes allgemei- 
nen Concils den Ausſpruch der gefammten Ichrenden, von Gott mit Un— 
fehlbarkeit begabten Kirche zu vernehmen hat, und jeder auf Bildung An- 
ſpruch machende Katholi kann und darf fich nicht mit der bloßen Kenntniß 
der Soncilienbefhlüffe begnügen, feinem forfchenden Auge darf dad Drängen 
und Treiben der Zeit nicht unbekannt ſeyn, fondern ed müfen die Bewe— 
gungen der Großen wie der Kleinen, die verfchiedenen Reibungen, die Un— 
terhandlungen, die religiöfen und politifchen Verhaͤltniſſe feinem Blicke ſich 
offen darlegen, um. feinem Glauben mit mehr Liebe und fefterer Ueberzeu— 
gung zugethan zu bleiben, 

- Diefe Erwägung leitet den Hrn, Berfaffer diefer Geſchichte ; deßhalb 
ftellt er eine gedrängte Ueberficht der Religionsbewegungen, wie fie damals 
in Deutfhland durch Luther hervorgebracht wurden, voran, deutet danı die 
Borbereitungen und Anftalten an, welche zur Abhaltung diefed Concils ge— 
troffen wurden, und führt endlich den Leſer felbft hin nah Trient, um dort 
Beuge der Berathungen des heiligen Kirchenrath3 zu ſeyn. — Die 2teAbth. 
(old Schluß) folgt in einigen Wochen. 


Möhler’s, 8. U. Dr., Patrologie, oder chriftliche Lite— 

- wärgefchichte. Aus deſſen binterlaffenen Handfchriften heraus: 
gegeben von Dr. F. X. Reithbmayr. ir Band. Die erften 
drei Sahrhunderte. Mit dem Bildniffe des Verfaflers (pracht: 
voll in Stahl geftochen). gr. 8. (50 Bogen.) Belinpap. 4 fl. 
12 Er. od. 2 Zhlr. 16 gr, 


— — gefammelte Schriften und Aufſätze. Herausge: 
geben von Dr. 3. Döllinger. Ir Band. gr. 8. Belin: 
papier. Preis für zwei Bände. 4 fl. 48 fr. od. 3 Thlr. 

Der erfte Band enthält: Hieronymus und Auguftinus im Streit üb, 

Sal. 2, 14. — Ueber Dionetod. — Anfelm, Erzbifchof von Ganterbury. — 

Beleuchtung, der Denkſchrift für die Aufhebung des den Fathol, Geiftlichen 

vorgefchriebenen Coͤlibats. — Kurze Betrachtungen über. das hiſtor. Ver— 

bältniß der Univerfität zum Staate, — Fragmente aus und über Pfeudo- 

Iſidor. — Ueber das Berhältnif des Islams zum Evangelium. — Ber: 

ſuch über den Urſprung des Gnofticismus. — Der zweite Band, der in 

einigen Wochen nachfolgt, wird unter mehreren andern Auffägen auch das 
ſchoͤne Fragment über die älteſte Gefchichte ded Mönchihums, dann fein 
leßtes Erzeugniß, über die neueſte Bekämpfung ber kathol. Kirche enthalten. 


Waibel, SE. A., Moraltheologie, nach dem Geifte des hei- 
ligen Alphons Maria Liguori mit ‚reichlicher Kafuiftif bearbeitet. 
ir Band. gr. 8. (465 Bogen.) 3 fl. 12 fr. oder 2 The. 


Der erfte Band diefed unifaſſenden Werkes, welches den zahlreiden 
Verehreru des gelchrten Berfafjerd eine willkommene Erſcheinun Ink wird, 

enthält folgende Abhandlungen: Ginleitung, — 1. Gottes Wille ift unier 
hoͤchſtes Geſetz. — 2. Bon den Pflichten überhaupt. — 3. Bom Gewiſſen. 
— 4. Bom fittlihen Werthe unferer guten Handlungen: — 5. Bon den 
Sünden überhaupt. — 6. Bon der generälen Liebe zu Gott, welche alle 
Arten von Tugenden in ſich enthält, — 7, Die vier fogenannten Haupttus 
genden oder virtutes cardinales. — 8. Das Wefentlichite von der Ascetik. 


Zwidenpfliug, K., das heilige Jahr. Kurze Betrachtuns 
gen auf alle Lage des Kirchenjahres; fammt Erwägungen zu 
einer dreitägigen Gemüthöverfammlung im Jahre hindurch. gr. 8. 
(36 Bogen.) 2 fl. 12 Er. oder 1 Thlr. 10 gr. 


Im Vorworte heißt e8 unter Anderm: Unter den Mitteln, ſich zu 
heiligen, behauptet eine der erſten Stellen — die tagtäglihe, wenn aud 
nur kurze Betrachtung der ewigen Wahrheiten, verbunden mit einer jährlis 
chen Geifteserneuerung. — ine Handleitung für Jedermann, felbft für 
den gemeinften Chriften zur Feier eines folhen Jahres, und zwar nach In⸗ 
halt und Geift der, kirchlichen Epifteln und Evangelien tft im vorliegenden 
Buche enthalten. — Wollen Geiftliche fih diefes Meditationsbuhed . 
bedienen, fo werden fie darin zugleich reichlichen Stoff zu Frühlehren und 
Predigten, fowie zu heilfamen Erinnerungen ald Beichtoäter finden, 


Höffer, ©., die deutſchen Päpfte, 2te Abtheil. Die Päpfte 
Leo IV.. Victor IL, Stephan IX., Nikolaus H. gr. 8 Be 
linpap. Breis für die Ite ımd 2te Abth. 6 fl. oder 3 hir. 21 gt. 

Schen die erfte Abtheilung der deutfchen Päpfte, melde die Paͤpſte 

Gregor V., Glemend I. und Damafus IL, mit einen Plane des mittel- 

alterlihen Roms enthält, hat fich eines ſolchen Beifalls erfreut, daß, in 

unfern Tagen eine feltene Erſcheinung, die hiſtor. polit. Blätter fie zu 
dem Beten rechneten, was die deutfche Literatur über Gefchichte des Mit 
telalters befigt, und zugleih Menzel's Literaturblatt fih auf die anerken- 

nendfte Weife darüber ausſprach. Was aber die erſte Abtheilung nur im 

Keime darftellte, den Verſuch, die chriſtliche Kirche zu reformiren, zeigt ſich 

in der zweiten als audgebildet und gelddt. Kaum gibt es in der Gefchichte 

Deutfchlands eine ruhmvollere Epoche. Der Verfaſſer hat auch hier die 

ſich durchkreuzenden Grundzüge des römifchen und germanifhen Elementes 

mit Ruhe und Befonnenheit charakterifiet,, und dadurch fein Werk zu 
einem wahrhaft nationalen erhoben. Zur Darfiellung des Streites Beren- 
ger’3 mit der Kirche vermochte er auch eine höchft merkwürdige Stelle aus 
einem ungedrucdten Gommentar des berühmten Scotus zu benügen, wodurch 
diefer wichtige Gegenftand neues Licht erhielt. Die nächte Abtheilung wird 
die Gefchichte der deutfchen Gegenpäpfte enthalten, — 
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